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U. dem Bublifum zu zeigen, wie von Seren Dr. Kriegf 
und dem DVerfafler bei der vorliegenden Bearbeitung ber Welt- 
geichichte verfahren wird, ſoll von Zeit zu Zeit eine Art 
Rechenfchaft über das Ginzelne der Arbeit gegeben. werben. Dies 
wird von Hrn. Kriegk dent Verfaffer Dadurch jehr. erleichtert, 
daß er jedem Bogen des Manuferipts eine genaue Nachmeifung 
ber einzelnen Stellen des univerfalhiftorifchen Abriſſes und 
der Weltgeichichte, welche Bücher den erften Bänden dieſes 
Werkes zu Grunde liegen, beifügt, und dabei auch die leifeften 
Abweichungen von jenen früheren Werfen andeutet. Dadurch 
war ber DBerfafler in den Stand geſetzt, Schritt - vor 
Schritt zu fehen, mit welcher Gewiflenhaftigfeit feine früheren . 
Merfe Bier in verfürzter Form wieder gegeben werben, jo daß 
das neue Buch als eine verbeflerte Ausgabe von Beiden ange— 
fehen werden Tann. Herr Dr. Rriegf hat nämlich mit den 
Quellen in ber. Hand viele einzelne Hbereilungen oder Ver- 
jehen, die bei einer jo ungeheueren Arbeit, als der univerfal- 
hiſtoriſche Abriß und die MWeltgefchichte waren, unvermeidlich 
find, ſtillſchweigend berichtigt. 

Der Verfaſſer will, indem er. über die beiden zuleßt er- - 
ſchienenen Hefte Rechenſchaft gibt, da anfangen, wo er in ber 
Vorrede zum erften: Theil ftehen geblieben war. 


IV 


In ber früheren Gejchichte von Athen hat Hr. Kriegk mit Ein— 
willigung des Verfaſſers alle Punkte des univerfalhiftorijchen 
Abriffes berichtigt, welche Durch neuere genauere Unterfuchungen 
der Philologen, die ver Verfaffer entweder überfehen oder nicht ge- 
fannt hatte, völlig aufs Reine gebracht find. Dahin gehören be= 
ſonders mehrere genauere chronologifche Beftimmungen, fowie bie 
Angaben über bad Archontat, über Die Zeit der Verbannung und 
Rückkehr des Pififtratus, über Solon’d Reife und über das Todes- 
jahr dieſes Gefeßgeberd. Dies verdient um fo mehr hervor- 
gehoben zu werden, als dieXefer Des Buchs Teicht meinen fönnten, 
die Sache habe für fie Feine Wichtigkeit. Das wäre aber ein 
Irrthum; der Verfaſſer jelbft freut fich, fein Buch auf folche 
Weiſe in die Hände des großen Publikums gebracht zu fehen; 
denn da er in feinem univerfalhiftorifchen Abriß ganz gewiſſen⸗ 
haft nur, Darauf bedacht war, aus den Quellen zu ſchoͤpfen, 
jo verjchmähte er die gewöhnlichen Hülfsmittel, Fam aber da= 
durch Teicht in den Fall, daß er oft zu fehr auf ſich jelbft ver- 
traute, und Manches überſah. Das große Bublifum er: 
hält jest für alle Punkte eine neue Bürgſchaft; die Gelehrten 
aber können, mit diefer populären Ausgabe in der Hand, bie 
Verſehen des größeren Werks um jo leichter berichtigen, als 
ber Verfaſſer jelbft überall, wo Hr. Kriegf Anftand fand, die 
Stellen und Beweife noch einmal genau geprüft hat. 

In dem Abjchnitt über das geiftige Leben hat Hr. Kriegf 
mit Recht glei vorm (S. 330) dasjenige zufammengefaßt, 
was an zwei Stellen bed Abriffes über den Zufammenhang 
des Orients mit ben Griechen und über Die Myſterien gefagt war. 
Er hat Beides durch ein leiſes Band gerade fo verbunden, 
wie es in den Ideen bed Verfaſſers lag, daß es verbunden 
werden follte. Auf diefelbe Weife hat er ©. 332, mo über bie 
Literatur ber Zeit von 900 bis 700 v. Chr. geſprochen wird, 
ſehr pafiend eine Eintheilung der Gedichte diefer Zeit gemacht, 
welche der Verfaſſer bei feiner Darftelung zwar auch im 
Sinne hatte, aber nicht ausdrücklich ausfprach, nämlich 


| v 
in mythiſch⸗hiſtoriſche und moralifchereligiöfe Gedichte. Ebenſo 
hat Hr. Kriegf ©. 335 mit Recht die für den Zwed eine? 
Leſebuchs nöthige Notiz über die fieben Weifen binzugefügt. 
Hr. Kriegf war zweifelhaft, .ob er auch die Sprüche derfelben 
anführen follte; allein der Verfaſſer hielt died für pafjend, 
weil dadurch eined Theils dem Zweck des Buches gemäß. die 
Sache felbft zur Kenntniß der Ungelehrten gebracht wurde, 
anderes Theils aber auch die übrigen Lefer darauf aufmerffam 
gemacht wurden, daß bei diefen Weiſen die Form und bad 
Weſen durchaus populär und gnomifch waren. ‚Übrigens. wer- 
den bie Leer in diefem Abichnitt gewiß ebenfo, wie der Ver: 
faffer,den Fleiß, die Geduld und die Einficht bewundern, mit 
welcher Hr. Krieg hier, wo dies, ohne zu ändern oder Zufäge 
zu machen, fehr fehwer war, aus den verfchtebenen Stellen bes 
univerfalbiftorifchen Abriffes ein Ganzes gebildet hat. Dies 
muß ausprüdlich bemerkt werben, weil e8 blo8 aus Gewiſſen⸗ 
haftigfeit gegen bie Leſer und gegen den Verfaſſer gefchehen 
ift; denn es wäre offenbar Teichter geweien, etwas Anderes 
und Neued zu jchreiben, ald das Gegebene mit ber Kunfl, 
wie bier gejchehen ift, zufammenzufnüpfen. Ä 

Anı vierten Abjchnitt hat Hr. Kriegf unter Andern einige, 
den fpattanifchen König Paufanias betreffende: Angaben be- 
richtigt, und S. 391 fich über die Todesart des Themiſtokles 
ganz beflimmt ausgefprochen. Der Berfafler, welcher in Be— 
treff des letzteren Punktes fich im Abriffe nicht erflärt Hatte, 
-glaubt jegt mit Hrn. Kriegf, daß er dem, was Thucydides 
im hundert achtunddreißigften Kapitel des erften Buches fagt, 
ganz ruhig hätte folgen Fönnen, ohne den Noten der Gelehr- 
ten zu biefer Stelle Gehör zu ſchenken. In Rückſicht des 
Areopagus hat Hr. Kriege wohlgethan, ©. 399. dasjenige 
wegzulafien, was der. Verfafler, welcher in dieſem Bunte mit 
Mitford übereinſtimmte, nicht aber demſelben folgte, von der dem 
Areopagus entzogenen Aufjicht über den Schatz geſagt hatte. 
Dies beruhte auf, einer Stellein einem Redner, welche ber Berfaffer 


VI 


nicht wiederfinden Tann; da aber die Philplogen davon nichts 
wiffen wollen, jo war es beffer, dieſen, als ihm zu folgen. 
Übrigens würde er, auch wenn er bie Stelle wieder finden 
fönnte, nicht wagen, über ſpecielle philologiſche Punkte mit den 
Gelehrten vom Fach zu biöputiren. 

Yuf Hrn. Kriegk's Veranlaffung find noch mehrere weſent⸗ 
liche Punkte im vierten Abjchnitt beriehtigt worden. Die An⸗ 
gabe von einigen berfelben wird dem Publikum zeigen, wie ſehr ſich 
dasfelbe auf Hrn. Krieges Genauigfeit und Sorgfalt verlaffen 
fann, und wie jehr es überzeugt fein darf, daß bie Spuren 
von Flüchtigfeit, welche in dem univerſalhiſtoriſchen Abriß firh 
finden, ausgetilgt, und nur Die in bemfelben ausgeiprochenen 
Ideen beibehalten werben. In Betreff des Lebteren braucht 
man z. B. nur zu beachten, auf welche Weile Hr. Krieg 
dad, mad im Abriffe über Perifles gefagt war, ohne etwas 
baran zu verftümmeln, dem ferhöten Baragraphen Des vierten 
Abſchnitts einverleibt hat. Was die Berichtigungen betrifft, 
ſo hatte der Verfafier unter Andern gejagt, Perikles habe ben 
Nichterfold erhöht, Hr. Kriegk hat flatt defien S. 407 ge 
fchrieben: eingeführt. Nach Erwägung befien, was Hr. 
Kriegf dafür anführt, glaubt ber Verfaſſer, daß das Letztere 
das Richtige iſt. Bei einigen andern Punkten war ber Ber 
faffer unbedingt den Angaben Böͤckh's gefolgt, Hr. Kriegf hat 
Einiges in dieſen Dingen berichtigt, bei melchen es oft nur 
auf ein ſoll oder kann oder auf einen Fleinen Rechnungs- 
fehler ankommt. Übrigens hat der Verfafler fich gefreut, zu- 
jehen, mie gejchieft auch hierin das, was er in bie Noten ge- 
worfen hatte, mit dem Texte verbunden und zu deſſen Erläu— 
terung und Grgänzung unbemerkt angewendet worden iſt. 
Was dad ſoll oder Tann angeht, fo läßt ſich davon bei Ge— 
legenheit der Gejchichte der Staatsverwaltung des Perikles ein 


recht auffallendes Beifptel geben. Der Verfafler jagt nämlich 


im Abriffe ganz beſtimmt, Perikles habe die. Bezahlung für 
ben Beſuch der Volksverſammlungen eingeführt, Hr. Kriegf 








va 
hat ſtatt beffen S. 407 mit Recht gejagt: foll eingeführt ha⸗ 
den.“ Man wird leicht einfehen, daß fo etwas, wie dieſes Fleine 
Wörtchen, von Seiten bed Hrn. Kriegk, einem ängſtlich 
aufpaffenden Autor gegenüber, eine tüchtige Gelehrfamfeit und 
eine ganz miühlelige Unterfuchung erforderte. Ebenſo verhält 
ed fich mit ber gleich nachher erwähnten Summe, weldye 
jedem Bürger für den Beſuch der Volköverfammlung bezahlt 
wurde, und die nicht, wie es im univerfathiftorifehen Abriß 
heißt, fehon zu Perikles Zeit, fondern erft fpäter drei Obolen 
betrug. In Betreff des Umſtands übrigens, daß man mitunter 
glaubt, bie reicheren Bürger hätten diefe Fleine Summe für ihre 
Anwefenheit in der Volksverſammlung fich nicht bezahlen laſſen, 
muß der Berfaffer, jo wie er aus Plato und Ariftophanes die Athe- 
ner fennt, ſehr daran zweifeln, daß bie Reichen nicht ebenfalls 
mitgenommen hätten, was mitzunehmen war. 

Im ftebenten Baragraph des vierten Abſchnitts hat Hr. Kriept 
ſehr mohl gethan, des angeblichen Planes von Perifles, ein in 
Athen zu haltendes griechtfches Parlament einzuführen, worüber 
Mitford, der in des Derfafferd Augen nur fehr geringen 
Werth Hat, fo vieles jagt, mit feinem Wörtchen zu ge- 
“ benfen. Dies würde in dem vorliegenden Buche nicht an⸗ 
gebracht geweſen fein. In ven folgenden Paragraphen bed 
vierten Abſchnitts find S. 449 und 450 von Hrn. Kriegk einige 
Worte ber das Verhältniß des Sofrates zu Alcibiades und über 
biplomatifche Verwirrungen mit Zuftimmung des Verfaffers ein- 
geichoben worden, weil der Zweck des Buches Died forderte. 
Auch wurden einige Tleine Verftöße gegen bie Chronologie, 
fowie ein paar Misverftänoniffe des Verfaſſers beim Ge- 
Brauch mehrerer Stellen de3 Thucydides berichtigt. Dies ift 
- bon Bedeutung, weil ber Leer des univerſalhiſtoriſchen 
Abrifies, bei welchen dad Studium der Quellen‘ vor- 
ausgelegt wird, dieſe Punkte, mern er von ihnen Gebrauch 
machen will, nicht aufs Wort glaubt, ber Lefer des vorlieg- 
enden Buchs aber dies muß thun koͤnnen. Übrigens war 
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in ben Paragraphen acht bis zwölf nur wenig zu berichtigen, 
weil Thucydides dabei zu Grunde lag, und aljo nur bier 
und da ein Miöverjtändniß in Nebenjachen in Ordnung zu 


bringen war. Auch in Beziehung auf den Schluß bes erſten 


Bandes ift der Verfaſſer dem Hrn. Kriegf viele Verbindlich⸗ 
feit jchuldig, weil er auch bier überall die Quellen zur Hand 
genommen und mit Hülfe derjelben das Buch durcheorrigirt 
hat, ohne dabei einen andern Ruhm oder Vortheil zu fuchen, 


al8 die Erfenntlichfeit de Verfaſſes und den Nuben bed 


Publifumd, Der Berfaffer zollt ihm dieſe GErfenntlichkeit 
gern, weil fein einziger Wunſch ift, daß eine gemifienhafte 
* Arbeit geliefert werde: ob Durch ihm felbft oder Durch einen 
Andern, ift ihm ganz gleichgültig. Für unfehlbar Hat er fich 
nie gehalten, bei jener Art die Dinge aufzufafen kann es 
fogar. nicht fehlen, daß ihm hier und da etwas entgeht; er 
ift daher froh, daß ein Mann, wie Hr. Kriegk ift, die Ein- 
zeinheiten feiner Arbeit revidirt. 

Sm fünften Abichnitt, mit welchem die jeßt erfcheinende 
erfte Hälfte des ziveiten Theils beginnt, find gleich im Anfange drei 
Stellen des Abriſſes mit einander verbunden worden, um aus 
dieſer Verbindung eine fehr paffende Einleitung zum Folgen- 
den zu bilden, ohne daß in das Buch ein fremder Zufat 
aufgenommen wurde. Nachher ift in der Gefchichte des Sturzes 


ber -fogenannten dreißig Tyrannen, außer einigen Tleineren . 


Berichtigungen, ©..15. eine nothiwendige Ergänzung in Be- 
treff derjenigen Athener gemacht worden, welche von ber 
Amneftie ausgefchlojjen blieben. In der Stelle des Andocides 
nämlih, welche im univerfalhiftorifchen Abriß mitgetheilt 


worden if, werden die zehn Bürger, die unter der Herrſchaft 
ber Dreißig ald Stellvertreter berfelben im Piräus regiert . 


hatten, nicht mit angeführt; es ift aber gar nicht zu bezwei- 
fen, daß fie nur zufälliger Weife und offenbar durch das 


Berfehen eined Abfchreibers in der Stelle des Andocides nicht- 
erwähnt werden. . Sehr paflend werben es gewiß bie Lefer 
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IX 
ebenfo, wie der Verfafler, finden, daß die Schilderung ber dama⸗ 
ligen Athener, welche ver Verfaſſer im untverfalhiftorifchen Abriß 
an einem andern Orte gegeben hatte, gerade am Schluß bes 
erſten Baragraphen eingefchoben worden iſt. In ber hierauf 
folgenden Darftellung der perfifchen, egyptifchen und ſpartan⸗ 
ifchen Angelegenheiten hat Hr. Kriegk wieder einiged Einzelne 
zu berichtigen gefunden, was befonder3 für denjenigen wichtig 
ift, der etwa, was wir fehr rathen würden, dieſes für das 
größere Publikum beftimmte Buch zur Vergleichung und Ver⸗ 
befferung des univerfalbiftorifchen Abriffes gebrauchen wollte. 
Die Schilderung des Zugs der Zehntaufend und was bamit 
zufammenhängt, hat dem Verfaſſer große Freude gemacht, 
weil er felbft überrafcht war, daß er alles das, worauf er in 
feinem Bericht einen Werth Tegte, bier im Weſentlichen wieder- 
fand, und daß die einzelnen Züge durch das Zufammendrängen 
noch beffer hervorfpringen. Einiges die Perfönlichkeiten An- 
gehende hat Hr. Kriegf leiſe beigefügt, und der Verfaſſer hat 
basfelbe, als er e3 in der Hanbfchrift durchlas, mit Vergnügen 
aboptirt, da es feinen Bericht ergänzte. 

Die erften Paragraphen des fechöten Abfchnitts Cthebanifche 
Zeit) bieten dem Berfaffer feinen Anlaß zu einer befonderen 
Bemerfung bar, weil Hr. Kriegf nur getreu und verkürzt 
wiedergegeben hat, was im Abriffe enthalten war. Diefe Auf- 
gabe hat er auch hier mit der ihm eigenen Geſchicklichkeit fo 
gut gelöft, daß der Verfaffer beim Durchlefen auch nicht ein- 
mal Gelegenheit zu einer Bemerfung gefunden hat. Er hat 
nicht8 dabei zu thun gehabt, als hier und da im Vortrage 
eine ganz Fleine Beränderung zu machen, nidyt um zu ver- 
befjern, fondern nur um nachzuhelfen ober einen Sa wegzu- 
ftreichen, der ihm überflüfftg zu fein ſchien. 

Die ©. 89 f. angeführte Anekdote von dem, was Epanıi- 
nondas fterbend gejagt haben foll, ift zwar im umniverjal- 


hiſtoriſchen Abriß nicht enthalten, fie ift aber nur aus Ver- 
ſehen dort in ben Noten unerwähnt geblieben. Nicht als 
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wenn biefefbe an jich die geringfte. Bedeutung hätte, ſondern 
weil jolche Anekdoten, wie z. B. auch die von Bonaparte, 
für das Golorit wichtig find, welches man gewiſſen Gefchichten 
zu geben für gut gefunden Hat. Die theflaliiche Geſchichte 
hat der Berfaffer mit großem Bergnügen gelefen, fie gewinnt 
dadurch fehr, daß Hr. Kriegk des MWerfaflerd Gedanken zu- 
fammendrängen und manches meglaffen durfte, was biefer 
aufnehmen mußte. Ganz leife bat Hr. Kriegk bier und ba, 
ohne das Geringfte zu verändern, durch einzelne Worte und 
Säge nachgeholfen, damit der Sinn leichter und Harer er- 
fanııt und das Verhältniß jened Rittervolkes vollftändiger 
erklärt merde, al3 in dem Buche, aus welchem dad Material 
Dazu genommen tft. 

Der fiebente Abfchnitt, welcher die macedonifche Zeit bis 
auf Philipp's Tod umfaßt, Hat dadurch fehr an Intereſſe 
gewonnen, daß dasjenige, was ber Verfaſſer in ben Ab- 
Schnitten feines univerfalhiftortichen Abriffes über Staat und 


- Reben gejagt hatte, mit der Gefchichte jelhft verbunden morben 
iſt; denn auf diefe Weife ift Alles lebendiger und bemegter 
. geworden. Der Berfafler freute fich übrigens babe fehr, 


daß ihn Herr Kriege in Bezug auf folche Conftitutionen, 
welche überliefert find und auf Volfächarafter, Land, Lebens- 
weife und Sitten beruhen, verglichen mit den gegebenen, ges 
jchriebenen, voctrinären, richtig verftanden hatte Er hielt 
dies für fo jehwer, daß er fich vorgenommen hatte, fich ihm 


_ darüber fchriftlich zu erflären; aber eine Arbeit, welche feine 


Thätigfeit ganz in Anſpruch nahm, Hatte e8 ihm unmöglich 
gentacht, feinem Mitarbeiter ausführlich zu fehreiben. 

Bei der Gefchichte des heiligen Krieges hat Hr. Kriegf 
dem Verfaſſer einen jehr guten Grund angegeben, warım er 
die von ihm im univerfalbiftorifchen Abriß erwähnte Privat- 
veranlaffung des phofifchen Krieges ganz übergangen habe. 
Er fagt: die Erzählung berfelben fei zur Erfenntniß der Ur- 
jachen des Krieges durchaus nicht nöthig, und Fünne doch 
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ben Leſer leicht zerſtreuen; überdies würde ber Krieg auch 
ohne dieſen Vorfall, beffen Einfluß auf den Ausbruch desfelben 
noch dazu nicht einmal audgemacht fei, gewiß entftanden fein. 
Nachher hat Hr. Kriegf da, mo im Abriffe über Geldumilauf, 
edle Metalle und ben Einfluß ber vermehrten Menge ber: 
jelben geredet und dies durch dad Beiſpiel von Europa er- 
läutert wird, mit Recht S. 127 das fperielle Beispiel Spaniens 
hinzugefügt, Died hätte der Verfaſſer allerdingd an ber er- 
wähnten Stelle mit anführen follen, er hatte e8 aber vernach⸗ 
lälfigt. Beſondere Erwähnung verdient ed noch, Daß, wie es der 
Plan erforderte, die in den Noten enthaltenen Stellen des Ab⸗ 
rifies auch bier überall jehr geichicft in den Tert geſchoben worben 
find. Dies gilt namentlich von den Urfachen des Verfahrens der 
Macebgnier gegen Olynth. Der Berfafler hatte in Betreff 
diefer Urfachen eine Stelle in Gillies Gefchichte von Alt- 
griechenland angeführt. Hr. Kriegk hat dieſelbe ©. 135 mit 
Recht in den Text aufgenommen, am Schluffe aber zu ven 
vier von Gillies angeführten Urjachen noch eine fünfte hin 
zugefügt, welche und wie ihm ein triftigerer Grund zu fein fcheint, 
als afle übrigen. Sehr wohl hat Hr. Kriegk gethan, bie 
Tegten Gefrhichten des phokiſchen Kriegd fehr abzufürzen; 
denn pffenbar hatte fich der Verfaſſer im univerjalhiftorifchen 
Abriß etwas zu weit ig Einzelnheiten verloren, melde von 
feiner. Bedeutung find. Es geichieht nämlich jehr Teicht, daß 
ein Schriftfieller, wenn er fich gerade mit einem Gegenſtand 
beichäftigt hat, vergißt, DaB andere Leute nicht dasſelbe 
momentane Interefle daran nehmen können, welches er daran 
nimmt. 

Der ſchwierigſte Theil der ganzen Arbeit war unftreitig 
die Abkürzung deſſen, was ber Verfaſſer im Abriß über die 
Literatur der Blüthezeit Griechenlands jagt. Gr hatte felbft 
geglaubt, daß vieler ganze Abſchnitt beim Lefer eine innige 
und vertraute Befanntfchaft mit dem Alterthume, welches 
den Verfaſſer begeifterte, oder doch menigftend das Nachlefen 
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der im Abriſſe beigefügten Originalftellen erfordere, und daß 
derfelbe alfo für ein Publikum, wie er fich Die meiften Lefer 
des gegenwärtigen Buchs denkt, ganz unverftändlich bleiben 
müfle; Hr. Kriegf hat fich aber fehr gut herausgeholfen; ex 
hat dem Verfaſſer nichts vergeben, Feine Sylbe hinzugefügt, 
und doch auch ein profaifches, poſitives und daher oft fuper: 
kluges Publikum nicht aus den Augen verloren. Mie 
ehr Hr. Kriege Sorge trug, daß nur- des Verfaſ— 
jerd Ideen mitgetheilt werden, mögen die Leſer daraus 
beurtheilen, daß er ar zwei oder drei Stellen dieſes Abjchnittd, 
wo er einen Gedanken vermißte, welcher ihm zum Verftänd- 
niß nöthig fehlen, der fich aber im Abriffe nicht fand, Diefe 
Lücke aus dem Gollegienhefte des Verfaſſers ergänzt hat. 
Der Verfaſſer hält es für Pflicht, Hrn. Kriegk ſelbſt über 
dieſen Theil ſeiner Arbeit reden zu laſſen. 

In Betreff des Paragraphen über dramatiſche Poeſie 
jagt er: „Es ſchien mir eine allgemeine Bemerkung als Ein- 
leitung durchaus nöthig zu fein, weil für gewiß zu halten 
ift, Daß die große Mehrzahl ver Leſer mit einer falfchen Er- 
wartung an bdiefen Abfchnitt gehen wird. Sch glaube 
nämlich, daß die meiften Menfchen bei und, wenn von Li- 
teratur die Rede tft, nur an das bdenfen, woran fie durch. vie 
ſogenannte Literaturftunde ihrer Schulzeit, durch die gewöhnlichen 
Bücher über beutjche Literatur und durch bie Afthetifchen Schrif- 
ten über Dichiwerfe gewöhnt worden find.” Der Verfaſſer hat es 
aus biefem Grunde auch durchaus gebilligt, daß Hr. Kriegf 
Notizen über Bedeutung und Ableitung der Wörter Drama, 
Tragödie und Komödie eingefchoben hat, Im Übrigen ift fo ge— 
treu der Sinn und zun Theil auch die Form deſſen, mas 
der Verfaſſer gejchrieben hatte, wiedergegeben worden, baß nur 
zwei oder brei ganz geringe Zufäße von zwei oder drei Worten 
darin zu finden find. Nur Eind muß der DVerfaffer bier für den 
gelehrten Lefer bemerken. Hr. Kriegf hat nämlich, der gewöhn- 
lichen Anficht folgend, das, was bei den Verfaſſer erft fpäter 
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über die Minen gejagt ift, fchon beim Drama angeführt. Der 
Verfaſſer hatte für biefe3 populäre Werk nichts. dagegen, weil 
er jchwerlich dem großen Publikum deutlich machen würde, 
weiches Verhältnig die Mimen zum platoniichen Dialog haben, 
und wie diefer Philofoph darauf Fam, fie zum Vehikel feiner 
Philoſophie zu machen, oder was Plato in dieſer Beziehung 
auf feinen Reifen nach Sieilien lernte. Der Berfafler bat 
daher den Platz, wo in biefen Buche über die Mimen ge- 
fprochen wird, für gleichgültig gehalten; er hat geglaubt, Hr. 
Kriegk müſſe befier ald er willen, wo dieſer Gegenfland für 
den gegebenen Zwed abgehandelt werben müffe. 

Sn Beziehung auf ben legten Paragraphen über Ge- 
Ichichte jagt Hr. Kriegf: „Sch habe mich in diefem Para 
graphen bemüht, möglichit alles wiederzugeben, was bie ent- 
Iprechenden Seiten des Abriffe enthalten. Auch hier mußte 
ich. in der Darftellung ſtets Rüdficht darauf nehmen, daß die 
meiften Leſer die bejprochenen Schriftfteller entweder gar nicht - 
fennen, ober fich Doch das, was ſie von denjelben gelefen haben, 
nicht wieder vergegenwärtigen können. Trotz meiner Bemuüh⸗ 
ung, die Sache recht Flar und leicht verftändlich zu machen, 
werben manche Leſer vielleicht ven eigentlichen und voll: 
fländigen Sinn doch nicht faſſen. Indeſſen war ed unmög- 
lich, noch mehr in bie Breite zu geben, um Alles für Seder- 
mann faßlich zu machen; denn das hätte nidyt anders ge- 
jchehen fünnen, als indem das MWefentliche felbft aufgeopfert 
worden wäre. Doch wird biefer Paragraph auch für alle 
diejenigen einen großen Werth haben, melche bad, worauf 
es eigentlihd anfommt, nicht verftehen; denn fie werden 
daraus erjehen, wie man Schriften Iefen foll, und we— 
nigftend im Allgemeinen das Verhältniß begreifen , wel- 
ches zwiſchen ben erwähnten Schriftftellenm und ver biftor- 
itchen Entwickelung ihres Volkes Statt gefunden hat." Hr. 
Kriegk hat hierauf S. 205 aus des Verfaſſers Darftellung 
der Herodoteiſchen Gefchichtichreibung einen Sat weggelaffen, 
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welcher ſich auf den Streit der perfiſchen Großen über die | 


befte Verfaſſung, nach der Art mie Herodot die Sache ge- 
fat Hat, bezieht. Et rechtfertigt dies anf eine Weiſe, daß 
bie Leſer aus feinen Worten am beften jehen werden, wie 
richtig er feine Stellung zum Publikum beurtheilt. Der 
Sat des univerfalhiftorifchen Abriſſes ift folgender: „Hier 
fiegt freilich für Perfin das Princip der Monarchie, 
Doch zeichnet Herodot auf eine treffende Weife ven Cha- 
rafter, aus dem jede Demofratie hervorgehen, und bie 
Gejinnung, auf der fie berußen muß, durch die Art, inte 
fi) Diane, den er zum Vertheidiger und Repräfentanten 
der Demofratie gemacht bat, aus der Sache zieht.“ Herr 
Kriegk fagt: „Sch mußte dieſen Sat auslaſſen, weil in einer 
populären Weltgefchichte nicht, wie in bemfelben geſchieht, 
blos andeutend auf Dtaned und fein Derhalten Bezug 
genommen werden darf, weil ich alſo die Sache felbft 
hätte näher angeben und einen Theil der Worte des Otanes 
anführen nrüffen. Das würde aber nicht allein vielen Raum 
weggenommen haben, jondern e8 wäre auch, was Das Wichtigfie 
ift, für ungelebrte Lefer der Baden, an welchem bie über 
Herodot ausgeſprochene Haupt-Idee entiwidelt wird, allzu 
fange unterbrochen worden.” Der VBerfaffer fiedt vollkommen 
ein, daß, um das Weſentliche zu erreichen, durchaus von 
Nebenfacyen abgefehen. werden muß, ſowie daß Hr. Krieg 
ven Theil des Publikums, für welchen die Weltgefchichte vor⸗ 
züglich beſtimmt iſt, weit beſſer kennt, als der Verfaſſer. 


Wie gewiſſenhaft Hr. Kriegk in dieſem Theile ſeiner Ar⸗ 
beit auch die leiſeſte Beimiſchung von Fremdem vermieden 


hat, weil dieſe populäre Weltgeſchichte durchaus nur zu—⸗ 
ſammengedraͤngt wieder geben ſoll, was tn den beiden früheren 
Werken des Verfaſſers enthalten war, wird man aus einer 

Bemerkung ſehen, die er wegen eines einzigen Satzes macht. 
Hr. Kriegk ſchreibt dem Verfaſſer: „Ich habe (S. 208) ven 
Zuſatz „wie in den gefihichtlichen Werfen unſeres Schiller“ ge⸗ 
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macht, weil Schiller’3 breißigjähriger Krieg und Abfall ber 
Niederkande mohl die am meiften gelefenen hiftorischen Bücher des 
größeren Publikums in Deutfchland find, und weil alfo durch 
dieſes, als Gegenſatz gegebene DBeifpiel jene Stelle des Ab- 
riffes bentlicher gemacht wird, außerdem aber auch ed nur . 
nüglich fein fan, wenn bad Publikum, bei Gelegenheit ber 
Betrachtung der griechifchen Gefchichtichreibung, über die ge= 
leſenſten gefchichtlichen Bücher unferer Nation aufgeklärt wird. 

Was Xenophon angeht, fo wird man aus zwei Bemerf- 
ungen, welche Hr. Kriegf dem Verfaſſer brieflich mitgetheilt 
und dieſer burchaus gebilligt hat, erfennen, wie richtig das 
Maß des Aufzunehmenden und des Auszulaffenden beftimmt 
ift, und mie ſehr fich die Xefer überall auf den Takt des Re— 
Dactord der MWeltgejchichte verlaffen Tonnen. Er bemerkt 
nämlich zuerft in Beziehung auf Zenophon’3 Denkwürdigkeiten 
bed Sofrated: „Sch habe hier die Bemerfungen über die 
Memorabilien, welche im Abriß drei gedrudte Seiten ein- 
nehmen, in zwei gefihriebene Getten zufanmengedrängt, und 
dabei dasjenige, was über die Art, wie Zenophon das Däs 
monion des Sofrated verftand, gelagt wird, fo wie einiged 
Andere weggelaflen. Ich glaubte nämlich dem an philo- 
jophifche Betrachtungen nicht gemöhnten und mit philojoph- 
ifchen Ausdrücken nicht vertrauten Publifum das rein Philo- 
fophifche Hier, wo dasſelbe nur gelegentlich und fo zu fagen 
nebenbei vorkommt, nicht recht klar machen zu Fünnen, ohne 
auf eine fchmwerfällige Weile Umijchreibungen in bie Dar- 
ftellung zu bringen, was doch vermieden werden muß. 
Später, in dem Paragraphen über Philoſophie, ift ed mög— 
fih, auch mit einem ungelehrten Publikum auf philofophifche 
Dinge näher einzugehen, weil bort dieſe Dinge nicht blos 
als ein Mittel der Erfenntnig von etwas Anderem erwähnt 
werde, fondern an und für fich allein den Gegenftand ver 
Betrachtung und Darftellung bilden.“ Über eine andere weg- 
gelafjene Stelle, melche bei Gelegenheit der Anabafis im 
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univerſalhiſtoriſchen Abriß vorkommt, macht Hr. Kriegk 
folgende Bemerkung: „Vor der Erwähnung des halb griechiſch, 
halb perſiſch gefärbten Styls der Cyropaͤdie ſteht im Abriß 
eine Stelle über den, aus Xenophon's Anabaſis hervor⸗ 
leuchtenden Gegenſatz des Mechaniſchen und Unverrüd- 
ten perſiſcher Einrichtungen gegen griechiſche Bildung und 
freie Entwickelung. Dieſe habe ich weggelaſſen; denn ich hatte 
mich des in derſelben ausgeſprochenen Gedankens ſchon früher 
in der politiſchen Geſchichte bedient, weil er mir dort, bei 
der Beſchreibung des Zugs der Zehntauſend, einleuchtender 
und mehr hervorſpringend zu ſein ſchien.“ 

Die Leſer werden es dem Verfaſſer Dank wiſſen, daß er 
ſie in den Stand geſetzt hat, Mühe, Sorgfalt, Gelehrſamkeit 
und richtiges Urtheil des Hrn. Kriegk nach Gebühr zu würd— 


igen. Er ſelbſt iſt ſehr erfreut, daß die Arbeit von einem 


Manne gemacht wird, welcher ſie mit derſelben aufrichtigen 
Hingebung ausführt, mit welcher der Verfaſſer ſie als Menſch 
und aus Lernbegierde, nicht aber als Gelehrter, aus Ruhmbe⸗ 
gierde und um zu glänzen, begonnen hatte. 


Heidelberg, ben 27. Nov. 1844. | 
F. ©. Schloffer. 





Geſchichte der alten Welt. 


II. Völker der griechifch-römifchen Beit, 
(Fortfegung.) 


innen — 


V. Geſchichte der Griechen 
in ber nädhften Zeit nach dem peloponnefiichen Krieg. 





1. Bis zur Wiederherftellung der früheren 
Berfaffung Athen’s, 


J n der auf ben peloponneſiſchen Krieg folgenden Zeit beſaßen 
bie Spartaner wieder die Degemonie von Griechenland; fie konn⸗ 
ten biefelbe aber nicht lange behaupten, fondern verloren fie an. 
die Thebaner, welche einige Jahrzehnte nach jenem Kriege durch 
Pelopidas und Epaminondas aus ihrer untergeordneten Stellung 
emporgehoben wurden, Mit dem Tode diefer beiden Männer fan- 
fen die Thebaner wieber von ihrer Höhe herab, und die Herrfchaft 
von Griechenland. ging. an die Macebonier über. Zugleich mit 
biefem Wechſel der Oberherrfchaft, welcher ven Hauptgang ber Er⸗ 
eigniffe in den nächften fiebenzig Jahren bildet, wurbe allmälig 
eine große Veränderung in dem Staatöwefen der Griechen berbei- 
geführt, indem in dem Berlauf des vierten Jahrhunderts v. Chr. 
die republifanifche Verfaffung der griechifchen Welt unterging, und 
die in der nachfolgenden Zeit vorherrſchende monardifche Einricht⸗ 
ung berfelben vorbereitet wurde. 

Diefer Übergang zur monarchiſchen Staatsform iſt die wichtigfte 
Seite der griechifhen Gefchichte in den erfien Zeiten nach dem pe⸗ 
Inponnefifchen Kriege. Er wurde dadurch herbeigeführt, Daß bie 
Sitten ſich geändert hatten, und bei der veränderten Gefinnung und 
bem Mangel an Baterlandsliebe und Uneigennügigfeit das Bedürf⸗ 
niß der entſcheidenden Autorität eines Regenten überalf gefühlt 
ward. Griechenland hatte feine bisherige Freiheit und deren 
Grundſaätze durchaus verfannt, und fo zog der Verfall der Sitten 
Schloſſer's Weltgeſch. f. d. d. B. BI. 1 . 
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und des eigentlich griechifchen Geiftes auch den Verfall der Ver— 
faſſungen nad) fih. Zu gleicher Zeit veranlaßte die Eiferfucht der 
einzelnen Glieder des griechifchen Stammes ebenfo, wie früher, 
fortwährend Kriege zwifchen den Staaten Griechenlands, welde 
Vieles von der Wuth bürgerlicher Kriege an fich haben, und be— 
befchleunigte Dadurch den Untergang der Nepublifen. Die Mög- 
Yichfeit des felbftftändigen Fortbeftehens der griecdhifchen Freiftanten 
war fhon am Ende der vorhergehenden Zeit gefehwunden. Zwar 
traten noch große Männer, wie Agefilaus in Sparta, Epaminondas 
und Pelopidas in Theben, Iphikrates und Andere in Athen, auf, 
welche ihre eigenen Staaten vom Untergange retteten; aber fie 
‚waren nicht im Stande, die allgemeine Verwirrung aufzuheben 
und die Ordnung in dem gefammten Vaterland wieder herzuftellen. 
Dies konnte nur durch eine dictatoriſche Gewalt gefchehen, an eine 
ſolche war aber in griechifchen Nepublifen nicht zu denken. Der 
Geift der Zeit und die Umftände erforderten, um Griechenlandge 
Blüthe zu erhalten, eine monarchifche Regierung, welche nicht einen 
widerrechtlichen und gewaltfamen Urfprung hatte, ſondern geſetzlich, 
herfömmlich, volfsmäßig und deshalb auch feſtgegründet und Träftig 
war. Nur Macedonien war daher das Land; aus: welchen eine 
ſolche Regierung den Griechen kommen fonnte, weil dort von jeher 
eine Art eonftitutioneller Monarchie beftanden hatte, und bie gött⸗⸗ 


fiche Vorſehung lenkte deshalb den Gang der Dinge fo, daß zulegt:’ 


biefes Land Die Oberherrſchaft in Griechenland erhielt. ein 

Dies iſt der innere Zufammenhang der Ereigniffe, welche bie: 
Gefchichte Griechenlands in den nächften fiebenzig Jahren nad) dem 
peloponnefüihen Krieg bilden, und mit dem Misbrauch der von 
ben Spartanern wieder erlangten Oberherrſchaft ihren Anfang 
nehmen. Die Spartaner waren ebenfo, wie die übrigen Griechen, 
entartet und ihrer eigenen Natur untren geworben. Die höheren 
Klaſſen dieſes Volks hatten, ftatt der Einfachheit und firengen Zucht 
. früherer Zeiten, fih der Genußfucht und Geldgier ergeben. Sie 
fingen damals an, die Spffitien oder die gemeinfchaftlichen öffent⸗ 
fihen Mahle nicht mehr zu befuchen, ſchwelgten flatt deffen zu Haufe 
in großer Uppigfeit, und. trieben in ihrer Hauseinrichtung einen 
Aufwand der mannichfaltigften Art. Mit dieſer eingetretenen An- 
berung in ber Gefinnung und Lebensweife der einzelnen Bürger 
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änderte fih auch der Charakter des Staates, fowohl in feinen in- 
neren als äußeren Berhältniffen. Der fpartanifhe Staat, welcher 
Jahrhunderte lang von inneren Unruhen frei geblieben, und bes- 
halb als Gegenfag gegen Die unruhigen Demofratieen oft gepriefen 
worden war, geriethb von jest an in bedenkliche Bewegungen und 
Erſchütterungen, fo daß mit dem Beginn des vierten Jahrhunderts 
vor Ehrifto auch jene Lobreden verflummten. In den Beziehungen 
zu anderen Staaten aber waren Habgier und Herrfchfucht Die 
Charafterzüge der fpartanifchen Regierung geworben. Statt ale 
das Hauptvolk Griechenlands mit Gerechtigkeit, Billigkeit und Ent- 
haltſamkeit ben gemeinfamen Angelegenheiten vorzuftehen, misbrauch⸗ 
ten bie Spartaner, auf militärifche Gewalt fich flügend, ihr Über- 
gewicht, und mishandelten felbft ihre alten Bundesgenoſſen. Gie 
traten ganz und gar in die Fußftapfen der Athener, machten ſich 
aber Dadurch nicht allein ebenfo fehr verhaßt, fondern kamen auch 
mit fich felbft und mit ihrer. urfprünglichen Staatseinrichtung in 
Widerſpruch, da Diefe durchaus nicht auf ein eroberndes Volk be- 
rechnet war. Sie geriethen alfo Durch ihre neue Stellung und die - 
daraus. hervorgehenden Unternehmungen in eine unruhige Beweg⸗ 
ung, die weder ihrem Charakter nah den Grundgefegen ihres 
Staates angemeflen war. 

In allen eroberten Städten der aftatifchen Küften und auf den 
unterworfenen griechifchen Inſeln hatte Lyſander eine aus zehn 
- Männern beftehende oligarchifche Regierung der gehäffigfien und 
drückendſten Art eingefest, welche als. eine bloße Partei auftrat, . 
und die erlangte Gewalt zur Verfolgung der Gegenpartei mis⸗ 
brauchte. Lyſander felbft war den wüthenden Dligarchen zur Be⸗ 
friedigung ihrer Rachgier behülflich, und benuste fogar für ſich 
allein feine Macht, um bie verhaßten Dempfraten graufam zu be= 
firafen. In Thafos 3. B. ließ er achthundert Einwohner erwürgen 
und ihre Weiber und Kinder in die Sklaverei verkaufen, von ber 
Inſel Samos verjagte er alle demofratifchen Einwohner, und in 
Milet tödtete die oligarchifche Partei mit feiner Hülfe dreihundert 
und vierzig ihrer Mitbürger, und zwang nicht weniger als taufend 
andere, nach Kleinaſien zu fliehen. An der Spige Der von Lyfander 
eingefeßten Regierungen, welche Defarchieen oder Regierungen 
ber Zehn genannt wurden, ſtand je ein Spartaner unter. bem 
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Namen eines Harmoſten oder Befehlehabers, weicher meiſtens 
zugleich eine fpartanifche Befagung zu feiner Berfügung hatte. Die 
Harmoften übten eine rohe Gewalt, und ihr willfürliches Verfah⸗ 
ren war für bie ihnen unterworfenen Stäbte und Inſeln um fo 
drückender, als die Spartaner von Haufe aus zu Strenge und 
Härte viel mehr geneigt waren, als bie Athener. Ja, es mußte 
fogar, nach) der ganzen Berfchiebenheit beider Staaten, ber Drud, 
welchen die griechifchen Städte durd die fpartanifche Oberherrichaft 
zu erleiden hatten, viel härter fein, ald er vorher bei ihrer Unter- 
werfung unter die Athener gewefen war, weil Sparta weit weni⸗ 
ger im Stande war, auswärtige Befigungen ohne Bedrückung ber 
Bundesgenoffen zu behaupten, als bie durch Handel und Induſtrie 
blühende Stadt Athen. 

Auch Athen war durd bie Spartaner unter das Joch ſchänd⸗ 
licher Oligarchen gekommen. Die Einſetzung einer Regierung, 
welche ganz oligarchiſch und durch die Zahl ihrer Glieder der 
ſpartaniſchen gleich ſein ſollte, war ſchon vor der Übergabe der 
Stadt zwiſchen Lyſander und Theramenes verabredet worden, und 
das Volk hatte ſich dazu verſtehen müſſen, weil der Erſtere drohte, 
daß, wenn man dieſe Oligarchie nicht annähme, es ſich nicht mehr 
um die Staatsverfaſſung, ſondern um die Exiſtenz Athen's handeln 
würde. Die dreißig Männer, aus welchen die neue Regierungs⸗ 
behörde beſtand, führen gewöhnlich den Namen der dreißig Ty⸗ 


rannen oder auch blos der Dreißig. Eigentlich waren dieſel⸗ 


ben nur ernannt, um die vorhandenen Geſetze durchzuſehen und 


eine neue Verfaſſung einzurichten, fie hatten aber, nach dem bei 


Griechen und Römern in folhen Fällen herrfchenden Gebraudhe, 
während der Dauer biefes Gefchäftes zugleich die ganze Regierung 
und Verwaltung des Staats in Händen. Yhre Ernennung gefchab 
nur fcheinbar durch die Stimme bes Volks; denn zwei Drittel ber: 
jelben waren ſchon vorher von Lyfander und der oligarchifchen 
Partei in Athen dazu beftimmt worden. Zehn verfelben nämlich 
hatte Theramenes ale Mitglieder der neuen Behörde bezeichnet, 
zehn andere waren von einem oligarchifchen Klubb ernannt worden, 
ber fi} gleich nach ber unglüdlichen Schlacht bei Aegospotamos im 
Athen gebildet hatte, und nur die zehn übrigen wurden eigentlich 
von dem Volke felbft neu erwählt. Alle dreißig Torannen hatten 
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zu jenen Bierhundert gehört, welche im Jahre All, in Folge der 
oligarchiſchen Verſchwörung Pifander’s und feiner Verbündeten, fid 
der Regierung auf einige Monate bemächtigt hatten. 

Die Dreißig ernannten gleich nach ihrer Einfegung die Beam 
ten und einen neuen mit Gerichtöbarfeit befleideten Senat, und 
zwar natürlich aus der Zahl ihrer Anhänger. Ihre erften Hand- 
Iungen waren hart, aber nicht gerade ungerecht: fie bezwerkten bie 
Bernichtung des fogenannten Sykophanten⸗Weſens, und Diefe wurbe 
auf gefeglihem Wege, nämlich durch den Senat, bewerfftelligt. 
Die Klaffe von Menfchen, welche man Syfophanten nannte, 
war in ber Testen Zeit fehr zahlreih und ein wahrer Krebe- 
ſchaden des Staats geworben. Der dieſen Leuten beigelegte Na⸗ 
men bedeutet wörtlich ſoviel ald Feigen-Anzeiger, und foll urſprüng⸗ 
lich blos ſolchen Bürgern gegeben worden fein, welche die gegen 
das Verbot der Teigen- Ausfuhr Handelnden auffpürten und an⸗ 
zeigten. Mean übertrug aber dieſen Namen nachher auf alle die⸗ 
jenigen, bie basfelhe bei den Gerichten thaten, was bie Demagogen 
in der Bolfsverfammlung betrieben, d. h. welche einzelne Mitbürger 
aus Bosheit oder Gewinnfücht verleumdeten, und burch faliche, 
raänkevolle Anflagen zu verderben fuchten. Diefe Menſchen, die 
feit Perikles Zeit immer mehr an Zahl zunahmen, und ihr Wefen 
auf eine für die rechtlichen Bürger ſehr verderblihe Weife trieben, 
waren. ebenfo, wie die Demagogen, ein gefährliches Übel, beffen 
Ausrottung zum Gebeihen des Staats nothwendig war. Die 
dreißig Tyrannen begannen daher ihre Regierung nicht mit Un⸗ 
recht damit, daß fie alle, welche auf diefe Weife das Volk aufge- 
hest und irre geleitet hatten, verhaften und vor dem Senat an- 
Hagen ließen. Es wurden viele derſelben durch vichterlichen Spruch 
verurtheilt und hingerichtet, | 

Die befferen Bürger waren mit diefem Verfahren ber Dreißig 
zufrieden, und fühlten fih anfangs durch Die Herrichaft berfelben 
nicht beeinträchtigt und gefränft; allein einige der neuen Herricher 
hatten ganz andere Abfichten, als die bloße Einrichtung der Ber: 
faffung. Sie wollten fich im Befite der höchſten Macht befeftigen, 
und dies war ohne gewalfame Mittel nicht möglich, zumal ba 
mehrere ihrer Eollegen, namentlich Theramenes, bie eigentliche Auf- 
gabe der Dreißig im Intereſſe der oligarchiſchen Partei erfüllt ha⸗ 
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ben wollten, und zu dieſem Zwede in der Bürgerfchaft ſich eine 
Stütze zu bereiten fuchten. Die Erfteren fegten daher unter ihren 
Collegen fehr bald den Beſchluß durch, daß die Spartaner um Die 
Zufendung einer bewaffneten Macht erfucht werben follten. Ihr 
Geſuch wurde erfüllt, und die von Sparta gefandte Schaar, welde 
unter dem Oberbefehl des mit Lyſander befreundeten Harmoſten 
Kallibius, eines rohen Soldaten, fand, und ihren Sold aus 
dem athenifchen Staatefchag erhielt, befeßte Die Burg von Athen: 
. An der Spige der gewaltthätigen Partei unter ben breißig 
Herrfchern fland Kritias, ein Genie in feiner Art und burd) 
Geburt, Reichthum und Bildung ausgezeichnet. Er war wie A- 
eibiades ein Schüler des Sofrates gewefen, hatte aber, wie biefer, 
niemals für die moralifchen Beftrebungen feines Lehrers Sinn ge- 
babt, fondern im Verfehr mit ihm blos geiftige Gewandtheit und 
die für einen Staatsmann nöthige Bildung zu erlangen gefucht. 
Er befaß die größte Herrfchfucht, und ward außerdem von Rad: 
gier getrieben, weil ihn das Volk früher einmal aus Gründen, bie 
uns unbefannt find, auf einige Jahre aus Athen verbannt Bette, 
Diefer Mann, welcher unter den Dreißig die Hauptrolfe fpielte 
und die eigentliche Seele. der damaligen Regierung war, hatte fich 
ein eonfequentes Syſtem der Tyrannei entworfen, und wollte das⸗ 
felbe ohne irgend eine Nüdficht und Scheu und ‚mit einem Mutbe, 
der eine beffere Sache geehrt hätte, gewaltfam burchfegen. Darüber 
gerieth er fogleich mit Theramenes in Zwift, es hatte aber Dies 
anfangs Teine weiteren Folgen, weil Kritiad feinen Gegner eine 
Zeitlang ſtets wieder zu befchwichtigen, und feine übrigen Collegen 
zu gewinnen und mit fich fortzureißen wußte. 

Die dreißig Tyrannen richteten unter Kritiag Leitung. eine ſyſte⸗ 
matifche Verfolgung gegen alle diejenigen ein, welche ihrer Herr⸗ 
fhaft gefährlich waren, oder durch großes Vermögen ihre Habgier 
reisten. Dabei waren ihnen die fpartanifhen Truppen unter 
Kallibius als Schergen behülffich, und fpartanifche Raubfucht hatte 
an den Gräueln, welche begangen wurden, ebenfofehr Antheit, als die 
Habgier, die Herrichfucht und der Racheburft der dreißig Tyrannen und 
ihrer Anhänger. Unter dem Vorwand, den Staat von unruhigen 
und fchlechten Menfchen zu befreien, wurde eine fo große Menge 
von Bürgern und Beifaffen der Raubgier und Herrſchſucht der 
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Dreißig zum Opfer gebracht, Daß die Zahl aller von dieſen Hin- 
gerichteten dreizehn⸗ bis fünfzehuhundert betragen haben fol. Unter 
ihnen waren Niceratus, der durch edlen Sinn und zu feinem 
Unglüdf zugleich durch Reichthum ausgezeichnete Sohn des Niriag, 
ber reihe Antiphon, welcher nicht mit dem berühmten Redner 
dieſes Namens (f. Th. J. S. 466) zu verwechſeln ift, und der 
wegen feines unbefcholtenen Lebenswandels gepriefene Leon von 
Salamis die angefehenften. Viele Bürger, unter ihnen namentlich 
auch Thrafybul, wurden aus der Stadt verbannt, oder entzogen 
fih durch freiwillige Flucht der Wuth der graufamen Herricer. 
Die Berfolgungen und Hinrichtungen nahmen nah und nad an 
Zahl immer mehr zu, da troß der vielen Gütereinziehungen, welche 
fletd damit verbunden waren, bie Durch den Krieg erfchöpfte Staats⸗ 
faffe zur Beflreitung der Iaufenden Ausgaben durchaus nicht hin- 
reichte. 

Mitten unter diefen Graufamfeiten und durch diefelben entſtand 
zwifchen den beiden Häuptern der Regierung, Kritiad und Thera- 
mened, ein neuer Zwift, welcher die wichtigften Folgen hatte, 
Kritias wollte, Alles außer feinen Anhängern vernichten, Thera⸗ 
menes Dagegen wollte Maß und Ziel gehalten haben. Der Restere 
brang darauf, Daß man mit mehr Schonung verfahre, und fo der 
Dligardhie in der Bürgerfchaft einen größeren Anhang und eine 
Stütze verfchaffe, er machte fich aber dadurch feinem herrfchfüchtigen 
Gegner verdächtig. Kritias fürdhtete, Theramenes made Partei 
gegen ihn und wolle fi der Gemäßigten bedienen, um bie Heftigen 
zu flürzen. Um diefem zuvorzukommen, benußte er jene Forderung 
bes Theramenes zu feinem eigenen Beten, und ließ durch feine 
Collegen den Beichluß faffen, daß alle Bürger mit Ausnahme von 
breitaufend, auf Die man fich verlaffen zu können glaubte, entwaffnet und 
von jedem Amte und jedem anderen Antheile an der Regierung 
ausgefchloffen werden follten. Nachdem dies gefchehen und die von 
ber Maffe der Bürgerfihaft abgelieferten Waffen auf der. Burg 
niedergelegt worden waren, verfolgten bie Tyrannen ihren Zweck 
noch rüdfichtsinfer, und Tießen ihrer Raubgier und Herrfchfucht 
völlig die Zügel fchießen. Sie famen untereinander überein, die 
dreißig wohlhabenpften Metöken oder Beifaffen zu töbten und ihre 
Güter. einzuziehen, und faßten ven Beſchluß, daß jeder der breißig 
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Tyrannen einen berfelben auf die Lifte feßen follte, Theramenes 
weigerte fich Died zu thun, und trat nachdrücklich gegen jede auf 
bloßer Habgier beruhende Verfolgung auf. Dies wurde von Kritias 
benust, um Theramenes zu verderben. Er berief.den Senat, welder 
damals zugleich der einzige Gerichtshof von Athen war, umgab 
denfelben mit der bewaffneten Schaar feiner Getreuen, und Hagte 
Theramenes als einen gegen bie beftehende Regierung feinpfeligen 
Mann an. Theramenes wußte ſich aber fo gut zu vertheibigen, 
daß der Senat, obgleich er feither ein williges Werkzeug jeder 
Gewaltthat gewefen war, ſich auf feine Seite neigte. 

Zu einer Freifprechung des Theramenes durfte Kritias es nicht 
fommen laffen, wenn er nicht ſelbſt fein Leben in Gefahr bringen 
wollte; er mußte alfo das Außerfte wagen. Er erklärte dem Senat 
mit Hinweifung auf die von ihm aufgeftellten Bewaffneten,, Daß er 
in feinem und feiner Colfegen Namen Theramenes aus der Lifte 
der Dreißig ausftreiche. Da früher feftgefett worden war, daß nur 
die dreißig Tyrannen und die Dreitaufend Bürger, Die das Recht Waffen 
zu tragen behalten hatten, von Dem Senat gerichtet werden, alte 
andern. Athener aber dem Gutdünken der Erfteren überlaffen fein 
follten, fo war dadurch Theramenes der Willfür feier Collegen 
preisgegeben. Auch fügte Kritias feinen Worten fogleich Die weitere 
Erklärung hinzu, daß er und feine Amtsgenoffen den Angellagten 
zum Tode verurtheilt hätten. Therameneg, welcher yon den ſchwachen 
Menfchen, die den Senat bildeten, feine Hülfe.gegen des Kritias 
Schergen hoffen fonnte, nahm nad dieſer unerwarteten Wendung 
ber Sache feine Zuflucht zu dem im Verfammlungsfaale ftehenven 
Altar. Vergebens erinnerte er die Anwefenden daran, daß, wenn. 
man das willfürliche Ausftreichen feines Namens bulde, auch jeder 
yon ihnen feines Lebens nicht mehr ficher ſei; vergebens fagte er, 
er wifle zwar, daß Kritins auf Altäre und Götter feine Rückſicht 
nehme, wolle aber wenigftens feinen Mitbürgern zeigen, daß ber: 
felbe nicht blos Die menfchfiche Gerechtigkeit, fondern auch die Chr: 
furcht vor den Göttern mit Füßen trete. Niemand wagte, ſich für 
Theramenes zu erheben, und Kritias Tieß ihn vom Altar weg- 
reißen und ins Gefängniß fchleppen, wo er fogleich den Giftbecher 
trinfen mußte. Als Theramened den Becher geleert hatte, goß er 
die noch übrigen Tropfen auf den Boden, indem er ausrief: „Dies 
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ift für Kritias!“ Theramenes iſt im Altertum oft gepriefen und 
bewundert worden, weil er den Tod mit männlihem Muthe erlitt, 
‚und weil er al8 ein Opfer feiner eigenen Mäßigung und der rüd- 
fihtstofen Wuth feiner Collegen ftarb; unverbient ift aber fein Tod 
nicht geweſen. Er felbft hatte fid in feiner politifchen Laufbahn 
ungefeglicher und zum Theil abfcheulicher Mittel bedient, und wurde 
mit Recht von der Dfigardhie vernichtet, weil er felbfi, nachdem 
er vor allen Andern diefelbe gegründet hatte, fie dann untergrub. 
Auch in der Demokratie wäre er nicht mit Unrecht verurtheilt worden; 
denn er hatte zweimal dieſelbe zerftören helfen und, um dies zu 
erreichen, einmal fogar feine Baterftabt an die Feinde verhandelt. 

Bon jest an überftiegen die Sraufamfeiten, Beraubungen, Hin- 
richtungen und Berbannungen jedes Maß. Man wollte zulegt fos 
gar niemanden mehr den Aufenthalt in der Stabt erlauben, außer 
den Dreitaufend,, denen das Recht Waffen zu tragen gewährt 
worden war, und vertrieb viele auch aus ihren Landgütern, welche 
hierauf von den Dreißigen und ihren Anhängern in Deftis genommen | 
wurden. Theben, Megara und andere Städte füllten fih mit 
athenifchen Flüchtlingen. 

In das traurige Schickſal feiner Baterftadt, welche von wüthen- 
ben Gewalthabern gepeinigt ward, wurde auch Alcibiades ver- 
widelt, obgleich er fern von ihr in der Verbannung lebte. Doch 
find die Nachrichten über das Lebend-Ende dieſes Mannes wiber- 
fprechend, und es ift nicht ausgemacht, ob die Spartaner und bie 
ihnen befreundeten Herrfcher in Athen over Der perfifche Statthalter 
Pharnabazus die Schufd feines Todes tragen. Er foll nad einer 
britten Nachricht fogar ald dag Opfer einer bloßen Privatrache 
gefallen fein. Die Spartaner hatten ihm, aus Furcht vor feinem 
großen Talente und Ehrgeiz, den Aufenthalt auf feinen thracifchen 
Gütern nicht lange geftattet, und er war nach Kfeinafien geflohen, 
wo Pharnabazus ihn freundlih aufnahm. Auch bier foll ihn der 
Haß und die Furcht der Spartaner verfolgt haben, welche noch 
überdies von Kritias und feinen Colfegen angereist wurden, weil 
biefe von der Gewandtheit und dem Anfehen viefes Mannes mehr, 
ald von irgend einem anderen Vertriebenen, Gefahr für ihre Herr- 
fhaft befürdten mußten. Alcibiades wurde in einem phrygifchen 
Dorfe getöbtet, entweder weil einige Privatleute, die er Durch feine 
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grenzenlofen Ausfchweifungen beleidigt hatte, fich durch feine Er⸗ 
mordung rächten, oder weil Pharnabazus der Aufforderung ber 
Spartaner, den für die Nuhe Griechenlands und Perfiens gefähr- 
lichen Mann aus dem Wege zu räumen, Folge leiftete, over end⸗ 
lich weil Acibiades von den geheimen Rüftungen des Prinzen Cyrus 
gegen den König Artarerres IL Kenntniß erhalten hatte, und 
Pharnabazus die Abficht desfelben, fih nah Sufa zu begeben und 
einen Krieg des Königs gegen die mit Cyrus befreundeten Spar- 
taner herbeizuführen, hintertreiben wollte. Die zur Ermordung 
bes Aleibiades abgeſchickte Schaar wagte nicht, in deſſen Wohnung 
einzubringen und ihn geradezu anzugreifen, fondern umzingelte Das 
Haus und ftedte es in Brand. Mleibiades ftürzte mit gezücktem 
Schwerte aus feiner brennenden Wohnung heraus; die Soldaten 
wichen erfchredt vor ihm zurück, töbteten ihn aber aus der Ferne 
mit ihren Pfeilen. Seine Leiche ward von der Hetäre Timandra 
beftattet, welche ihm nach Kleinafien gefolgt war. 

Die dreißig Tyrannen bereiteten durch ihre Schredfensregierung, 
namentlich aber durch die Vertreibung fo vieler Bürger, fich felbft 
den Untergang, und fchon acht Monate nach ihrer Einfegung wur- 
den fie der Herrichaft wieder verluſtig. Thraſybul überrumpelte 
mit fiebenzig andern Flüchtlingen von Theben aus die attifche Grenz- 
fefte Phyle. Hier fammelten fi fo viele Vertriebene und Unzu- 
friedene um ihn, daß er bald eine Schaar von fiebenhundert Mann 
hatte, und daß die-Dreißig, um bie weitere Ausbreitung des Übels 
zu hindern, einen Angriff auf diefen Zufluchtsort nöthig fanden. 
Der Angriff fcheiterte, Thraſybul dagegen bemächtigte ſich bes 
Hafens Piräus und der Vorſtadt Munychia. Bon diefem Augen- 
blick an fanden täglich Gefechte Statt, und Bürgerblut floß in 
Strömen. In einem der Gefechte fielen Kritias und Hippomachus, 
bie beiden gewaltthätigften Der dreißig Tyrannen, und die einzigen, 
welche im Stande gewejen wären, das Begonnene mit Muth und 
Kraft durchzuſetzen. Dadurch ward es möglich, die Parteien zu 
vergleichen; Kleofritus, ein Beamter der Meyfterien, fuchte bie 
Dreitaufend, welche unter ber Herrfchaft der Dreißig allein höhere 
politiihe Rechte befaßen, mit den übrigen Bürgern auszuſöhnen. 
Seine Bemühung hatte einigen Erfolg; ſchon am folgenden Tag 
entfloben die Zyrannen und ihre Anhänger nach Eleuſis, und an 
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ihrer Stelle ward eine andere Negierungs-Behörde eingefegt, welche 
aus zehn Männern, je einem aus jeder Phyle oder Bürgerklaſſe, 
befiand (im Frühjahr 403 v. Chr). 


Um vor den Grundfägen der vertriebenen Oligarchen und ihrem 
Einfluß ganz ficher zu fein, hatte man zu dieſer neuen Obrigfeit 
abfichtlich folche Männer gewählt, welche Feinde des Kritias ge- 
wefen waren, weil man annahın, daß fie eben deshalb Freunde 
der Vertriebenen wären. Allein man hatte ſich in ihnen geirrt: 
fie wolften als neue Dligarchen ebenfo unumfchränff wie Die ver- 
jagten Tyrannen herrfchen, und dachten ebenfo wenig, wie Die Drei- 
taufend,, daran, fich mit den von jenen Bertriebenen zu verftändigen 
oder gar, wie Viele gehofft hatten, die alte Demofratie wieber- 
herzuſtellen. Die Freunde der Volfsherrfchaft ftrömten daher, über 
die zehn Männer erbittert, in den. Piräus zu Thrafybul hinaus, 
um in Verbindung mit ihm und feiner Schaar durch die Waffen 
zu erlangen, was man in Güte nicht gewähren wollte. 


Die zehn Männer verzweifelten bald an der Möglichkeit, ſich 
im Beſitz der Herrfchaft und der Stadt Athen zu behaupten, und 
erbaten fih Hülfe von den Spartanern, an welche auch die dreißig 
Tyrannen von Eleufis aus Abgeordnete geſchickt hatten. Bon Sparta 
aus erfchienen alsbald Lyfander und fein Bruder Libys, jener 
als Anführer zu Lande, diefer als Admiral einer Keinen Flotte, 
Libys fperrte den Hafen Piräus, und Lyſander ſchloß denfelben 
von der Landſeite ein. Das arme, dreifach getheilte Athen ſah fich 
alfo von neuem mit dem Untergang bedroht. Ein glüdlicher Zufall 
rettete Die Stadt. Der fpartanifche König Paufanias IL. und die Mehr- 
jahl der damaligen Ephoren waren nämlich feine Freunde Lyſander's, fie 
ſahen ein, daß diefer berrichfüchtige Feldherr ‚Ihrem Staate überall 
einen. für die Behauptung der fpartanifchen Übermacht bedenklichen 
Haß zugezogen babe, und neigten fich deshalb zu einer frieblichen 
- und gemäßigten Politik. Sener Haß hatte bereits ſo fehr zuge- 
nommen, daß felbft das Kleine Megara es wagte, einem Schiffs⸗ 
fapitain, Der am meiften zum Siege bei Aegospotamos beigetragen 
hatte, trotz der Verwendung Lyſander's Das nachgefuchte Bürger- 
recht zu verweigern, und daß Sparta felbft im vorhergehenden 
Winter für gut gefunden hatte, einen Theil der von Lyſander in 
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verfchiedenen Städten eingefeßten Oligarchieen wieber aufzuheben. 
Die Gegner Lyſander's bewirften die Abſendung eines neuen Heeres 
nach Attifa, deffen Commando dem Könige Pauſanias übertragen 
ward, welcher zugleich Die oberfte Leitung ber ganzen ben athenifchen 
Zwift betreffenden Angelegenheit erhielt. Pauſanias hemmte nad) 
feiner Ankunft in Attifa fogleih Lyſander's gewaltfame Schritte, 
und fuchte fo ſchnell als möglich den Frieden berzuftellen. Er ver- 
anlaßte Thraſybul's Partei zur Abfendung von Gefandten, welche 
in Sparta über die Beilegung der Zwiltigfeiten unterhandeln follten, 
Bon bier wurden aleich nach der Ankunft dieſer Abgeorbneten fünfs 
sehn Commiſſäre nad Attifa gefchiet, um in Verbindung mit Paus 
fanias die ganze Angelegenheit in Ordnung zu bringen. 

Auf diefe Weife Fam fehr bald ein Frieden zwifchen den Spar⸗ 
tanern und Athenern zu Stande, in Folge deffen (im Sommer des 
Jahres 403 v. Chr.) die Truppen der Erfteren nad) Haufe zurüd- 
fehrten, und Thraſybul mit feinen Anhängern in die Stadt einzog. 
Paufaniad hatte bei diefem für Athen günftigen Sriedensvertrage 
überfeben, Sparta's Einfluß ficher zu ftellen, nicht weil er Athen 
fehonen wollte, ſondern weil er hierbei, wie in feinem ganzen Ber- 
fahren fi blos von der Eiferfucht auf Lyſander Teiten Tief. Des⸗ 
halb wurde er, als er nah Sparta zurüdgelehrt war, der Ber: 
nachläſſigung feiner Pflicht angeklagt, und entging der Verurtheil⸗ 
ung nur durch eine fehr geringe Mehrzahl der Stimmen, Nach 
dem mit Paufanias abgefchloffenen Bertrage wurden die vertriebenen 
Demofraten wieder in die Stabt aufgenommen, und erhielten ihr 
eingezogened Eigenthum zurüd, die dreißig Tyrannen aber und bie 
Theifnehmer ihrer Gemaltthaten mußten die Stabt verlaffen und 
fih in Eleuſis niederlaſſen; für alle andern Bürger wurde eine 
Amneftie in Betreff alles feither Vorgefallenen ausgeſprochen, und 
denjenigen von den Dreitaufend, welche nicht in Athen zu bleiben 
wagten, warb bie Erlaubniß gegeben, ſich nach Eleuſis überzufiedeln. 
Die Entfeheidung über die Berfaffungsangelegenheit blieb den Athenern 
“ allein überlaffen. | 

Durch den Friedensvertrag war alfo Attika in zwei feindliche 
Staaten getheilt worden, welde aus einer und berfelben Stadt 
hervorgegangen waren. Diefe fonnten natürlich auf einem fo engen 
Raume nicht lange neben einander beſtehen. Die Oligarchen in 
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Eleufis fingen bald an, Rüflungen zu einem Kriege gegen die De⸗ 
mofraten in Athen zu machen, und auf bie Nachricht Davon zogen 
die Lesteren mit gefunmter Macht gegen fie aus. Zum Kampfe 
fam es jedoch nicht, fondern die Anführer der Eleufinier ließen fich 
durch Friedensvorſchläge täufchen, famen zu einer angebotenen Un⸗ 
terhandlung mit den Häuptern der Gegenpartei zufammen, und 
wurden treulofer Weife erfchlagen; allen anderen Bürgern aber, 
welhe nad Eleuſis ausgewandert waren, wurbe die Erlaubniß 
zur Rüdfehr in ihre Baterftabt und eine vollfommene Amneftie ge⸗ 
währt (Dftober 403 v. Chr.). Jene Ermordung der angejehenften 
Oligarchen war ber letzte Gräuel, den das athenifche Volk in biefer 
Zeit ausübte, Die ganze Bürgerfchaft fhwor einen Eid, daß alles, 
was vor oder unter der Herrfchaft der Dreißig und der Zehn ge⸗ 
ſchehen fei, vergeſſen werden, und daß feinem irgend etwas aus 
der früheren Zeit zum Verbrechen gemacht werden folle, außer den 
Dreißig, fowie den elf Männern, welche während ihrer Herrichaft 
die Hinrichtungen zu vollziehen gehabt hatten, und zehn anderen 
Bürgern, die unter der Herrfchaft der Dreißig als Stellvertreter 
berfelben im Piräus regiert hatten, Selbft biefen aber, hieß es, 
folle nichts zu Leid gethan werben, wenn fie ihre Amtshandlungen 
zu rechtfertigen wüßten. Dieſe Amneftie, in welche auch Die Kinder 
der von ihr Ausgeſchloſſenen mit aufgenommen waren, wurde haupt⸗ 
fachlich auf Betreiben Thrafybul’d erlafien, und ift um fo mehr 
hervorzuheben, ale fonft Die Revolutionen griechifcher Staaten mit 
Hinrichtungen und Berbannungen ber unterliegenden Partei vers 
bunden waren, Sie galt übrigens nur furze Zeit; benn bald nach⸗ 
her wurden manche Bürger wegen ihres Verhaltens unter und felbft 
por der Herrichaft der Dreißig gerichtlich belangt, und dem Spo- 
frated machten feine Feinde vor Gericht fogar einen Vorwurf dar⸗ 
aus, daß Kritias ſein Schüler geweſen ſei. 

Nach der Erlaſſung der Amneſtie wurde beſchloſſen, daß man 
zur früheren Staatsordnung und zu der Soloniſchen Verfaſſung 
zurückkehren wolle. Für die nöthigen Zuſätze und Änderungen 
ward eine aus fünfhundert Bürgern beſtehende Geſetzgebungs⸗ 
Commiſſion erwählt, welche alle neuen Verbeſſerungen zuerſt öffent⸗ 
lich aufſtellte, und dann mit dem Senat berieth und beſchloß. Jedem 
Bürger wurde bei dieſen Verhandlungen der Eintritt in den 
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Senat und die Theilnahme an ver Beratbichlagung geftattet. Die 
auf dieſe Weife durchgefehene und verbefierte Verfaſſung wurbe 
unter. die Obhut des Areopagus geftellt, welcher Darüber zu wachen 
hatte, daß die Obrigfeiten fireng nach den Borfchriften berfelben 
verführen. Die einzelnen Beftimmungen und Gefege der Ver⸗ 
faffung wurden auf der Burg an die Wand einer Säulenhalle ge- 
fhrieben, wo fie auch früher geftanden hatten, in ber legten Zeit 
aber zum Theil erlofchen waren, und wo jeder die Stellen, bie er 
vor Gericht oder zu anderen Zweden brauchte, ſich abfchreiben 
durfte. Bei diefer Gelegenheit zeigt fi recht beutlich der große 
Nutzen, den und Neueren die Buchdruderkunft gewährt, nicht blos 
in Betreff diefer Schwierigfeit für jeden Einzelnen, welcher irgend einen 
Theil der Geſetze fehriftlich in Händen haben wollte, fondern auch 
wegen der ‚großen und langwierigen Mühe, welche die Ausfertigung 
eines authentifchen und gegen Verfälſchung geficherten Geſetzbuches 
machte. Die Athener waren nämlich genöthigt, alle ihre Geſetze 
an eine Wand anfchreiben zu Iaffen, und mußten die Beforgung 
biefes Gefchäftes, mit welchem nothwendiger Weife eine Art von 
Nedaction verbunden war, einem einzigen. Manne übertragen, 
‚welcher dabei fo willfürlich verfuhr, Daß nach langen Zögerungen 
das entjcheidende Geſetzbuch doch. eigentlich nie zu Stande Fam, 
weil, ehe dies gefchehen konnte, die Umftände fich ſchon völlig ge⸗ 
ändert hatten. Diefer Mann, Nikomachus, braudte flatt ber 
vier Monate, welche ihm vorgefchrieben waren, ſechs Jahre zur 
Bolfziehung feines Auftrags, und während ber ganzen Zeit feines 
Gefchäftes konnten die Abfchriften: jedes einzelnen, zu einem Pro⸗ 
eeffe nöthigen Geſetzes nur von ihm erhalten werben; man be⸗ 
hauptete, daß er fih dabei allerlei VBerfälfchungen erlaubt habe, 
und mitunter follen fogar die beiden Parteien eines Proceſſes wi⸗ 
berfprechende Gefege vorgelegt haben, welche Beide von ihm erhal- 
ten zu haben behaupteten. Zulegt ſah man fich genöthigt, ihm das 
übertragene Gefchäft abzunehmen und ihn wegen feines Verfahrens 
zur Rechenfchaft zu ziehen. 
Mit der Rüdfehr zur alten demokratiſchen Verfaffung Athen’s 
und mit dem Abzug der fpartanifchen Truppen war feineswegs 
auch die eigentliche Unabhängigkeit des Staates wieberhergeftellt; 
denn Athen war, ſeitbem auf Lyſander's Geheiß die Feftungsmanern 
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zerſtört waren, ein offener Ort, welder als folcher der Will⸗ 
für der. Spartaner preisgegeben blieb und ihren Geboten Folge 
leiten mußte. Die Wiederherſtellung jener Werfe war, fo lange 
ber Frieden dauerte, unmöglich, weil die Spartaner fie niemals 
zugegeben haben würden, und wirklich gelangten auch die Athener 
erfi durch einen neuen Krieg in Griechenland dazu. 

Übrigens erhoben ſich die Athener, auch nachdem fie durch den 
Wiederaufbau ihrer Feftungsmauern ihre völlige Selbfiftändigfeit 
erlangt hatten, Doch nie wieder zu ihrer früheren Macht und Größe; 
benn fie felbft waren und blieben entartet, und kehrten nicht mehr 
zu dem .Geifte und der Gefinnung ihrer Väter zurüd, Die Ber: 
borbenheit des Charakters und der Sitten, in welde das atkenifche 
Bolt durch feine Oberherrfchaft verfallen war, hatte mit dem 
Untergang derfelben nicht aufgehört, und ſchwand noch viel weniger 
mit der Wiederkehr des Glückes; fie dauerte im Gegentheil nicht - 
allein durch alle folgenden Zeiten fort, fondern nahm fogar aud 
immermehr zu. Reichthum und Uppigfeit hatten die Kraft bes 
athenifchen Volks gebrochen, die Bürger hatten fich jeder bleibenden - 
Anftrengung entwöhnt, und die beften lebensfäfte Athen's verbarben 
durch weichliche Muße. Durch das in der vorhergehenden Zeit 
aufgefommene Söldnerweſen füllte fih die Stabt mit dem Auswurf 
von ganz Griechenland, die Bürger wurden durch dasſelbe dem 
Kriegspienft immer mehr entzogen und an fchlaffe Trägheit ge- 
wöhnt, ihre Kraft und ihr Geift gelähmt und vergiftet. Müßiges 
Bolt, welches kein Vaterland hatte, Leute, die mit aller möglichen 
Laftern und Berbrechen fich befledt hatten, ftrömten nach Attika, 
und bildeten den Kern des athenifchen Heeres und die ftreitbare 
Mannſchaft der Flotte, obgleih man wohl wußte, daß. dieſelben 
mit jedem, der ihnen einen höheren Sold bot, auc gegen Athen 
ziehen würden. Während die früheren Athener, felbft als in ihrer 
Burg Gold und Silber in Menge aufgehäuft lagen, dennoch für 
bie Herrfchaft, die fie zu erlangen flrebten, ſelbſt kämpfen zu müſſen 
glaubten, beftand fest, obgleich Die Stadt noch immer ſehr volkreich 
war, das Heer glei dem ber Perfer-Rönige faft nur aus Söld- 
nern, und auch die Seeſoldaten der athenifchen Flotte waren Fremde, 
nur die Nuderer und Matrofen wurben aus den Bürgern ge> 
“nommen. . Dabei war der Staat fo geldarm, daß die Ausgaben 
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aus den eigenen Mitteln desſelben nicht beſtritten werden konn⸗ 
ten, ſondern daß man genöthigt war, bie son ihm abhängigen 
Bundesgenoffen mit Auflagen zu drüden. Auf diefe Weife ſchwächte 
Athen, als es einen Theil feiner früheren Macht wieder erlangte, 
dieſe fogleich wieder ebenfofehr, wie ehemals. Das Streben nad) 
der Herrfchaft über Griechenland gab man, ungeachtet aller Scheu 
vor den Mühfeligfeiten des Krieges, nicht auf, man Tieß fich viel- 
mehr aus Herrfchfucht ftets in neue Kämpfe ein, wollte aber Das 
erfehnte Ziel nicht Durch eigene Kraft, fondern durch bezahlten 
fremden Muth erreichen. Zu diefem Allem kommt noch Dinzu, daß 
durch Die Kriege, welche Athen in den letzten fünfzig Jahren ge- 
führt hatte, eine fehr große Zahl alt=athenifhher Samilien völlig 
ausgetilgt worden war, An die Stelle berfelben waren Fremde 
getreten, welche durch eben dieſelben Kriege nach Athen gezogen 
wurben, und ein großer Theil der Bürgerfchaft. beftand alfo nicht 
mehr aus dem altsattifchen Stamm, fondern aus einem Gemifche 
von Menfchen ber verfchiedenften griechifchen Stämme und Länder. 


2, Perſiſche Angelegenheiten und der Raczug der 
Zehntauſend. 


Das perſiſche Reich war ſeit Darius J. in jenen Zuſtand ge⸗ 
rathen, der früher (Th. J. S. 140) dargeſtellt worden iſt, und die 
Kriege desſelben mit Griechenland, durch welche das Letztere in 
feiner Entwickelung fo ungemein gefördert wurde, hatten den Ver⸗ 
fall der perſiſchen Macht befchleunigt. Das: Reich hatte unter Da- 
ring I, feinen höchſten Glanz erreicht, ſank aber unmittelbar nad 
dieſem König fehnell von feiner Höhe herab. Die Gefchichte ber 
Perfer ‚unter den Nachfolgern des Darius ift deshalb befonders 
dadurch intereffant und belehrend, daß fie den großen Vorzug des 
griechifch »europäifchen Wefens und Lebens vor Dem perfifch = orien- 
taliichen zeigt, und und einen deutlichen Begriff von dem Verhält- 
niß gibt, in welchem bie von Darius eingeführten Grundfäge der 
perſiſchen Regierung und die ſchöne Theorie der Feneranbeter 
zu dem ftanden, was im Staat und im Leben wirflih ausgeübt 
wurde. Bon einer Berwaltung in unferem Sinne des Wor- 
te8 war, troß ber geregelten Ordnung, welche Darius I. einzu: 
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führen gefucht hatte, im perfifhen Reiche kaum eine Spur zu. 
finden. Ebenſowenig war ber Staat auf das Nativnalgefühl und 
bie Züchtigfeit feiner Bürger geſtützt, und ſchon aus diefem Grunde 
hätten bie Unternehmungen gegen Griechenland fcheitern müffen, 
deſſen Bewohner in ihrem Nationalgeift, ihrer Vaterlandgliebe und 
in der Regjamfeit und freien Entwidelung ihrer Kräfte eine ganz 
andere Macht beſaßen, als ber Perſer-König in der zahflofen Menge 
feiner Unterthbanen und in der großen Maffe edler Metalfe, die 
aus den Provinzen feines ausgedehnten Reichs in die Stantskaffe 
zufammenfloß. Was nusten ihm die vielen Randftriche, die er be- 
herrfcehte, und die große Menge feiner Unterthanen, welche zum 
Unterfhied yon den Freiheitsfiebenden Griechen gern und willig 
bienten, und fogar ftolz auf ihre Dienftbarfeit gegen einen Herr- 
her waren, deffen Glanz und Pracht ihr Auge biendete? Gab es 
doch mitten in feinem weiten Neiche große Striche Lands, deren’ 
Bevölferung entweder außer der Heeresfolge im Kriege ihm feine 
Dienfte Ieiftete, oder auch völlig unbezwungen war! Andererſeits 
löfte fich in vielen Theilen des Reichs fchnell das Band des Ge- 
horfams und der Unterwürfigfeit auf, fobald unter Xerxes L durch 
das Mislingen des griechifchen Feldzugs der Zauber verfehwunden 
war, der den Thron umgab und den Herrſcher als einen Dalbgott 
erfcheinen Tieß. Unmittelbar nad) dieſem Unglück des Xerxes fielen 
Macedonien, Thracien und ganze Striche der Kleinafiatifchen Küfte 
ab, und die feither unterworfen gewefenen griechifchen Seepläße 
biefer Ränder wurden ebenfoviele Feſtungen und Kriegshäfen, aus 
welchen man mit Erfolg das Reich befehdete und fih auf Koften 
besfelben bereicherte. Sp wurden die mächtigen und ftolzen Perjer 
gleihfam eine Beute der Heinen griechifchen Staaten; denn fie be ' 
faßen weder Schiffe, um ihre Feinde zur See zu verfolgen, nod 
ein Nationalgefühl, welches einen Theil der Nation oder auch nur 
irgend einen Satrapen angetrieben hätte, die Schmach zu rächen. 
In Esypten brach feit Darius J. eine Empörung nad) der andern 
aus, und es währte nicht lange, fo wußten die Führer berfelben 
fih eine bleibende Unabhängigfeit zu verfchaffen, : fo dag uns 
eine ganze Reihe von egyptiſchen Herrfchern genannt wird, Die 
faft hundert Jahre lang ſich gegen den perfifchen Koloß behaup— 
teten. 
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Die-Negierung felbft warb ein Spielball der männichfaltigften 
Ränke, und an dem Hofe zu Sufa entfchied nur die Stimme deffen, 
der durch Schmeichelei und Gewandtheit fi einen Einfluß zu ver- 
fhaffen und denſelben zu behaupten wußte. Trat einmal ein tüch- 
tiger Mann auf, machte er ſich um bad Reich verdient, wie Die- 
gabyzus unter Artarerres I., fo wurde er durd Weiber und 
elende Höflinge geftürzt und, wenn er anderd am Leben blieb, an 


die Grenzen des Reiches verbannt. Ein Ausländer konnte fih noh 


weniger halten, wie das Beifpiel des Atheners Konon zeigt, welcher 
etwa zehn Jahre nach dem peloponnefifchen Kriege Admiral ber 
Perfer ward, ihre Seemacht zum erften Male furchtbar machte und 
ihnen die Herrfchaft im ägätfchen Meer errang, zum Lohn dafür 
. aber von einem Satrapen verrätherifcher Weife in Feffeln gelegt 
wurde. Sp war denn das yperfifche Reich im Beginn des vierten 
Yahrhunderts vor Chriſto, troß feiner Größe und feined Reich— 
thums, um den größten Theil feiner eigentlichen Kraft und Bedeu⸗ 
tung gebracht, und glich ſchwachen und feigen Menjchen, welche im- 
mer fi zu dem binzuneigen pflegen, der die meiſte Macht hat oder 
in ihnen am meiften Furcht erwedt. Das Lestere thaten damals 


die Spartaner, und deshalb wurden fie die Verbündeten Perfiend, 


Kurz nach jener Zeit erhielt das perfifche Reich, ohne im geringften 
an Macht gewonnen zu haben oder beffer regiert worden zu fein, 
nad Außen eine größere Bedeutung und Wichtigfeit, weil, wie fich 
in ber fpäteren Darftellung ber griechifchen Gefchichte zeigen wird, 
die Damals unter den Griechen entftehenden Verhältniſſe den Per: 
fern eine andere Stellung gaben. 

Die perfifhe Geſchichte der Zeiten nah Darius J., für welche 
die Schriften der riechen unfre einzige Duelle find, bietet in 
ihrem Berlauf immer häufiger den Anblick von Graufamfeiten, 
Berräthereien, Ermordungen und ſcheuslichen Barbareien dar. Diefe 
fönnen in einer allgemeinen Gefchichte nicht einzeln berichtet werden, 
zumal ba überdies elende und gefunfene Naturen und felbftfüchtige 
Schwählinge, wie die damaligen perfifchen Hofleute waren, nur 
für ihres Gleichen eine Bedeutung haben, für jeden befferen Menſchen 
aber ein Gegenftand des Abfcheus find. Der Hauptgang der per- 
ſiſchen Gefchichte aber, wie er in der Zeit vom Tode des Darius, 
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bis auf Artarerred II. ſich an das früher (Th. I. S. 138) Er⸗ 
zählte anfchließt, foll in der Kürze angegeben werben. 

Der Sohn des Darius, Kerres I, begann feine Regierung 
(485 v. Chr.) mit der Unterbrüdung einer egyptifchen Empörung, 
welche fchon unter feinem Bater ausgebrochen war, und führte 
hierauf den fo unglüdlidhen Krieg mit Griechenland, welcher unter 
dem Namen des dritten Perfer-Krieges bereits früher (Th. J. ©. 
356) ausführlich dargeftellt worden ift. Die Griechen Tonnten ihre 
Siege um fo ungeftörter benuten, da Xerxes durch feine häuslichen 
Berhältniffe in die verbrießlichften Händel verwidelt wurde, und 
bie Kriegsangelegenheiten ganz feinen Satrapen überlaffen mußte. 
Zuerft zerfiel er mit feinem Bruder Mafiftes, weil feine eigene 
Gemahlin deffen Gattin aus Eiferfucht graufam hatte verftümmeln 
laffen, und als Maſiſtes auf Empörung fann, ſah Xerres ſich ge⸗ 
nöthigt, ihn mit feiner ganzen Familie aus dem Wege zu räumen. 
Dann jchöpfte er gegen feinen älteſten Sohn Darius, der mit 
einer Tochter des Mafiftes vermählt war, Verdacht, und rief ben- 
felben aus der ihm anvertrauten Statthalterfpaft zurüd, Berner 
führte feine . Tochter Amytis, die Gemahlin des mächtigen Me- 
gabyzus oder Megabazus, einen fo anftößigen Lebenswandel, 
daß der Bater ihr öffentlich Vorwürfe machen mußte. Endlich ver- 
fchworen ſich des Königs größte Günftlinge, Artabanus, der 
Anführer der Leibwache, und der Oberfammerherr Spamitres 
gegen Zerres, und brachten ihn ums Leben. Die Mörder gaben 
die That dem älteften Sohn. des Königs, Darius, fhuld, und 
trachteten,, als deſſen Bruder Artarerred ihn getöbtet hatte, auch 
diefem nad dem Leben, wurden aber verrathen und umgebradt. 

Der neue König, Artarerres L, welchem bie Griechen ben 
Beinamen Langhand gaben, beftieg auf diefe Weife einen Thron, 
an den er fein Recht hatte, und ‚behauptete benfelben von A76 bie 
424 vor Chriſto. Seine Regierung begann mit einem gefährlichen 
Kriege, den Artaban’d Söhne und ‚Anhänger erregten, und in 
welchem der General Megabyzus nur mit Mühe die Sache des 
Königs rettete: Hierauf hatte Artarerred eine zweite ebenfo ge- 
fährlihe Empörung zu dämpfen, die von einem anderen älteren 
Bruder desſelben ausging, welcher Statthalter in Baltrien war 
und fein näheres Recht an den Thron geltend machte. Auch biefer 
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Aufſtand konnte nur durch einen förmlichen Kriegszug und zwei 
Schlachten unterdrückt werden. 

Die nächſte Aufgabe für den neuen König war wieder eine 
Empörung. Egypten nämlich hatte unmittelbar nad) Xerxes Tode 
nicht nur das perfifche Joch abgeworfen, und unter der Anführung 
des Inarus und Amyrtäus fid) für unabhängig erflärt, fondern 
auch ein Bündnig mit den Athenern gejchloffen, und von biefen 
eine Hülfsflotte von zweihunder? Schiffen erhalten. Der König des 
großen perfifhen Reichs ſchickte zur Bezwingung der Egypter feinen 
Dheim Ahämenes, einen Sohn des Königs Darius J., miteiner 
ungeheuren Land» und Seemacht ab. Er feste jedoch felbft in dieſes 
große Heer, welches gegen eine einzige Provinz und einen von den 
Arhenern unterftüsten Rebellen auszog, fo wenig Vertrauen, daß 
er feine Zuflucht noch zu Beftechungen griechifcher Staaten nahm. 
Er fandte nämlih, als die Wiederunterwerfung Egyptens nicht 
gelingen wollte, einen vornehmen Perfer mit großen Summen in 
den Peloponnes, um die Spartaner zu einem Einfall in Attifa zu 
vermögen, und dadurch bie Athener zu nöthigen, ihre Flotte aus 
Egypten zurüdzurufen; dieſer Verſuch fchlug aber fehl. 

In Eaypten war ed bald nach der Anfunft des perfifchen Heeres 
bei dem Orte Papremi im Delta zu einer Schlacht gefommen, in 
welcher Achämenes eine fehwere Niederlage erlitt und felbit fiel, 
Auch zur See wurden bie Perfer mit großem Verluſte gefchlagen. 
Nach dem Siege der Egypter ſchickte Artarerres ein neues, aus 
zweimalhunderttaufend Mann beftehendes Heer unter Megabyzus und 
eine Flotte von nicht weniger als breibundert Schiffen gegen fie. 
Diefes Heer mußte aber erft in Aften ein ganzes Jahr lang in den 
Waffen geübt und für den Krieg oprbereitet werden, ehe Megabyzus 
mit ihm nach Egypten marjchiren fonnte. Die Egypter bebrängten 
unterbeffen die Reſte des früheren perfifchen Heeres, welches ſich 
in einen Theil der Stadt Memphis zurückgezogen hatte, und ben- 
felben mit ausdauerndem Muthe bis zur Anfunft des Megabyzus 
vertheidigte. Der neue perfifche Feldherr wußte den Krieg bald 
glücklich zu Ende zu bringen. Er befiegte in einer Schlacht das 
verbündete Heer der Egypter und Athener, vertrieb die Feinde aus 
Memphis, brachte Dadurch, daß er dem Inarus vortheilhafte Be- 
‚dingungen anbot, die Erfteren zur Unterwerfung, und trieb ſodann 
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durch Fuge Mafregeln die Athener fo fehr in die Enge, daß fie 
alfe ihre Schiffe verloren, und nur wenige von dem athenifchen 
Heere nach Hauſe zurüdfehrten. Inarus hatte ſich gefangen geben 
müffen; obgleich ihm aber dabei fein Leben verbürgt worden war, 
fo wurde er Doch fünf Jahre fpäter, auf Betreiben einer Prinzeffin 
bes perfifchen Hofes, die wegen des Todes des Achämenes gegen 
ihn erbittert war, and Kreuz gefchlagen. 

Die egyptiſche Empörung war zwar, nach fechgjährigem Kampfe, 
455 v. Chr. unterbrüdt worden; aber einer der Anführer berfelben, 
Amyrtäus, hatte fih in den Sümpfen des Delta verftedt, und 
beunruhigte bald nachher wieder den perſiſchen Statthalter bes 
Landes, Auch er wurde im Jahr A50 von Athen mit einer Heinen 
Flotte unterſtützt; Da jedoch Die Athener Dabei nur die Abficht hatten, 
einen Theil der perfifhen Macht von Eypern abzulenken, und bei 
dem im nächften Jahre erfolgten Tode Cimon's den Krieg mit den 
Perfern für eine Zeit Ling einftellten, fo hatte dieſe Unterſtützung 
feine weiteren Folgen. Allein Die egyptifchen Unruhen dauerten 
jest hundert Jahre lang fort. Unter der Regierung des Darius 
Nothus, eines Sohnes von Artarerres L, ward Egypten fogar 
unabhängig, und ed herrſchten ſeitdem bafelbft längere Zeit hin— 
durch „Könige, welche meiftend den Perfern blos einen jährlichen 
Tribut bezahlten. 

Bald nad) .ver Unterwerfung der Egypter durch Megabyzus 
hatte Artarerres wieder in einem andern Theile des Reichs eine 
Rebellion zu befämpfen, welde durch den am perfiihen Hofe ftets 
großen Einflug der Damen der königlichen Familie veranlagt wurde, 
Megabyzus wurde nämlich durch die Mutter des Königs bitter an 
feiner Ehre gefräntt; er begab ſich deshalb in feine Statthalter: 
fhaft Syrien, und erhob daſelbſt die Waffen gegen den König. 
Zwei Heere wurben nacheinander gegen ihn ausgeſchickt, aber Me- 
gabyzus ſchlug beide. Endlich fühnte er-fih, durch die Vermittel- 
ang feiner Gemahlin, mit dem König aus. Er fiel jedoch kurze 
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wieber in Ungnabe, und ward in eine Stadt am rothen Meer 
verbannt. Auch Diesmal wurde er, durch den Einfluß feiner viel- 
vermögenden Gemahlin, nad fünf Jahren wieder begnadigt. Er 
fehrte an ven Hof zurück, ftarb aber bald nachher. Auch fein Sohn 
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Zopyrus empörte fih, nad des Vaters Tode, und entfloh, als 
er fich nicht behaupten fonnte, nach Athen. Bon Athen aus wollte 
er fich eine eigene Herrfchaft in Karien gründen, verlor aber bei 
diefem Verſuch das Leben. 

Artaxerxes J., welcher 424 v. Chr, eines natürlichen Todes ftarb, 
hatte von feiner rechtmäßigen Gemahlin nur einen einzigen Sohn. 
. Er hinterließ aber außerdem noch fiebenzehn Söhne von Kebsweibern, 
und biefe hatten insgefammt hohe Stellen oder Statthalterfchaften. 
Der rechtmäßige Erbe, Xer xes IL, hatte daher kaum ben Thron 
beftiegen, ald er von einem dieſer Halbbrüder, Sogdianus, 
geftürzt wurde. Sogdianus verfehwor ſich nämlich mit einem an⸗ 
gefehenen Höfling gegen ihn, und ermorbete fünfundvierzig Tage 
nad) Artarerres Tode den König Kerres während eines feften Schlaf, 
in weldhen er durch Trunfenheit verfallen war. Der Mörder beftieg 
hierauf den Thron, und fuchte fich auf demfelben vor Allem dadurch 
zu befefligen, daß er den mächtigften feiner Halbbrüder, Ochus, 
weldher Statthalter einer Provinz war und am Hofe viele Ver⸗ 
bindungen hatte, nad) Sufa lockte. Diefer aber rüftete fih, und zog 
mit feinem Deere gegen Sogdianus aus, Cinige andere Satrapen 
fhloffen fih an ihn an, und der Anführer der füniglichen Reiterei 
ging zu ihm über. Sogdianus ließ fi hierauf durch angebotene 
Unterhanblungen täufchen,, fiel fo in feined Bruderd Gewalt, und 
ward von dieſem, nach einer Regierung von ſechs und einem halben 
Monat, aus der Welt geichafft. | 

Ochus beftieg unter dem Namen Darius IL den Thron. Er 
erhielt von den Griechen, zur Unterfcheidung von anderen perfifchen 
Königen, den Namen Nothus, d. i. der Unechte ober Uneheliche. 
Unter feiner Regierung, welche von A23 bis 404 währte, fanf das 
Reich ganz herab; denn die Satrapen wurden in ihren Provinzen 
faft zu unabhängigen Fürften, und der König ließ fich ganz von feiner 
Gemahlin Paryfatis,-einem herrfchfüchtigen Weibe, und drei 
- Günftlingen leiten. Die Gefchichte Perfiens ift namentlich unter 
biefem Könige mit Graufamfeiten, Verräthereien und Empörungen 
angefüllt, bei welchen meiftens auch bie Königin Paryfatis thätig 
war. Das für die allgemeine Gefrhichte Wichtigfte ift die Kabale 
ber Paryfatid zu Gunften ihres Lieblingsſohnes, Eyrus des 
Jüngeren, und deren Folgen. 


— 
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Paryfatis, welche unter Darins II, eigentlih bie Regierung 
führte, hatte dreizehn Kinder gehabt, von denen jedoch neun fchon 
früh farben. Bon den übrigen vier ward der ältefte, Artarerreg, 
vom Bater zu feinem Nachfolger in der Regierung beftimmt ; einen 
der jüngeren aber, welchem die Mutter den, fonft nur von Königen 
oder Thronerben geführten und ſoviel ald Sonne bebeutenden, Na⸗ 
men Cyrus gegeben hatte, fuchte dieſe auf jede Weife zum Nach⸗ 
theil jenes Bruders zu heben. Sie verfchaffte ihm die Stelle eines 
Oberſtatthalters in dem Weften von Kleinafien, weil diefe ihn mit 
den Griechen in Berbindung bradıte, und in den Stand feste, feinem 
Bruder durch griechifhe Soldtruppen gefährlich zu werben. Cyrus 
fuchte vor Allem die Spartaner für ſich zu gewinnen, und batte 
badurch auch einen großen Einfluß auf den Ausgang des peloponne- 
fifchen Kriegs. 

Kaum war Darius Nothus geftorben, ald Tiffapherneg,- 
der Unterftattbalter von Jonien und Karien, dem neuen Könige, 
Artarerres IL, welcher feines flarfen Gedächtniſſes wegen ven 
Beinamen Mnemon erhielt, die Anzeige machte, daß Cyrus mit 
Empörungs-Gedanken umgehe. Auf dieſe Nachricht wollte Artarerres 
feinen Bruder hinrichten laſſen. Paryfatis wußte ihn aber davon 
abzubringen, und bewog ihn fogar, Daß er dem Eyrus feine feit- 
herige Stelle von neuem übertrug. Der junge Prinz konnte ſich 
- alfo nun mit aller Muße gegen feinen Bruder rüflen. Vergebens 
machte Tiffaphernes eine neue Anzeige; Cyrus benugte einen Zwiſt, 
den er um einiger jonifchen Städte willen mit Ziffaphernes hatte, 
um einen ſchicklichen Vorwand zur Fortfeßung feiner Ruſtungen zu 
haben, und ber König ließ fih dadurch um fo leichter tänfchen, 
als er den nun ausbrechenden Krieg zwifchen Cyrus und Tiffaphernes 
nicht ungern fah, weil Beide, um ihre Nechte zu wahren, bie Ab- 
gaben für bie flreitigen Städte an die föniglihe Schagfammer ent- 
richteten. Als Cyrus auf diefe Weife ein großes Heer gefammelt 
hatte, brach er unter dem Vorwande, angebliche Unruhen in Pift- 
dien und Gilicien bämpfen zu wollen, nad) dem Inneren des Reiches 
auf, Den Kern feined Heered bildeten 1300 griechifche Söldner, 
welche mit Unterftüsung der Spartaner in verfehiebenen Theilen 
Griechenlande angeworben worden waren, und an deren Spise 
Klearhus aus Sparta fland. 
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Cyrus drang tief in das perſiſche Reich ein, und traf neun 
beutfche Meilen von Babylon, bei dem Orte Kunaxa, mit dem 
von Artarerres felbft angeführten föniglichen Heere zufammen. Hier 
fam es zu einer biutiger Schlacht, in welcher Eyrus felbft, nachdem 
er feinen Bruder mit eigner Hand verwundet hatte, von deſſen 
Umgebung getöbtet ward. Der aftatifche Theil feiner Truppen er⸗ 
griff nach des Prinzen Tod die Flucht, die dreizehntaufend Griechen 
aber fchlugen nicht nur den ihnen gegenüberftehenden Flügel der 
Feinde, ſondern erfochten, nad der Niederlage ihrer aftatifchen 
Mitfämpfer, auch über den übrigen Theil des perfifchen Heeres 
einen glänzenden Sieg (401 v. Ehr.). Die Griechen, deren Lager 
während der Schlacht geplündert worden war, wieſen nach derfel- 
ben die Aufforderung des Perſer-Königs, fih ihm auf Gnade und 
Ungnade zu unterwerfen, zurück, und faßten, obgleich ihre Zahl 
jest nur noch zehntaufend betrug, den Befchluß, ſich mit den Waffen 
nach Kleinafien durchzufchlagen und ſo einen Marfch durch Feindes- 
land zu machen, welcher auf ihrem Zuge von Epheſus bis Kunara 
vierbundert deutfhe Meilen betragen hatte. 

Diefer Marfch der Griechen, welcher gewöhnlich der Rückzug 
ber Zehntaufend heißt, ift von Zenophon, einem ber Führer 
derjelben, in einem befonderen Werf befchrieben worden. Er ift 
eine ber berühmteflen Kriegsthaten des Altertbums, und gibt Die 
Borzüge der griechifchen Welt in ihrem vollften Glanze zu erkennen; - 
denn die fühne und glüdlich ausgeführte Unternehmung der zehn- 
tauſend Griechen gehört nicht etwa ihnen allein, fondern ihrer Zeit, 
ihrer Nation und der damaligen Bildung derſelben als Gemeingut 
an, und madt den Kontraft zwifchen dem Werthe perfifcher und 
griechifcher Staatseinrichtung und Cultur auf das Harfte anſchaulich. 
Eine Handvoll Griechen bot damald dem König des ungeheuren 
perfifchen Reichs, feinen großen Heeresmaflen und allen Ränfen 
feiner Satrapen aufs glänzendſte Troß; griechifche Bildfamfeit und 
Gewandtheit trug den Sieg über das Mechaniſche und Unverrüdte 
perfifcher Kinrichtungen davon, griechiſche Wiffenfchaft über orien⸗ 
taliſche Geiftesarmuth, griedhifche Taktik über perfiihe Unordnung, 
wahres Ehrgefühl endlich und echter Nationalſtolz über Ränfe, 
Feigheit und knechtiſchen Sinn. 
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Der Weg, welchen die Zehntauſend einſchlugen, war nicht der 
ihres Marſches nach Kunara, fondern er ging durch Meſopotamien, 
Medien, Armenien und am fühlichen Ufer des fchwarzen Meeres 
her nach Thracien. Die tapferen Griechen kannten in diefen Län⸗ 
bern weder Weg noch Steg, hatten feine Karten und feine zuver- 
läffigen Wegmeifer, mußten durch Wüften und Wildniſſe, Durch Ge- 
birge und Schluchten, durch barbarifche Völker und durd die zu 
den Waffen aufgerufene Bevölkerung ganzer Landftriche ſich ihren 
Marſch bahnen, und erreichten nichtd beftoweniger mit einem ver: 
hältnigmäßig nur geringen Berlufte die Grenzen ihres heimath⸗ 
lichen Welttheils. 

Bald nachdem ſie ihren Marſch angetreten hatten, ſchloß Ar⸗ 
taxerxes durch den Satrapen Tiſſaphernes, welchem die Oberſtatt⸗ 
halterſchaft des Cyrus übertragen worden war, einen Vertrag mit 
ihnen, kraft deſſen ſie ungeſtört nach Hauſe ziehen, von Letzterem 
an der Spitze eines perſiſchen Heeres begleitet, und allenthalben 
mit den nöthigen Lebensmitteln verſehen werben ſollten. Tiſſapher⸗ 
nes ließ aber die Griechen mehr als zwanzig Tage auf ſeine 
Rückkehr aus dem Lager des Königs warten. Als er endlich zurück⸗ 
gekommen war und die Griechen auf dem Wege durch Medien 
begleitete, zeigte er ſich ſeyr argwöhniſch, und veranlaßte immer häufiger 
werdende Reibungen zwiſchen ſeinen und den griechiſchen Truppen, 
weshalb Klearchus, der Oberanführer der Letzteren, den Satrapen 
um eine Unterredung erfuchte. Tiffaphernes gewährte dieſelbe, 
und Klearchus begab fich, voll Vertrauen auf die Nedlichfeit bes 
feindlichen Führers mit feinem ganzen, aus vierundzwanzig Ober: 
Dfficieren beftehenden Kriegsrath in das yerfifhe Lager. Hier 
wurden alle gleich nad ihrer Anfunft treulofer Weiſe verhaftet 
und ihr Gefolge niedergehauen, Bald nachher wurden fie felbft in 
bie Reſidenz des Königs gefchleppt und hier indgefammt hin- 
gerichtet. 

Die Perfer hatten gehofft, daß durch ihren treuloſen Streich 
bie Griechen in Verwirrung gebracht und fo mit leichter Mühe be- 
fiegt werben würden; fie waren aber nicht wenig erflaunt, ale, 
zum Unterfchied von ber Befchaffenheit und dem Geifte ihrer eige- 
nen Deere, auf einmal und gleihjam von felbft aus den Gemeinen 
und Subaltern-Officieren der Griechen eine neue Generalität und 
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neue Unteranführer bervorgingen. In griechifchen Heeren wurden 
nämlich alfe Stellen jährlich neu befegt, es fand bei ihnen nicht, 
wie bei den unfrigen, ein Borrüden Statt, und fein Dfficier hatte 
einen bleibenden Rang, fondern derjenige, welcher in dem einen 
Fahre die Stelle eines Officiers befleidet hatte, diente nicht felten 
im darauf folgenden ald Gemeiner. Aus dieſem Grunde fonnte 
faft jeder gemeine Soldat den Officier erfegen, und ed war ein 
Reichtes, neue Anführer für Die größeren und kleineren Abtheilungen 
des Heeres zu ernennen. Xenophon, welcder feither ven Zug 
weber als Dfficier noch ald Gemeiner, ſondern blos ald Freund 
und Begleiter eined der Generale mitgemacht hatte, war ber Erfte, 
der nad) der treulofen That des Tiffaphernes bei feinen Landsleu- 
ten darauf drang, daß man der perfifchen Aufforderung zur Unter- 
werfung nicht Folge Teifte, fondern mit den Waffen in der Hand 
ſich durch das feindliche Land durchſchlage. Bon den um ihn ver- 
jfammelten Oberften und Hauptleuten trat nur. ein einziger gegen 
Xenophon's Vorſchlag auf; er erweckte deshalb ‚bei den Übrigen 
Verdacht, und ald man ihn genauer betrachtete, erkannte man an 
feinen burchbohrten Ohren, daß er von Geburt fein Grieche, fon- 
bern ein Perſer ſei. Sogleich wurde er ausgeftoßen, und Xeno- 
phon nebft vier Anderen zu Nachfolgern der von den Perfern ge 
fangen genommenen Generale ernannt. 

Kenophon war ſeitdem die Seele des griechifchen Heeres, und 
ihm, der das Zutrauen besfelben mit vollem Rechte beſaß, yer- 
banfte Diefes feine Rettung. Er war fo Flug, nur in des Sparta- 
ners Cheirifophus Namen zu commandiren,, obgleich es dieſem 
an allem Zalente und an den nöthigen Kenntniffen fehlte, um feine 
Landsleute aus Dem Innerſten des perfiichen Reichs nach Haufe zu 
führen. Xenophon wollte nämlih, da die Spartaner durch den 
peloponnefi chen Krieg die Herren von Griechenland geworben waren, - 
eines Theile fich felbft ihnen nicht verhaßt machen, und konnte 
anderes Theils feine eigenen Leute durch die Furcht vor einem 
fpartanifchen Anführer beffer in Zucht halten. Unter einer treff- 
lichen taftifchen Leitung, vie den jevesmaligen Umftänden und Tofa- 
litäten angemeffen war, ſetzten Die Griechen, von den Perfern be- 
fändig verfolgt und angegriffen, ihren Marſch bis in Die fchroffen 
und unwirthlichen Gebirge um den oberen Tigris fort. Hier fließen 
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fie auf das wilde, Friegerifche Volk der Karduchen, welche gleich 
den heutigen Kurden, bie vielleicht ihre Nachkommen find, noch nie 
unterworfen worben waren, und jede friedliche Unterhandlung über 
den Durchzug durch ihr Land zurücwiefen. Die Perfer, welde 
nicht in dasſelbe einzubringen wagten, gaben jegt die Verfolgung 
der Zehntaufend auf; diefe aber zogen in das fteile und rauhe 
Selfenland der Karduchen, und gelangten, trog der fteten Angriffe 
feiner Bewohner, durch die Überlegenheit ihrer Disciplin und 
Kriegserfahrenheit, in fieben Tagen auf die entgegengefeute Seite 
des Gebirges und an die Grenze von Armenien. Der Marſch 
burh das Land der Karduchen war ber fehwierigfte Theil ihres 
ganzen Zuges gewefen, und hatte ihnen mehr Leiden und Verluſte 
gebracht, als alle Angriffe des perfifchen Heeres. 

Auf dem Marfche durch Armenien hatten die Griechen wieber 
durch perfiihe Ränfe zu Teiven. Teribazus, der perfifche Statt⸗ 
halter dieſes Landes, ſchloß mit ihnen einen Vertrag, welcher bem 
des Tiffaphernes gleih war, brach denfelben aber bald wieder. 
Er wurde dafür mit dem Berlufte feines Lagers beftraft, welches 
die Griechen erftürmten und plünderten. Mebr, ald durch die Hin- 
terlift feiger Feinde, Titten die Griechen, weldhe im Monat Januar 
Armenien durchzogen, durch die Winterfälte und große Schneefälle, 
fowie durch den Kampf mit einigen Fleineren Volksſtämmen biefes 
Landes. Endlich gelangten fie, vier Monate nach der Schlacht bei 
Kunara, nach Trapezunt, der erften griechifhen Stadt, wo fie eine _ 
freundliche Aufnahme fanden, und ihre glüdliche Ankunft bei ihren 
Landsleuten durch Opfer und Rampffpiele feierten. Bon bier febte 
ein Theil von ihnen zu Land, ein anderer zur See den Rüdzug 
weiter fort. est aber, wo griechifche Luft fie wieder anmwehte, 
und die Furcht vor den Barbaren gefchwunden war, riffen Zwie⸗ 
tracht und Raubgier unter ihnen ein, und felbft Die Bürger griech⸗ 
iſcher Pflanzftädte am Sübufer des ſchwarzen Meeres, fuchten ihrer, 
als fehr drüdender Säfte, ſobald als möglich wieder los zu werben. 
Unter häufigen Plünderungen und nicht ohne großen Verluſt ge- 
langten fie durch Bithynien nach Byzanz und von ba in das innere 
von Thracien, deſſen bamaliger Beberricher, Seuthes, Die zu rohen, 
friegsfuftigen Abentenrern ausgenrteten Überrefte der Zehntaufend 
in feine Dienfte nahm. Sie halfen demfelben während einiger 
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Monate feine Herrichaft über verfchiedene thracifhe Stämme aus- 
breiten. Endlich Tießen fie fi) von den Spartanern, welche damals 
das perſiſche Reich befriegten, anwerben, und fehrten fo wieder 
nach Aften zurüd. 

Der Überreft der ganzen Schaar belief ſich auf 6000 Mann; 
ber Weg, den diefelbe vom Schlachtfeld bei Kunaxa an bie etwa 
in die Mitte der Südfüfte des ſchwarzen Meeres zurücgelegt hatte, 
betrug nicht weniger als vierhundert vierundfechszig Deutfche Meilen. 
Sie hatten diefen Weg in acht Monaten gemacht. Ihr ganzer Zug 
aber von Epheſus bis Kunara und von da bis in fene Gegend des 
Schwarzen Meeres umfaßte fünfzehn Monate (vom Februar des 
Sahres A01 bis zum Beginn des uni 400 v. Ehr.), fowie der 
Marſch von’ hier an bis zu ihrer Bereinigung mit dein fpartanifchen 
Heere in Kleinaften (im März 399 9. Chr.) neun Monate. 

Kenophon, der bei diefem denkwürdigen Juge am meiften fich 
verdient gemacht hatte, Tehrte, nachdem er den Reft der Zehntaufend 
zu dem fpartanifchen Heere in Rleinafien geführt hatte, nach Griechen- 
land zurüd, Einige Jahre nachher nahm er an dem Zuge, den 
fein Freund, ber fpartanifdhe König Agefifaus, gegen die Perfer 
machte, Antheil, und focht nach deffen Rüdfehr auch in ver Schlacht 
bei Koronea mit. Während er mit Agefillaus in Aften war, wurbe 
er durch einen’ Volksbeſchluß aus feiner Vaterſtadt verbannt, weil 
er an einem Kriege gegen den Damals mit Athen verbündeten Perfer- 
. König Antheil genommen, und durch feine ariftofratifche Gefinnung 
und feine Vorliebe für das fpartanifche Staatsweſen den Haß der 
Demagogen und die Eiferfucht des Volks gegen fich erregt hatte. 
Nah der Schlacht bei Koronea ging er mit Agefilaus eine Zeit- 
lang nad Sparta, und Vieß ſich dann auf einem in der Nähe von 
Olympia gelegenen Landgute nieder, welches er entweber von den 
- Spartanern zum Gefchen? erhalten, oder mit feinen großen, in 
Afien erworbenen NReichthümern ſich erfauft hatte. Hier und in 
Korinth, wo er fpäter Tebte, ſchrieb er einen Theil feiner Werke, 
Die gegen ihn ausgefprochene Verbannung aus Athen wurde zwar 
nach langer Zeit wieder zurüdgenommen, wahrfcheinlich fehrte er 
aber nie wieder in feine Vaterſtadt zurück; er bewog jedoch fpäter 
feinen Sohn Gryllus, an einem Kriegszuge der Athener Theil zu 
nehmen. Gryllus fiel in ver Schlacht bei Mantinea, und es wirb 
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erzählt, daß dem greifen Bater die Nachricht von dem Tode feines 
Sohnes gerade in dem Augenblick hinterbracdht worden fei, als er 
an einem Altar ftand, um den Göttern zu opfern. Zenophon war 
nach dem bei den Griechen üblichen Braude, daß man fich bei feft- 
lichen Gelegenheiten befränzte, mit einem Kranze gefhmüdt. Er 
nahm fogleich feinen Kranz vom Haupte, hörte aber die Nachricht 
vom Tode des Sohnes mit der größten Faſſung an, und fagte: er 
wiſſe, daß er nur einen Sterblichen erzeugt habe. Ald man ihm 
erzählte, daß Gryllus fehr tapfer gefochten habe, feßte er Den Kranz 
wieder auf, vollbradhte fein Opfer, und verfnüpfte dasjelbe mit 
einem ©ebete, in welchem er den Göttern für die Trefflichfeit fei- 
nes Sohnes dankte, Xenophon ftarb zu Korinth im neunzigften 
Jahre feines Lebens (355 v. Chr.) 


3. Geſchichte Griechenlands von Der Wiederherſtellung 
ber athenifhen Berfaffung an bis zum Ausbrud . 
bes böotiſchen Krieg. 


Die Theilnahme der dreizehntaufend Griechen an des Cyrus 
Empörung war nur eine Privatfache folder Griechen gewefen, die 
fih von Cyrus hatten anwerben laffen, und hatte beshalb feinen 
unmittelbaren Einfluß auf die zwifchen Werften und Griechenland 
beftehenden Berhälmniffe. Der Krieg felbft aber, zu welchem biefe 
Söldner geworben worden waren, hatte einen gewiffen Zuſammen⸗ 
hang mit dem ang der griechifchen Geſchichte, und gab nament- 
lich zur Wiederherftellung der Unabhängigkeit Athen’s eine entfernte 
Beranlaffung. Tiffaphernes hatte nämlich feinem Könige in dieſem 
Kriege fehr wefentliche Dienfte geleiftet, und war zum Dank dafür 
mit der angefehenen und mächtigen Oberftatthalterwürbe, welche 
Cyrus befefien hatte, bekleidet worden. Sobald er nad) Kleinafien 
gefommen war, machte er von feiner neuerlangten Macht dadurch 
Gebrauch, daß er die griechifchen Städte Joniens, die in ber lebten 
Zeit unabhängig gewefen waren, zu unterwerfen ſuchte. Diefe 
wandten fich fogleih nad Sparta um Hülfe, und bier gab man 
ihrem Geſuch Gewährung. Tauſend Heloten, denen man zur Bes 
lohnung für ihre im Kriege geleifteten Dienfte vorher das Bürger- 
recht gefchenft hatte, und A000 Mann aus anderen peloponnefifchen 
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Staaten wurden, unter der Anführung Thimbron's, nah Klein- 
afien geſchikt (im Herbft des Jahres A00 v. Chr.). Thimbron, 
welcher fein Heer noch durch die Truppen griechifcher Städte Klein- 
aſiens und durch Die Refte der Zehntaufend verftärfte, führte zwar 
den Krieg nicht ohne Glück, war aber in der Belagerungsfunft zu 
unerfahren,, ald daß er für die Umſtände getaugt hätte. Außerdem 
brüdte er durch bie Plünderungsfucht feines, aus allerlei Volk be- 
ftehenden Heeres die mit Sparta verbündeten Städte in Kleinafien 
fo fehr, Daß dieſe ihn in Sparta verflagten, und man ſich veran- 
laßt ſah, ihn bald wieder abzurufen. An Thimbron’d Stelle ward 
(im Herbft des Jahres 399 v. Chr.) Derkyllidas gewählt, 
welcher feinen Vorgänger an Gewandiheit und Schlauheit übertraf, 
und bis zum Jahre 397, wo er einen Waffenftiliftand ſchloß, einen 
glücklichen Krieg mit Tiffaphernes führte. 

So ftanden die Angelegenheiten Kleinafiens, als der fpartanifche 
König Agis I. ftarb, und deffen Bruder Agefilaug mit Hülfe 
Lyſander's auf den Thron von Sparta gelangte (397 v. Chr.). 
Lyſander hatte damals in feiner Baterftadt viel von feinem feitherigen 
Einfluß verloren, und auch auf den Infeln und in den kleinaſiatiſchen 
Städten waren die von ihm gemachten Einrichtungen nad) und nad) 
abgefihafft worden. Er wollte aber um jeden Preis wieder eine 
Rolle fpielen, und die Erfüllung dieſes Wunfches konnte er nur 
dann erreichen, wenn er von neuem an bie Spige eined Heeres ge⸗ 
- ftellt wurde. Dazu bot fi ihn beim Tode des Agis, wie eg 
fohien, eine trefflihe Gelegenheit dar. Agis nämlich, welcher nur 
einen einzigen Sohn, Leotychides, hinterließ, hatte während 
feines Lebens felbft ſtets behauptet, Daß dieſer nicht fein, fondern des 
Alcibiades Sohn fei. Obgleich er nun auf dem Todbette Leotychides 
noch als feinen Sohn anerkannt hatte, fo machte doch Agefilaus 
biefem die Echtheit feiner Geburt ſtreitig. Lyſander unterftügte 
dabei den Oheim gegen den Neffen, weil Agefilaus hinfend und von 
einem unanfehnlichen Außeren war, und es deswegen ſchien, ale 
wenn er feine Bedeutung im Kriege erhalten, und überhaupt ein 
Werkzeug defien, der ihın zur Regierung verholfen habe, fein werde. 
Allein Lyſander fah bald, daß er fich in feinen Erwartungen be- 
trogen habe. Agefilaus bemühte ſich nicht allein gleich nach feiner 
Thronbefleigung, den Oberbefehl in Alien zu erhalten, fondern er 
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war auch einer der ausgezeichnetften Feldherren der Spartaner und 
überhaupt einer der größten Männer, welche ihre Geſchichte Fennt. 
Er erhielt das gewünſchte Commando, und obgleich Lyſander ihn 
anfangs auf feinem Feldzuge begleitete, fo entfpann fih doch bald 
eine beftige Zwietracht zwifchen beiden Männern, und Lyſander 
fuchte feitdem durch eine fürmliche Revolution. in Sparta feinem 
Ehrgeize Befriedigung zu gewähren. Er machte den Plan, Agefi- 
laus und deſſen Mitkönig zu flürzen und ſich felbft zum Beherrſcher 
von Sparta aufzuwerfen. Died würde er aud auszuführen ge- 
fucht haben, wenn nicht der Ausbruch des fogenannten böotifchen 
Kriegs und fein in der erften Schlacht desfelben erfolgter Tod 
(394 v. Chr.) ihn daran gehindert hätten. 

Agefilaus hatte bei dem aftatifchen Kriegszuge, deſſen Leitung 
ihm übertragen worden war, die geheime Abficht, die Perfer nicht 
blos aus dem Beſitze der griechifchen Städte Kleinafiend zu ver- 
drängen, fundern auch in ihrem eigenen Rande anzugreifen und im 
Imeren von Aſien Eroberungen zu machen. Auch viele andere 
Griechen hegten diefen Wunfch, und es wäre jeßt wahrfcheinlich 
um das perfifhe Reich gefchehen geweſen, wenn nicht Ageſilaus 
durch den böotifhen Krieg gezwungen worden wäre, aus Alien 
nah Griechenland zurüdzufehren. Der fpartanifche König ent- 
widelte gleich bei dem Beginn feines Zuges bie größten militär- - 
ifhen Talente, und Xenophon, der fich feinem Heere anfchloß, un⸗ 
terftüßte ihn durch feinen Rath und die furz zuvor von ihm ge- 
machten Erfahrungen. Agefilaus Iandete im Frühling des Jahres 
396 v. Chr. bei Ephefus, und überrafchte den Satrapen Tiffa- 
phernes, welcher im Vertrauen auf den mit Derkyllidas abge- 
fchloffenen Waffenftillftand feine Rüftungen nur Iangfam betrieben 
hatte, nicht wenig. Der Perfer bat fogleih um die Fortdauer Des 
Waffenftillftandes, und verfprach Dagegen dem Agefilaus, bie ver- 
langte Anerfennung der Unabhängigkeit der fleinafiatifchen Griechen 
von feinem Könige zu erwirken; Agefilaus gewährte deshalb Das Geſuch 
des Satrapen, und blieb mit feinem Heere in Ephefus. In der kurzen 
Zeit, während welcher der ſpartaniſche König bier verweilte, ent- 
wickelte fich jener Zwift zwifchen ihm und Eyfander. Der Testere ' 
nämlich, weldyer eine wichtige Stelle im Kriegsrathe bekleidete, 
ſtellte bei den Eleinafiatifchen Griechen, unter denen er ehemald 
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faſt wie ein Gebieter aufgetreten war, fein früheres Anſehen wie⸗ 
der her, und bildete eine Art von Hof um ſich. Er war beſtändig von 
einem großen Gefolge von Dienſtbefliſſenen und von Leuten, die 
um feine Gunſt buhlten, umgeben, fo daß er öffentlich gewiſſer⸗ 
maßen ald König, Ageſilaus aber als ein bloßer Privatmann er- 
ſchien. Dadurch erbitterte Lyſander ſowohl den Agefilaus, als auch 
ſeine Collegen im Kriegsrath auf's höchſte, brachte ſich ſelbſt um 
allen Einfluß, und ſpielte zuletzt in den Augen des Heeres und der, 
Kleinaſiaten eine jo demüthige Rolle, daß er ſelbſt feine Entfern- 
ung wünfchte. Agefilaus gab ihm eine Sendung nad) dem Helles- 
pont, von wo Lyſander bald darauf nah Sparta zurüdfehrte, 

Als Tiffaphernes feine Rüftungen geendigt und aus dem In⸗ 
neren des Reichs eine bedeutende Berftärfung erhalten hatte, kün⸗ 
dDigte er den Spartanern den Waffenftillitand auf, und verlangte 
ihren augenblidlichen Abzug aus Kleinafien. Agefilaus, der ihm 
an Kräften durchaus nicht gewachſen war, wußte während bes 
Sommers die zwifchen Tiffaphernes und Pharnabazus, den beiden 
Satrapen Kleinafiens, beftehende Uneinigfeit trefflich zu feinem Bor- 
theile zu benugen, und zugleich auf eine fehr fehlaue Weife einem: 
entfcheidenden Kampfe augzumweichen. Die darauf folgende Win- 
terszeit benuste er, um fein Heer einzuüben, e8 zu verftärfen, und 
fih von den griechifhen Städten Kleinafiens die ihm fehlende 
Reiterei zu verfchaffen. Im näcften Sommer rüdte er, während. 
Tiffaphernes ſich von ihn täufchen Lie, fihnell gegen Sardes vor, 
flug die dieſer Stadt zu Hülfe eilenden Truppen, und machte 
große Beute, ˖ Tiffaphernes hatte in ber Königin Parpfatis, Die 
ihm den Tod ihres Lieblingsfohnes Cyrus nicht verzeihen konnte, 
Tängft eine gefährliche Feindin am Hofe, und mußte jeßt die Vor⸗ 
theile, welche Agefilaus” erhalten hatte, mit dem Leben büßen. 
Tithrauſtes warb an feine’Stelle ernannt, und nahm ihm auf 
Befehl des Königs das Leben. Der neue Statthalter trat fogleich 
mit Agefilaus in Unterhandlung, ſchloß mit ihm einen halbjährigen 
Waffenftilfftand, und bewog ihn, fich mit feinem Heer in die Pro⸗ 
vinz des Pharnabazus zu begeben. Ageſilaus 309 hierauf plündernd 
nah Phrygien, wo Pharnabazus fich durch einen Waffenftilfftand 
aus der Berlegenheit half, und traf ſodann die nöthigen Vorkehr⸗ 
ungen, um mit feinem fieggewohnten Deere in das Herz von Aſien 
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einzubringen. Schon wollte er, im Frühjahr 394 v. Ehr., aus 
Phrygien dahin aufbrechen, ſchon war auf dieſe Weife die Art 
on den morſchen Stamm bes perfiichen Reichs gelegt, als die Ver⸗ 
hälmifje Griechenlands den fpartanifchen König zur Rudtehr nach 
Europa noͤthigten. 


4. Der böotiſche Krieg. 


In den meiſten Staaten Griechenlands herrſchte eine große Un⸗ 
zufriedenheit mit der Art, wie Sparta ſeine wiedererlangte Ober⸗ 
herrſchaft den Schwächeren fühlen ließ, und manche Staaten, wie 
namentlich Athen, hegten überdies den lebhaften Wunſch, ihre ſeit 
dem Ende des: pelopomeſiſchen Kriegs nur ſcheinbare Unabhängig- 
keit wieder in eine wirkliche zu verwandeln. Dieſe Stimmung 
wurde durch die Brutalität der Beamten, welche Sparta von Zeit 
zu Zeit mit Aufträgen in die eine oder die andere Stadt ſandte, 


immer wieder von neuem angeregt. Außerdem erweckte die Haͤrte, 


mit welcher die Spartaner an einigen ihnen verhaßten Staaten 
Rache nahmen, einerſeits zwar Furcht vor ihrer großen Übermacht, 
andererſeits aber auch großen Haß und die Sehnſucht nach einer 
Veränderung, durch welche die ſchwächeren Staaten gegen eine ähn⸗ 
liche Behandlung geſichert würden. Die Spartaner hatten unter 
Andern, gleich nach dem peloponneſiſchen Krieg, die Elier und die 
in Naupaktus und auf der Inſel Kephallenia angeſiedelten Meſſen⸗ 
ier ihren Groll auf eine ſehr rohe Art fühlen laſſen. Die Erſteren 
wurden zur Strafe dafür, daß ſie im Jahr 420 v. Chr. ein Bünd⸗ 
niß mit Argos und Athen geſchloſſen, und nachher den ſpartaniſchen 
Bürgern den Zutritt zu ben olympiſchen Spielen verwehrt hatten, 
nicht allein mit großer Kriegsmacht angegriffen, fondern ihr Land 
wurde. anch ein ganzes Jahr hindurch auf. eine wahrhaft ſyſtema⸗ 
tifche Weiſe verwüſtet, bis fie endlich durch fehr brüdende Zuge: 
-ftändniffe fih Ruhe und Frieden erfauften. Unmittelbar nach bie- 
fer: grauſamen Beflrafung der Elier wandte fih das fpartanifche 
Heer gegen die einjigen freien Überrefte des unglücklichen meſſen⸗ 
ifchen Volks; diefe wurden aus ihren beiden Wohnftgen vertrieben, 
und mußten den Boden des griechifchen Mutterlandes ganz ver- 
laſſen. Sie begaben fich theild nach Sicilien, theild nad ber 
Mlanzſtadt Cyrene in Afrika, wo fie Söfonerbienfte nahmen. 
3* 


— 
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Auf dieſe Weife erregten die. Spartaner durch ihren Drud und 
ihre Mishandlung griehifcher Staaten faft überall einen fo großen 
Unwillen, daß derſelbe nothwendiger Weife bei der erften Beran- 
laſſung in einen Krieg ausbrechen mußte. Diefer Anlag wurde Durch 


- des Agefilaus Unternehmungen in Afien gegeben. Der Satrap Ti- 


thrauftes hatte nämlich nicht ſobald die Abficht des fpartanifchen Kö- 
nigs, das perfiihe Reich in feinem Herzen felbft anzugreifen, er- 
fannt, als er den Beichluß faßte, den in Griechenland unter ber 
Afche glimmenden Funfen des Haffes gegen Sparta zur Alamme 
anzufachen. Er fohicte einen gewandten Mann, Timofrates von 


| Rhodus, mit bedeutenden Geldſummen nach Griechenland, um da- 


ſelbſt Unruhen zu erregen, und diefem fiel ed nicht ſchwer, die leiten⸗ 
den Männer in Theben, Korinth, Argos und anderen Staaten zu 
gewinnen. 

Zu’ gleicher Zeit drohte der fpartanifchen Übermacht von Aſien 
her noch eine andere große Gefahr. Der athenijche Feldherr und 
Admiral Konon, welder mit dem Heinen Überreft der bei Aegos— 
potamos vernichteten Flotte nach Cypern entflohen war, hatte da⸗ 
felbft bei dem Beherrfcher der Stadt Salamis, Evagoras, eine 
freundliche Aufnahme gefunden. Konon ftrebte, auch fern von feiner 
Baterfiadt, nach der Wiederherftellung der Unabhängigkeit derfelben 
und erfannte, daß dies am ficherften vermittelft einer gehörig ausge- 
rüfteten und gut angeführten perfifchen Flotte erreicht werden fönne, 
weil Sparta nur zur See befiegbar war. Evagorad, ver ein 
Bafall des perfifchen Königs war, hatte deshalb, in Verbindung mit 
Pharnabazus, den erfahrenen athenifchen Seemann feinem Ober⸗ 
herrn als einen Dann empfohlen, der die perfifche Seemacht wieber- 
berftellen und im Kriege mit Sparta wichtige Dienfte leiften könne, 
und Konon war felbft an den Hof bed Königs gereift, um feinen 
Plan beſſer durchſetzen zu können. Artarerres ging auf Konon’s 
Borfchläge ein, und ließ die zur Ausrüftung einer genügenden Zahl . 
Schiffe nöthigen Gelder anweiſen. In furzer Zeit war eine anfehn- 
liche Flotte in Ser, welche von Pharnabazus und Konon befehligt 
wurde. 

In Griechenland brach im Frühling des Jahres 394 v. Chr. 
der Krieg gegen Sparta aus. Ein Streit zwiſchen den Phokiern 
und opuntiſchen Lokrern, welcher an und für ſich nur einer jener 
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vielen Zwifte war, ‚die in Griechenland zwifchen einzelnen Völker⸗ 
haften faft ohme Aufhören Statt fanden, wurde ald Vorwand ge- 
braucht. Die Thebaner leifteten den Lofrern Hülfe, und nöthigten 
dadurch die. Phokier, fih an die Spartaner zu wenden. In Sparta 
war man längft gegen die Thebaner aufgebracht, und konnte es 
ihnen nicht verzeihen, daß fie, ftolzer, als die übrigen Griechen, bie 
Gebote der Spartaner einige Male zurüdgewiefen, und auf diefe 
Weite ihren Entfchluß, fich der herrichenden Macht nicht unbedingt 
zu fügen, zu erfennen gegeben hatten. Man wollte alfo ben Darge- 
botenen Anlaß benugen, um bie Thebaner zu demüthigen, und ge- 
währte den Phofiern die gewünfchte Hülfe. Lyſander erhielt den 
Auftrag, nad Phofis zu reifen und bafelbft ein Heer zu fammeln, 
während der König Paufaniad IL die Truppen der peloponnefifchen 
Bundesgenoffen zufammenziehe, Beide follten an einem beftimmten 
Zage bei der böotifchen Stadt Haltartus zufammentreffen. Die The: 
baner ihrerſeits hatten fich an die Athener um Hülfe gewandt, und 
dieſe fchiekten zu ihrer Unterftügung ein Heer ab. So entftand ein 
Krieg gegen Sparta, welcher der böotiſche Krieg genannt wird, 
weil er faft bios in Böotien geführt wurde. 

Lyfander erfihien an dem beftimmten Tage vor Haliartus, Pau⸗ 
ſanias aber 309 in langſamem Marfhe nad Böotien, und kam 
‚nicht zur rechten Zeit an. Lyſander Tieß fich ohne ihn in einen 
Kampf ein, weil er entweder feinem Glücke zu fehr traute, oder 
einer Schlacht nicht Tänger ausweichen konnte. In dieſer Schlacht. 
bei Haliartus (im Juni 394 v. Chr.), in welcher der Sieg un- 
entfchieden blieb, verlor Lyfander felbft Das Leben, fein in Phofig 
und einigen benachbarten Staaten zufammengelefenes Heer aber 
ging in der darauf folgenden Nacht aus einander. Am nächften 
Tage erfchienen zu gleicher Zeit Paufaniad und die von Thrafybul 
commandirte Hülfsfchaar der Athener auf dem Schlachtfeld. Pau⸗ 
ſanias und fein Kriegsrath wagten nicht den Feind anzugreifen, fon- 
dern Tießen fich mit demſelben in eine Unterbandlung ein, um die 
Leichen der in dem Treffen gebliebenen Landsleute beftatten zu fün- 
nen. Es wurde eine Übereinfunft getroffen, in welcher zum erften 
Mal feit undenflicher Zeit ein fpartanifcher König fih dazu ver- 
Hand, Die Auslieferung der Gefallenen durch das Verfprechen bes 
Abzugs aus dem feindlichen Lande zu erfaufen. Auf diefe Weife 
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verlieh Pauſanias zum Triumph der Athener und Thebaner, welche 
das abziehende ſpartaniſche Heer mit Spottreden überhäuften, das 
Schlachtfeld, und kehrte nach Sparta zurück. Er wurde deshalb zu 
Hauſe vor Gericht geſtellt und zum Tode verurtheilt, wich aber, wie 
einſt ſein Vater Pliſtonax (ſ. Th. J. S. 419), der Strafe durch die 
Flucht aus. Er begab ſich nach der arkadiſchen Stadt Tegea, wo er 
nach einigen Jahren ftarb, 

Set bildete fid) in Griechenland ein mächtiger Bund gegen 
Sparta. Theben, welches an der Spite der böotiſchen Städte ſtand, 
Athen, Korinth und Argos vereinigten fich, um die fpartanifche Ober- 
berrfchaft zu brechen, und bald fchloffen fid) auch Die eubdiſchen 
Städte, die Afarnanen und andere Bölferfchaften an diefen Bund 
an, Dies nöthigte Die Spartaner, Agefilaus mit feinem Deere aus 
Afien zurüdzurufen. Ein Eilbote brachte ihm, gerade ald er die 
Ausführung feines großen Eroberungsplanes beginnen wollte, ben 
Befehl der Rückkehr, und Ageſilaus verfäumte feine Zeit zur ſchleun⸗ 
igen Vollziehung besfelben. Er 309 fich fehnell aus Phrygien zurüd, 
und feste, nachdem er viertaufend Mann zur Beſchützung ber griedh- 
iſchen Städte in Kleinafien zurüdgelaffen hatte, über den Hellespont. 
Während er von bier in Eilmärfchen weiterzog, war e8 in Öriechen- 
land bereits noch einmal zu einem Treffen gefommen. Ein aus mehr als 
fünfundzwanzig taufend Mann beftehendes Heer der DBerbündeten 
nämlich war aufgebrochen, um in Lafonien einzufallen, und bie 
Spartaner hatten demfelben etwa fünfzehn taufend Mann unter dem 
Commando des Ariſtodemus, welder ald Vormund feines Vet⸗ 
ters, Des jungen Sohnes bes Panfaniag, die Regierung führte, ent- 
gegengeſchickt. Beide Theile trafen bei Sikyon zufammen, wo 
dann (im Juli 394 v. Chr.) ein Treffen geliefert wurde, in welchem 
das fpartanifche Heer zwar einige Vortheile erfämpfte, keineswegs 
aber entſcheidend fiegte. | 

Während auf dieſe Weife in Griechenland dad Glück die Spar⸗ 
taner wenigftend nicht geradezu verließ, wandte ſich dasſelbe auf 
dem Meere ganz von ihnen ab. Agefilaus hatte Die Unvorfichtigfeit 
begangen, das Commando der fpartanifchen Flotte dem tächtigen 
Seemann Pharar abzunehmen, um es feinem Schwager Pifan- 
der zu übertragen, der zwar Muth und Kühnheit befaß, aber nicht 
Erfahrung genug im Seefrieg hatte. Diefer traf in ber Nähe ber 
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tarifhen Stadt Knidus mit der von Konon und Pharnabazus be- 
fehligten perfifchen Flotte zufammen, und erlitt eine Niederlage, durch 
welche die fpartanifche Überlegenheit zur See gänzlich vernichtet 
ward. Piſander felbft verlor dabei mit vielen feiner Leute das 
Leben, und fünfzig große Kriegsfchiffe mit fünfhundert Mann ge- 
riethen in. bie Gewalt der Sieger (im Anfang des Auguft 394 
v. Chr.). In Folge diefer Schladht mußten die Harmoften der 
Spartaner aus faft allen Städten der Fleinafiatifchen Küſte und 
der benachbarten Inſeln weichen, ihre Schiffe waren nicht mehr im 
Stande das Meer zu behaupten, und bie Athener konnten ungehindert 
ihre Flotte wiederherſtellen. 

Agefilaus, welcher aus Afien denfelben Weg nahm, den einft 
Xerxes genommen hatte, erhielt die Nachricht von dieſer unglüdlichen 
Schlacht an der Grenze von Böotien. Er hatte ſich durch Theffalien 
mit den Waffen durchſchlagen müflen, weil die mit Theben verbünde- 
ten Bewohner der dortigen Städte Lariffa, Skotuſſa und Pharfalus 
feinen Marſch durch ihr Land aufzuhalten fuchten. In Böotien er- 
wartete ihn Die vereinte Macht der Böotier, Athener, Argiver, Ko- 
rinther, Aenianen nnd Euböer, fowie der ozolifchen und opuntifchen 
Lofrer. Um der entmuthigenden Wirkung, welche Die Rachricht von 
Piſander's Niederlage auf ben bevorftehenden Kampf hätte ausüben 
fönnen, zuvorzukommen, täufchte er feine Truppen Durch Die Anzeige, 
daß zwar fein Schwager geblieben fei, daß aber die Flotte desſelben 
einen Sieg errungen habe. Bei der böotifchen Stadt Koronen 
lieferte er hierauf, am 20, Auguft 394 v. Chr., eine Schlacht, über 
beren Ausgang die Berichte der griechifchen Gefchichtfchreiber ein- 
ander widerfprechen. Nach der Verfiherung bes mit Ageſilaus be- 
“ freundeten Xenophon trugen die Spartaner einen vollftändigen Sieg 
davon, nad andern Angaben aber waren fie blos im Stande, das 
Schlachtfeld zu behaupten, Beide Theile fochten mit großer Tapfer- 
feit, und ber Verluſt an Todten war für die Spartaner und ihre 
Feinde gleich groß; Agefilaus felbft empfing mehrere Wunden, und 
feine aus fünfzig jungen Männern beſtehende Umgebung verlor größ- 
tentheild das Leben. Das fpartanifche Heer behauptete den Wahl: 
platz, und erridtete am nächften Tage ein Siegeszeichen auf demfel- 
ben; die Feinde aber trugen, um ihre Tobten beerdigen zu 
koͤnnen, auf eitten kurzen Waffenftilfftand an, was bei den Griechen 
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als ein Eingeſtändniß der Niederlage angeſehen wurde. Dagegen 
ſah ſich aber auch Ageſilaus außer Stand, den Krieg fortzuſetzen, 
und zog bald nad der Schlacht in feine Vaterſtadt zurück. Mag 
man nun den Ausgang der Schlacht anſehen, wie man will, fo fteht 
doch aufer allem Zweifel, daß durch diefelbe die fpartanifche Über- 
macht zu Lande nicht wieder hergeftellt ward. 


5, Der korinthiſche Krieg. 


Die FTortfegung des Krieges nach der Schlacht bei Koronea wirb 
gewöhnlih mit dem Ausdruck Forinthifcher Krieg bezeichnet, 
weil der Kampf ſeitdem bauptfächlid) in der Ilmgebung der Stabt 
Korinth geführt wurde; denn die Spartaner machten Sicyon, ihre 
Gegner aber Korinth zu ihrem Haupt-Waffenplag. In dieſem 
Kriege wurde feine größere Schlacht geliefert, und meiftend behielten 
bie Spartaner zu Lande, die Berbündeten zur See die Oberhand. 
Den größten Bortheil hatten die Athener, weil fie durch dieſen fieben- 
jährigen Kampf der Spartaner mit einem Theile von Griechenland 
Zeit und Gelegenheit erhielten, ihre Flotte wieder herzuftellen. Über- 
haupt wurde die Daupt-Entfcheidung zur Eee gegeben. Der Land- 
frieg hat nur dadurch eine allgemeinere Wichtigfeit, Daß Damals zu⸗ 
erft der atbenifche General Iphikrates die ganz neue Taktik, 
welche er gejchaffen hatte, anwandte, und daß überhaupt in dieſem 
Kriege zuerft die große Anderung ‚ die jest in dem griechifchen Mi⸗ 
litärwefen eintrat, ſichtbar zu werben anfing. 

Diefe Anderung in dem Kriegswefen hing mit der gefamm- 
ten Entwickelung des griechifchen Volks zufammen, und beftand haupt: 
fächlich darin, dag ber Krieg damals ein Handwerf und eine Wiffen- 
Ichaft ward. Bis zur Zeit des Iphikrates hatte das griechifche Mi- 
litärwefen mit den Einrichtungen jedes einzelnen Staates im innig- 
ften Zufammenhange geftanden, und war deshalb auch von den Er- 
findungen Einzefner weniger abhängig gewefen. Die Taktik, das 
Auffchlagen des Lagers, die Marfchordnung, die Wahl der Stell- 
ungen und viele andere Dinge diefer Art änderten fich allerdings 
den Fortichritten der Zeit gemäß; die Kriegsübungen aber, fowie 
bie Zufammenfegung und Bewaffnung der Heere waren eine rein 
nationale Sache und in Sitte und Berfaffung gegründet. Jeder 
Bürger war zum Kriegsdienfte verpflichtet, und biefer wurde durch⸗ 
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ans nicht als ein befonverer, für ſich beſtehender Beruf, fondern als 
ein Theil der bürgerlichen Pflichten und des Staatslebend ange- 
fehen. Deswegen war auch diejenige Klaffe der Bürger, welche 
den Kern des Staates bildete und denſelben vorzugsweife leitete, zu- 
gleich der Kern des Heeres oder das ſchwerbewaffnete Fußvolk, neben 
welchem es nur wenige leichte Truppen gab. Aus eben bemfelben 
Grunde war auch bei allen griechifchen Völferfchaften außer den Theſ⸗ 
faliern die Neiterei ihrer Zahl nach fo unbedeutend, daß ihr 
Berhältnig zum Fußvolk in unferen Zeiten oft lächerlich , wenn nicht 
geradezu unmöglich fein würde. Die Urſache davon lag zwar zum 
Theil in dem Boden ded Landes, weil auf diefem eine große Rei⸗ 
terei weder zu gebrauchen, noch auch leicht zu ernähren war, zum 
Theil aber auch darin, daß alle Bürger zum Kriegsdienft verpflichtet 
waren, die Mehrzahl derfelben aber nicht im Stande war, ein 
Pferd zu unterhalten. Die Spartaner behielten dieſes geringe Ver⸗ 
hältnig der Reiterei immer bei, und fühlten das Bebürfnig einer 
ftarfen Cavallerie nie, außer auf des Agefilaus Feldzug in Afien, wo 
fie fi) von den Einwohnern des Landes mit leichter Mühe die nö- 
thigen Reiter verfchafften. Die Athener dagegen, welche viel weni- 
ger ald die Spartaner an ihren alten Einrichtungen fefthielten, fahen 
fchon früh den Nutzen der Reiterei ein, und bedienten fich in ihrem 
erftien Kriege mit den Spartanern ihrer theffalifchen Bundesgenoffen 
mit dem beften Erfolg; bald nachher aber eroberten fie auf ber 
Inſel Euböa ebene Gegenden, welche fi) zur Pferdezucht befler eigne- 
ten, als das feljige Attifa, und feitdem unterhielten fie ſelbſt eine Reiterei. 

Sp dauerte das alte Kriegsſyſtem Der Griechen mit nur wenigen 
Beränderungen bis zur Zeit des Iphikrates fort. Durch Iphikrates 
aber, durch den thefinlifchen Herrfcher Jaſon, durch die Thebaner 
Epaminondas und Pelopidas und durch Die beiden großen Könige 
von Macedonien, Philipp IL. und Alerander den Großen, warb das⸗ 
felbe völlig umgeftaltet. Diefe Veränderungen wurden dadurch her⸗ 
beigeführt, daß die freien Bürger fi dem Kriegsdienfte immer mehr 
entzogen, und durch Söldner erfegen ließen. Seitdem warb ber 
Kriegsdienft ein befonderer Beruf und das Militärwefen von ben 
Staatseinrichtungen weniger abhängig; dieſes mußte fich alſo auch 
von jest an jelbfifländiger enhwideln, und warb zugleich ein eigent- 
liches Gewerbe und eine Wiſſenſchaft: gerade wie im vierzehnten und 
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fünfzehnten Jahrhundert unferer Zeitrechnung die Eondottieri ober 
Söldner-Hauptleute Italiend die Schöpfer der neueren Taftif und 
Strategie wurden, oder vielmehr zu beiden Wiffenfchaften den erften 
Grund legten. 

Die Kriege des griechifehen Volks wurden yon dem Beginn des 
sierten Jahrhunderts v. Chr. am größtentheild durch Soldtruppen 
geführt. Es gab feitvem in Griechenland gewiſſermaßen gange Deere 
von Söldnern. Diefe lebten von den ewigen Fehden der griedifcher 
Staaten, bei welchen fie fi) den Meiftbietenden verkauften, fowie 
von dem perfilchen Kriegsbienfte, den fie als ein Haupterwerbs⸗ 
mittel anfahen, und aus welchem fie ebenfo, wie in neuerer Zeit die 
Schweizer-Dfficiere, mit fremden Gelde und fremden Laftern in ihre 
Heimath zurücfehrten. Die griechifhen Staaten mußten diefe Sold- 
truppen natürlich ganz anders discipliniren und einrichten, als es 
die alten Bürgerheere geweſen waren, beren Befchaffenheit und 
Übung dem Herfommen und den Gefegen ihres Staats entfprochen 
hatte. Dadurch fam ebenfo, wie in den angegebenen Zeiten Italiens, 
Das ganze Kriegsweſen in die Hände der Hauptleute oder Führer 
ber Söldnerſchaaren. Unter diefen ragt am meiften Iphikrates 
aus Athen hervor, indem die von ihm gebildeten Soldaten damals 
ebenſo fehr gefucht wurden, wie in der erften Hälfte des fünfzehnten 
Sahrhunderts in Italien die Truppen eines Braccio, Carmagnola 
und Franz Sforza. | 

Iphikrates gehörte, ald der Sohn eines Schufters, der unter den 
Griechen verachtetften Klaſſe freier Bürger an; er hob fich aber, wie 
Franz Sforza, vermittelft feiner Friegerifchen Laufbahn zu fürftlicheın 
Slanze empor, Er vermählte fich zuleßt mit der Tochter eines Durch 
Pracht und Lurus ausgezeichneten thracifchen Fürften, und führte in 
biefem Lande ein höchſt fehmelgerifches Leben. Seine große Bebeut- 
ung in der Geſchichte der Griechen beſteht darin, daß er mit athen- 
tichem Geifte die Taktik und Bewaffnungsart. feiner Landsleute ver- 
volllommnete und, wie Friedrich der Große, aus unzuverläffigem ge⸗ 
worbenem Volke ein brauchbares Heer ſchuf. Iphikrates führte zuerſt 
in ben griechifchen Heeren die fogenannten Peltaften als ein Haupt- 
Corps ein. Diefe Waffenart ſtand in ber Mitte zwifchen bem 
Schmwerbewaffneten umd den leichten Truppen, und zeichnete ſich Durch 
furze und leichte Schilde und lange Speere und Schwerter aus. 
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Die Deltaften vereinigten bie Vorzüge beider Waffenarten, und 
Iphikrates erreichte durch bie Einführung und fertige Einübung ber- 
felben zwei wichtige Bortheile: er erleichterte nämlich dadurch feinem 
Heere die Bewegung in den Fällen, in welchen es darauf anfam, 
nicht ſowohl eine entſcheidende Schlacht zu liefern, als vielmehr zu 
Aberraſchen, einzufchließen oder zu übervortheilen, und die Peltaften 
dienten ihm außerdem ganz befonders dazu, einen Feind, dem man 
in feiner ihm eigenthümlichen Kriegesart nicht gleichfommen Fonnte, 
Durch eine ihm fremde zu verwirren. Dies gelang dem Iphikrates 
sollfommen, und er verdankte einen großen Theil feines beginnenden 
Ruhms der Überrafchung eines fpartanifchen Regiments, welches er 
392 v. Chr. in der Nähe des Iſthmus plötzlich überfiel und bie 
Waffen zu ſtrecken zwang, eine Sache, die an und für fih und ale 
Hofe Waffenthat betrachtet höchft unbedeutend war. — 

Der korinthiſche Krieg, in welchem bes Iphikrates Anderungen 
zuerft angewandt wurden, Dauerte bis zum jahre 387 v. Chr., und 
ward nicht auf dem feften Lande, fondern durch bie Borfälle zur 
See entſchieden. Die Spartaner wurden durch bie Unternehmung 
des Pharnabazus und Konon gleih anfangs (394 v. Ehr.) aller 
ihrer Befigungen jenfeit des ägäiſchen Meeres beraubt, es blieben 
ihnen nur die am Hellespont gelegenen Städte Abydus und Seſtus 
unterworfen. Im Frühling des nächften Jahres (393 v. Chr.) warb 
die Küfte yon Lakonien felbft Durch Die feindliche Flotte verheert, und 
die wichtige Inſel Cythere von den Perfern bejegt. Zugleich brachte 
Konon dem Pharnabazus die Überzeugung bei, daß die Wiederher- 
flellung der Teftungswerfe von Athen für bie Perfer vortheilhaft 
fei, weil durch die erneute Macht und Groͤße Athen’s der fpar- 
tanifchen Übermacht der feftefte Wall entgegengefeßt werben würde. 
Konon erhielt von dem Satrapen bie perfifche Flotte und eine be- 
beutende Summe Geld, um dies auszuführen, und fegelte fogleich 
nah Athen. Hier bot die ganze Bürgerfhaft ihre Kräfte auf, um 
die Mauern fo fehnell als möglich wieberherzuftellen, die Matrofen 
der perſiſchen Flotte und wiele mit Dem perfifchen Golde gedungenen 
Arbeiter, ſowie die Böotier und einige andere befreundete Staaten 
legten mit Band an, und fo erhielt Athen in kurzer Zeit feine Feft- 
ungswerfe wieder, Auch die Mannſchaft der athenifchen Flotte ward 
feitbem mit perſiſchem Gelbe bezahlt. 
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Bon diefem Augenblick an verzweifelten die Spartaner, Daß .fie 
ihre alte Stellung in Griechenland behaupten könnten, wenn nicht 
die perfifche Unterftügung den Athenern entzogen und ihnen felbft zu⸗ 
gewendet würde. Sie fuchten deshalb das Legtere auf diplomatiſchem 
Wege und mit Aufopferung der Freiheit ihrer kleinaſiatiſchen Lands⸗ 
leute zu erreichen, und ſchickten einen befonderd gewandten und in 
den perſiſchen Hoffünften erfahrenen Mann, Antalcidas, nad 
Kleinafien, um den Satrapen Tiribazus, welder neben Pharna- 
bazus einen Theil von Kleinafien als Statthalter regierte, für 
Sparta zu gewinnen, und mit deffen Hülfe dem Freunde der Athener, 
Pharnabazus, entgegenzuarbeiten. Auf die Nachricht davon fchickten 
fogleich auch die Athener, Böotier, Rorinther und Argiver Gefandte 
an Tiribazus. Antalcidas erffärte dem Lebteren, daß die Spartaner 
dem perfifchen König alle Städte Kleinafiens überlaflen, und außer⸗ 
dem auc über feine Inſel und feinen Staat Griechenlands die Herr- 
fhaft in Anfprud nehmen, fondern dieſe völlig unabhängig Taffen 
wollten, und daß aljo die Perfer thöricht handeln würden, wenn fie 
fortführen, Geld und Menfchen auf einen Krieg gegen Sparta zu 
verfehwenden. Dies leuchtete dem Tiribazus ein, und wer die Be- 
fchaffenheit des heutigen türfifchen Reichs kennt, wird es nicht auf- 
fallend finden, Daß jest diefer Satrap, obgleich des Pharnabazus 
Einflug in Sufa fehr groß war, dennoch geradeswegs gegen den= 
felben auftrat. Er wagte zwar nicht, dem Letzteren ganz offen ent- 
gegen zu handeln, unterftüßte aber die Spartaner einftweilen insge⸗ 
heim mit Geld, und vertröftete Die Athener und ihre Bundesgenoflen 
bamit, Daß er erft die weiteren Befehle des Königs einholen wolle, 
Ehe er jedoch zur weiteren Verfolgung feines Planes nah Sufa ab» 
reifte, ließ er den gefährlichften Gegner der Spartaner, Konsn, ins 
Gefängniß werfen. Zum Borwande der Verhaftung nahm er irgend 
eine demſelben angedichtete Handlung Das weitere Schidfal Ko⸗ 
non's ift nicht zuverläffig befannt, er wurbe ber einen Nachricht zu 
Folge nad) Sufa gefchleppt und Dort getöbtet, nach einer andern 
aber entfam er fpäter aus feiner Haft, und ftarb bald darauf eines 
natürlichen Todes. 

Um diefelde Zeit etwa verloren die Athener auch einen anderen 
ausgezeichneten Feldherrn, ihren ehemaligen Befreier Thrafpbul. 
Diefer hatte im Jahre 390 9. Chr. mit einer Fleinen Flotte glüdliche 
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Unternehmungen an der Küſte von Thracien und Kleinaſien gemacht, 
wurde aber im Fruͤhling des folgenden Jahres, als er an der pam⸗ 
phyliſchen Küſte Contributionen erhob, von den Einwohnern über⸗ 
fallen und in ſeinem Zelte erſchlagen. 

Tiribazus erreichte am Hofe des Perſer-Königs aus unbekannten 
Gründen feinen Zwed nicht, und der Krieg zwifchen den Perfern 
und Spartanern dauerte noch einige Jahre fort. Allein im Jahre 
388 9. Chr. landete Antaleidas wieder zu demfelben Zwed, wie 
früher, an der Feinaftatifchen Küfte, reifte fogleich in Begleitung des 
Tiribazus nad Sufa, und war diesmal glüdlicher. Tiribazus wurde 
von dem König bevollmächtigt, die Friedensangelegenheiten zu Leiten, 
und Antaleivas erlangte in Sufa folhe Bedingungen eines Friedens, 
wie er fie wünfchte. Er erhielt zugleich die Erlaubnig, die Annahme 
biefes Friedens yon Seiten der Griechen mit der Drohung zu for- 
bern, daß, wenn bie Athener und ihre Verbündeten denfelben zurüd- 
wiefen, der König die Spartaner gegen fie unterftügen würde, 

.. Die Athener, welche wieder jo mächtig geworben waren, baß fie 
bie Herrichaft zur See behaupten zu können hofften, wollten anfangs 
diefer Drohung Trog bieten, und fich nicht zu dem im Namen 
bes vperfifchen Königs angebotenen Frieden bequemen; allein 
fie fonnten ihr Widerſtreben nicht lange durchführen, weil das Glück 
fih gegen fie gewendet hatte. Ihr Freund Pharnabazus war nad 
Sufa gegangen, wo er fich mit einer Tochter des Königs vermählte, 
und fein Nachfolger ober Stellvertreter in Rleinafien, Ariobarza- 
nes, war mit Antalcibas befreundet und den Spartanern gewogen. 
Der Lestere und Tiribazus vermehrten die kleine fpartanifche Slotte, 
welche damals von Antaleivas commandirt wurde, durch perſiſche 
Schiffe, fo daß diefelbe in den Stand geſetzt warb, nicht allein bie 
See zu halten, fondern aud den athenifchen Getraideſchiffen die 
Fahrt aus dem ſchwarzen Meer zu verwehren, und fo bie Stabt 
Athen wegen ihrer Berforgung mit Lebensmitteln in Verlegenheit zu 
bringen. Diefe Lage der Athener benugte der ſchlaue fpartanifche 
Senat, um den märhtigften der verbündeten Gegner von den übrigen 
zu trennen. Er ließ die perfifche Regierung oder vielmehr den mit 
dem Ordnen der griechiichen Angelegenheiten beauftragten Tiribazus 
bewegen, in Einem Punkte den Athenern nachzugeben. Diefe nahmen 
nämlich die Herrſchaft der Infeln Lemnos, Imbros und Skyros, 
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welche fie feit Cimon's Zeit unausgeſetzt beſeſſen hatten, auch ferner- 
bin in Anſpruch, während der zwiſchen Antalcidas und Tiribazus 
verabredete Friedensvorſchlag Die Unabhängigfeit aller griechiichen 
Inſeln ausſprach. Durd die Abänderung dieſes Artifeld wurben 
bie -Athener zufriedengeftellt,. jo daß jebt bie Perfer den Griechen 
ben Frieden geradezu Dietiren konnten (im Juli 387 v. Chr.). 

Bon allen griechischen Staaten, welche an Dem Kriege Antheilgenoms 
men hatten, waren Gefandte an Tiribazus geſchickt worden. Diefe bes 
ſchied der Satrap wie ein Gebieter vor fi, um feine Befehle über bie 
Art, wie e8 mit ihren Angelegenheiten gehalten werben folle, zu ver: 
nehmen. As fie verfammelt waren, zeigte er ihnen das an ber 
Friedensd-Acte befindliche Siegel feines Königs, und las ihnen dann 
ven Inhalt desfelben vor, oder mit andern Worten, er verkündete 
ihnen, gleich als wenn er. ed mit Ulntergebenen zu thun hätte, den 
Befehl des Königs. Diefer Frieden des Antalcidag, wie er 
gewöhnlich genannt wird, lautete wörtkich folgendermaßen : „Artaxerxes 
der König erfennt für Recht, daß alle Städte Kleinaſiens, von den 
Inſeln aber Klazomenä und Cypern ihm angehören, alle übrigen 
griechiſchen Städte Dagegen, Fleine wie große, unabhängig fein ſol⸗ 
Ien, außer Lemnog, Imbros und Skyros; diefe follen wie vor Alters 
ben Athenern gehören. Alle Staaten aber, welche dieſen Trieben. 
nicht annehmen, werde ich in Berbindung mit denen, die ihn anneh- 
men, befriegen,. zu Waffer und zu Lande, mit Schiffen und mit Geld.” 
Bon allen: griechifchen Staaten. nahmen nur die Thebaner biefen: 
Frieden nicht anz allein die Spartaner gaben fich zu Vollſtreckern 
des perfifchen Willens her, und rüfteten ein Heer unter. der Anführ: 
ung bes Agefllaus aus, um Theben zur Unterwerfung unter die Ge- 
bote des Perfer-Rönigs zu zwingen. Da fügten fi aud bie The: 
“ baner, welche, von allen Bundesgenoſſen verlaffen,. es nicht zum 

Außerſten kommen laſſen durften. 
| Diefer für. Griechenland ſchmachvolle Frieden brachte wichtige 
Anderungen in den Verhältniffen der Griechen und der Perſer her: 
vor. Die Spartaner, die fich bei der ganzen Betreibung der Sache, 
ohne alle Rüdficht auf Die Nationalehre und. das allgemeine Wohl 
des griechiſchen Volks, blos von felbftfüchtiger Klugheit hatten: leiten - 
laſſen, erhielten Durch den Antaleidifchen Frieden die Sorge für die 
Vollziehung besfelben, und. erfangten auf: biefe Weiſe ihr. fruͤheres 
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Übergewicht in. Griechenland wieder. Die griechifihen Staaten aber’ 
famen durch biefen Frieden in ein ganz neues Verhältniß zu Dem 
perfifchen Reich, welches feinerfeitö Durch denfelben auf einmal nad) 
Augen hin eine viel größere Bedeutung erhielt. Jetzt war eine 
Zeitlang ber Plerfer-Rönig der Leiter der allgemeinen Angelegenhei- 
ten Griechenlands, und jene ewigen Zwifte der einzelnen griechifchen 
Staaten unter einander hatten ſtets den Erfolg, daß der Hof zu 
Sufa und die Satrapen in Kleinafien ald Wächter, Schiedsrichter 
und Gebieter den Zuftand der Dinge ordneten und lenkten. 

Diefe neue Stellung, welche das perfifche Reich jest einnahm, 
dauerte fort, bis Die großen mäcedonifchen Könige Philipp und 
Alerander die Macht des griechifchen Volks in ihrer Hand vereinig- 
ten, und endlih das Schattenbild eines Reiches zerftörten, welches 
nur durch die Lineinigfeit der Griechen fortgebauert hatte. Auf den 
inneren Zuſtand bes perfilchen Staats hatte die erlangte größere 
Deveutung besfelben nach Außen gar feinen Einfluß, fondern Diefer 
Zuftand blieb wie er war, oder vielmehr er wurde noch ärger. Was 
wir in jener Zeit von ber inneren Gefchichte Perfiens erfahren, gibt 
ein fehanderhaftes Bild von Berwirrungen. Es wurden unter Andern 
auf Betreiben der Paryfatis alle diejenigen qualvoll gemordet, 
welche in irgend einer Weife zum Untergang des jungen Cyrus bei- 
getragen hatten, felbft folche, Die vorher vom König dafür belohnt 
worden waren. Auch Tiffaphernes ward ein Opfer der rachgierigen 
Paryſatis, welche feine Überliftung durch Agefilaus (f. oben S. 34) 
benuste, um bei. Artarerres den Verdacht eines geheimen Einver- 
fländniffes mit den Spartanern gegen ihn zu erregen und fo ben 
Befehl feiner Hinrichtung herbeizurufen. Dagegen bewirkte Sta- 
tira, die Gemahlin des Königs, welche ihre Schwiegermutter bitter 
hate, daß, troß der Fürbitten der Tegteren, die von Tiffaphernes 
gefangen genommenen Ober-Dfficiere der griechifchen Söldner ale 
Freunde des Cyrus getöbtet wurden. Zur Strafe dafür wurde fie 
aber von Paryſatis vergiftet, obgleich fie auf jede Weife fich gegen 
die Rache derfelben zu fihern gefucht hatte, Statira nahm nämlich, 
wenn fie einem Gaftmahl der Parpfatis beimohnte, feine Speife an, 
von welcher nicht Diefe zuvor ein Stück gegeffen hatte, Die in allen ' 
Tiften erfahrene Paryfatis aber ließ eines Tages bie eine Seite des 
zum. Zerlegen des Fleiſches dienenden Meffers mit Gift beftreichen, 
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und das von dieſer berührte Stüd der Königin reichen, während fie 
felbft Das andere nahm. Auf dieſe Weife gelang es ihr, die gehaßte 
Feindin aus dem Wege zu räumen. Der König jchöpfte beim plötz⸗ 
lichen Tode feiner Gemahlin Verdacht gegen feine Mutter, ließ bes- 
halb die Diener derfelben auf qualvolle Weife foltern, und tötete, 
um fich zu rächen, ihre Sreundinnen. 

Ebenſo, wie am Hofe, drehte fih auch in den Provinzen bie 
Negierung um perfönliche Interefien und Ränke. Gegen das Ende 
der Regierung Artarerres IL empörten fich zu gleicher Zeit ber da⸗ 
malige Beherrſcher von Egypten und Die durch Die Spartaner unter- 
ftügten Satrapen von Phrygien, Myſien und Lydien, welche mit 
einigen kleineren Bafallen des Königs und mit den griechiichen 
Städten der Küfte fich gegen ihren Oberherrn verfchworen hatten. 
Der Statthalter von Myſien aber, den diefe zu ihrem Oberanführer 
erwählt hatten, benugte ben Aufitand, um feine Verbündeten zu ver- 
berben und fich felbft auf ihre Koften zu heben. Er trat mit dem 
König in geheime Unterhandlung, und gewährte Demfelben dadurch 
die Möglichkeit, den Aufftand wieder zu unterdrücken. Ebenſo ver- 
fuchte bei einer Empörung des Statthalters von Kappadocien, Da- 
tames, der eigene Schwager desfelben, diefen zu verratben, um füch 
felbft empor zu ſchwingen. Mit den tributpflichtigen Herrfchern von 
Egypten, die den Empörern in Kleinaften und Syrien ftets Hülfe 
eifteten, wurden ebenfall8 mehrere Kriege geführt, welche insgeſammt 
feinen andern Erfolg hatten, als daß die Perfer Geld und Menfchen 
verſchwendeten, ohne Egypten wieder unterwerfen zu können, 


6. Das Berfahren der Spartaner gegen Theben und 
Olynth nad dem Frieden des Antalcidas, 


Die Spartaner gebrauchten das Übergewicht, welches der Antal- 
eidifche Frieden ihnen wieder verfchafft hatte, nicht weniger über- 
müthig, als fie nach der Unterwerfung Athen’s gethan hatten, und 
machten fich dadurch bald von neuem der Oberherrfchaft verluftig. 
Schon im erften Jahre nach dem Abfchluß jenes Friedens verlangten 
fie unter dem Borwande, dag Mantinea in der letzten Zeit feindliche 
Gefinnungen gegen Sparta zu erkennen gegeben habe, von ben 
Bürgern diefer arfadifchen Stadt, welche nad) und nach aus vier 
offenen Flecken entflanden und den Spartanern zu mächtig geworben 
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war, daß fie ihre Mauern fehleifen und fo in ihren früheren macht- 
Iofen Zuftand zurüdfehren follten. Als die Mantineer ſich weigerten, 
dies zu thun, ward ein Heer unter dem König Ageſipolis I., 
dem Sohne des Paufanias IL, gegen fie ausgefchiekt, ihr Gebiet ver- 
wüftet und ihre Stadt belagert. Agefipolis brachte hierauf, vermit- 
telft eines durch Mantinea fliegenden Flüßchens, eine plögliche Über- 
fhwemmung hervor, durch welche nicht nur die Häufer der Etabt 
fehr Noth Titten, fondern auch die aus ungebrannten Ziegeln erbaute 
Feftungsmauer einftürzte. Jetzt waren die Mantineer der Willfür 
ber Spartaner preisgegeben. Sie mußten ihre Stadt, welche von 
den Spartanern zerflört wurde, verlaffen, und ſich wieder in vier 
Dorfgemeinden auflöfen (385 9. Chr.). Ebenfo gewaltfam verfuhr 
Sparta gegen den im Norden des Peloponnes Tiegenden kleinen 
Staat von Phlins, welcher unter Androhung eines Krieges gendthigt 
wurde, feine verbannten Mitbürger wieder aufzunehmen, obgleich 
ber Antaleidifche Frieden allen Staaten Griechenlands Unabpängig- 
feit und Selbſtſtändigkeit zuerkannt hatte, 

Am meiften fehritt der herrfchfüchtige fpartanifche Senat ba ge- 
waltfem ein, wo das Streben nach einer Bereinigung mehrerer 
Staaten fich zeigte. Auch unter den Arfadern war damals die Neig- 
ung zu einem Föderations-Syſtem aufgefommen, und Dies namentlich) 
hatte die Macht von Mantinea für Sparta gefahrdrobend gemacht. 
Eine Föderation bildete fi) auch auf der macedonifch = thracifchen 
Halbinfel Chaleidife, Dort war die Stadt Olynth durch ihren 
Handel fo reich geworben, daß fie ein Heer von zehntaufend Mann 
unterhalten konnte. Sie beherrfchte damals auch ein Stück bes 
benachbarten Landes Macedonien, und hatte den Plan einer 
Verbindung der griechiſchen Städte von Chalcidife entworfen, 
nad) welchem die Abgeordneten von diefen in Olynth ſich vers 
fammeln und gemeinfchaftlih die Regierung aller Städte führen 
follten. Diefe Art von Staatenverbindung, zu welcher die Olynthier 
bereits eine beträchtliche Zahl von Städten bewogen hatten, war 
eine eigentliche Conföderation im engeren und neueren Sinne bed 
Woris; eine folhe war aber bis dahin den Griechen ganz fremd 
geblieben, da alle ihre Vereine entweder fo Ioder waren, daß fie 
kaum diefen Namen verdienten, oder von den mächtigeren Staaten ald 
ein Mittel zur Unterwerfung ber fehwächeren gebraucht wurden. 

Sqhloſſero Weltgeſch. f. d. d. V. II. 
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Zwei chalcidiſche Städte, Afantyus und Ayollonia, fahen aud) den 
yon den Olynthiern vorgefchlagenen Verein ald eine Verbindung ber 
legteren Art an, zumal da Olynth ihnen im Fall der Weigerung des 
Beitritts mit Gewalt drohte. Sie riefen Daher die Spartaner um 
Beiftand an, indem fie fih auf den Antafeidifchen Frieden ftügten, 
welcher für alle Griechen bindend war, und für deſſen Aufrechthalt- 
ung Sparta fich verbürgt hatte. 

Die Spartaner, welche Durch den Frieden des Antalcidas wieder 
als Teitender Staat an die Spige von Griechenland geftellt worden 
waren, hätten, wenn es ihnen um die griechifche Freiheit zu thun 
gewefen wäre, die Olynthier unterftügen müffen, ftatt fie zu be= 
friegen; denn Olynth hatte einen mächtigen Bund griechifcher Staa— 
ten gebildet, den benachbarten macedonifchen König aus feiner Reft- 
denz Pella verdrängt, ihn in die größte Verlegenheit gebracht, und 
auf dieſe Weiſe die griechifche Freiheit von der Grenze Theffaliend 
an bis tief nach Macedonien hinein und bie an den Bosporus auf 
fihere Stügen gegründet. Allein die Spartaner fahen fid) Durch Das 
Gedeihen dieſes Staatenbundes in ihrer eigenen Stellung gefährdet, 
und fagten Daher den Afanthiern und Apolloniern ihre Hüffe bereit- 
willig zu. Sie ſchickten fogleich eine Anzahl Truppen unter Euda- 
midas ald Hülfs-Corps voraus (382 v. Chr.), und beauftragten 
Phöbidas, den Bruder des Eudamidas, aus den mit Sparta 
verbündeten Städten ein Heer zufammenzuziehen und mit demfelben 
feinem Bruder nachzufolgen. Eine Partei in Sparta verband mit 
dieſem Feldzuge zugleih den Plan, die Stadt Theben, welde an 
ber Spige von vierzehn böotifchen Städten fand, und wegen biefer 
Macht für Sparta gefährlich fchien, durch einen plöglichen, mitten 
im Frieden unternommenen Überfall zu demüthigen und an Sparta 
zu feffeln, und Phöbidas führte die Sache wirffih aus. Ob der 
fpartanifche Anführer dabei mit oder ohne Erlaubniß feiner Re- 
gierung handelte, ift ungewiß, und kann auch nicht aus Dem nachherigen 
Verfahren der Lesteren gegen Phöbidas erkannt werden; denn 
biefer wurde zwar, nachdem er Die Burg von Theben befeßt hatte, 
in Sparta zu einer Geldbuße verurtheilt, weil er einen fo wich- 
tigen Schritt ohne Auftrag des Senats gethan habe, die Spar- 
taner zogen aber ihre Befasung nicht wieder aus ber Burg 
zurück. 
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In Theben war die Bürgerſchaft in zwei Parteien getheilt, und 
von den beiden Polemarchen oder höchſten Beamten der Stadt ſtand 
der eine, Ismenias, an der Spitze der demokratiſch Geſinnten, 
der andere, Leontiades, war das Haupt der oligarchiſchen Partei. 
Der Erſtere ließ ein Verbot ergehen, nach welchem kein Bürger von 
Theben an dem ſpartaniſchen Kriegszuge Theil nehmen ſollte; der 
Letztere dagegen trat mit Phöbidas, der auf ſeinem Marſch in 
Böotien Halt gemacht und nahe bei Theben ſein Lager aufgeſchlagen 
hatte, in geheime Unterhandlungen, und verſprach ihm eine bebeu- 
tende Berftärfung feines Heeres, wenn er ihm und feiner Partei 
zur Unterdrüdung ihrer Gegner und zur Herrfihaft von Theben be- 
hülffich fein wolle. Phöbidas verftand fi) Dazu, und Leontiades 
wählte zur Ausführung des mit dem fpartanifchen Anführer verab- 
rebeten Schlages einen Tag, an welchem alle Weiber der Stadt fi 
zur Feier eines religiöfen Feſtes in der Burg verfammelten, und des⸗ 
halb die Thore derfelben geöffnet waren. Die Spartaner erfchienen 
plöglich vor Theben, und Leontiades führte fie ohne Widerftand in 
bie Burg ein. - 

‚Mir Hülfe der fpartanifchen Befasung der Burg nahmen hier- 
auf Leontiades und feine Partei die beabfihtigten Änderungen in der 
Regierung vor. Diefe oligarchifche Revolution wurde ohne Schwierig- 
feit und in ber bei folchen Gelegenheiten gewöhnlichen Art und Weife 
ausgeführt: Ismenias ward verhaftet, feine Partei aufs graufamfte 
verfolgt, und viele Bürger dadurch zur Flucht bewogen. Diefe, vier- 
hundert an der Zahl, wandten ſich meiftend nach Athen. Leontiades 
reifte fogleich nad Sparta, um dort Das Verfahren des fpartanifchen 
Heeres befchönigen zu helfen. Phöbidas wurde zwar zur Bezahlung 
einer Geldfumme verurtheilt, aber nicht weil er etwas Ungerechtes 
unternommen, fonbern weil er gegen die fpartanifche Kriegszucht 
gefehlt und ohne höheren Auftrag gehandelt habe; die Sache felbft . 
wurde alfo nicht misbilligt, und eben jo wenig bie Beſatzung aus 
der Burg von Theben zurüdgezogen. Man ſchickte im Gegentheil 
drei fpartanifche Commiffüre nach Theben, welche mit Abgeordneten - 
der Verbündeten Sparta's ein Gericht bilden follten, um über des 
Leontiades und feiner Partei Anklage gegen Ismenias zu entſcheiden. 
Dadurch, daß auch Männer aus andern griechifchen Städten zu 
bem-Gerichte hinzugezogen wurden, wollte man jich den Schein ber 
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Gerechtigkeit geben; allein dieſe Richter wurden von ben drei fpar- 
tanifchen Commiffären beobachtet und geleitet, und fanden alfo ganz 
unter dem Einfluffe Sparta's. Dem Ismenias warb vorgeworfen, 
daß er aus Abfichten, die für Griechenland gefährlich gewefen wä⸗ 
ren, mit dem Perfer-Rönig in Verbindung getreten jei, Geld von 
ihm erhalten habe, und vorzugsmweife an dem Ausbruch des böotiſchen 
und forinthifchen Kriegs fehuld gewefen fei. Man machte alfo dem 
Ismenias Verbindungen zum Berbredhen, welche Antalcidas und 
andere Griechen in noch viel ausgedehnterem Maße gefucht und un- 
terhalten hatten, und erhob gegen ihn blos die ganz allgemeine Be- 
ſchuldigung, daß er ein hochftrebender Kopf und ein Unruhftifter fet. 
Die Anfläger fonnten auf feine Bertheidigung nichts erwidern, Is— 
meniad wurde aber deſſen ungeachtet als ein unruhiger und gefähr- 
ficher Menſch für fehuldig erffärt und hingerichtet. | 

Nachdem auf dieſe Weife auch Theben unter das Jod) der Spar- 
taner gebeugt war, wandten fich dieſe mit großer Macht gegen 
Olynth. Die Olynthier waren den Spartanern auf die Dauer nicht 
gewachfen, obgleich fie eine Eidgenoſſenſchaft der griechifchen Städte 
an der marebonifchen und thracifchen Küfte gegründet, und eine 
furdtbare Macht in ihren Mauern vereinigt hatten, Eudamidas 
felbft hatte den Krieg mit Glüd begonnen, war aber nad furzem 
Kampfe vor der Stadt Olynth gefallen. Hierauf erfchien Teleu- 
tiag, der Bruder des Ageſilaus, welcher an Phöbidas Stelle den 
Oberbefehl erhalten hatte, mit zehntaufend Mann in Chaleidife. 
Sein Heer wurde noch durd die Spldtruppen des macredonifchen 
Königs und anderer benachbarten Fürften unterftügt, welche alle 
wegen der wachſenden Macht Olynth's in Gefahr waren, von 
der Küſte ausgefchloffen zu werden. Teleutins erfocht zwar 
einige Heine Vortheile, verlor aber im nächften Jahr nach feiner 
Anfunft (381 9. Chr.) ein Haupttreffen vor den Thoren von Olynth, 
und kam felbft dabei ums Leben. Die Spartaner fahen jebt ein, 
daß zur Befiegung der Olynthier eine größere Anftrengung erforder- 
lich jei, als fonft die Unterwerfung eines einzelnen griechifchen 
Staates erheifchte, und fchidten ihren König Agefipolis J. mit einer 
beträchtlichen Berftärfung gegen Olynth. 

Dies gefhah in demfelben Jahre, in welchem auch der zweite 
König vor Sparta, Agefilaus, abgefandt wurde, um einen andern 
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freien Staat mit ungerechtem Kriege zu bebrängen. Die Phliufter 
nämlich, welche fur; vorher zur Wiederaufnahme ihrer verbannten 
Mitbürger gendthigt worden waren, hatten dieſen die eingezogenen 
Güter nicht zurüdigegeben, und follten mit Gewalt dazu gezwungen 
werden. Sie leifteten zwar einen verzweifelten Widerftand, wurden 
aber nad) einer Belagerung von zwanzig Monaten durch Hunger 
zur Unterwerfung gebracht. Den Olynthiern erging es nicht beffer. 
Ageſipolis felbft führte den Krieg gegen fie nicht lange, da er bald 
nach feiner Ankunft in Chalcidife an einer Krankheit ftarb; fein 
Nachfolger im Commando aber, Polybiades, fhloß die Stadt 
Olynth zu Waffer und zu Lande enge ein, Die Olynthier konnten 
fi gegen die überlegene Macht ihrer Feinde nicht behaupten, und 
da bald auch der Hunger in ihrer Stabt wüthete, fo mußten fie nach 
einer langen Einfchliegung fi) den Umftänden fügen. Sie erhielten 
ben Srieden unter der Bedingung, daß fie Bundesgenoffen Sparta’s 
würden, dem ınacebonifchen König die eroberten Theile feines Landes 
zurückgäben, und ihren Bund mit den andern Städten der thracifch- 
macedonifchen. Küfte auflöfeten. So wurde die Macht diefer Städte 
wieder vereinzelt, und folglich fie felbft der Herrichaft der Spartaner 
unterworfen. | 


VI. Thebaniſche Beit. 


1. Die Befreiung Theben’s von der Herrfchaft der 
Spartaner. 


A 18 Die Macht der Olynthier gebrochen, und Theben den Spartanern 
unterworfen worden war, fehienen Sparta’s Anfehen und Herrichaft 
größer als jemals zu fein. Um fo überrafchender war es, als bie 
an fi) unbedeutende Verſchwörung einiger thebanifcher Klüchtlinge 
auf einmal and Licht brachte, wie hohl das Gebäude der fpartan- 
iſchen Macht Durch ihren Misbrauch geworben fei. Dies ging beſonders 
baraus hervor, daß die thebanifche Revolution gerade indem Augen- 
blick erfolgte, ald Sparta ſich von neuem in der Herrfihaft von 
Griechenland feftgefeßt hatte. Die Befreiung Theben’s, melde 
drei Jahre nach der Beſetzung desfelben durch die Spartaner plöß- 
lich bewerfftelligt ward, ging, wie das in Revolutionen der Fall 
zu fein pflegt, vermuthlich nicht gerade von Freunden der Freiheit 
oder von moralifch gefinnten Menfhen aus; denn von den drei 
großen Männern, welche allein von allen Thebanern zugleih das 
wahre Intereſſe ihrer Vaterftadt erfannten, und fich von der Rüde 
fiht auf die Ehre und Freiheit derfelben unbedingt leiten Tießen, 
war der eine, Pelopidas, bei jener Verſchwörung anfangs 
nur eine Nebenperjon, die beiden andern, Epaminondas und 
Gorgidas, aber nahmen erft nach dem Sturz der herrfchenden 
Partei Antheil an der Sache. 

Die in Theben herrſchende oligardhifche Partei, deren Leiter 
Leontiades und die beiden Polemarchen Archias und Philippug 
waren, überließ ſich im Vertrauen auf die fpartanifche Beſatzung 
ber Burg einer großen Sorglofigfeit, und flürzte dadurch fich felbft 
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ind Verderben. Ein fiheinbarer Anhänger der Oligarchie, Phyl- 
lidas, der Staatsfchreiber und PVertraute der Polemarchen, be> 
fchloß, die Sicherheit, mit welcher die Beherrfcher von Theben im 
Befige der erlangten Gewalt Iebten, zum Sturze berfelben zu bes 
nugen, und verband ſich zu dieſem Zweck mit einigen Flüchtlingen 
in Athen. Mit Ddiefen, an deren Spite Mellon ftand, verab- 
redete Phyllidas einen Plan, nah mweldem die Häupter ber 
Oligarchie theils bei einem Gaftmahle, theils in ihren eigenen 
Wohnungen überfallen und getödtet werben follten; denn er hielt 
fi überzeugt, daß nad) dem Tode derſelben das zur Freiheit auf- 
gerufene thebanifche Volk fid) augenblicklich zu Gunften der De- 
mofratie erheben werde, 

Nur fieben Mitverſchworene, unter ihnen Mellon und Pelopidag, . 
nahmen an der Ausführung diefes Planes Theil, Sie reiften von 
Athen nach Böotien, näherten ſich als Bauern verfleidet der Stabt 
Theben, gingen mit der einbrechenden Nacht unerfannt durch Die 
Thore derfelben, und begaben fich in das Haus des Mitverfchwore- 
nen Charon. Hier hielten fie fih den ganzen folgenden Tag 
hindurch verborgen. Am Abend biefes Tages wohnten die beiden 
Polemarchen einem fchwelgerifhen Mahle bei, während veffen fie 
von ben Berfchworenen ermordet werben follten. Sie hatten fi, 
wie es heißt, kaum niedergelaffen, als ihnen angezeigt wurde, Daß. 
in der Stadt das Gerücht gehe, ed wären einige Vertriebene 
heimlich zurüdgefehrt und hätten fi in das Haus Charon’s ver: 
ſteckt. Sogleich wurde biefer vorbefchieden, Charon mußte fid 
aber fo geſchickt zu verftellen, daß die nur auf den Genuß bebachten 
Polemarchen fih son ihm täufchen Tießen, und die gemachte An- 
zeige für ein leeres Gerede hielten. Selbft einen von Athen ge: 
ſchickten Brief, welcher die Anzeige der Pläne der Verſchworenen 
enthielt, ſoll Archias mit den Worten, es fei jetzt Feine Zeit für 
Gefchäfte, uneröffnet bei Seite gelegt haben. Phyllidas hatte den 
Polemarchen verfprochen, zu dem Mahle auch Frauen fommen zu 
laffen, und ohne daß fene etwas Arges ahneten, traten nun plöß- 
fi die als Weiber verkleideten Verſchworenen in das Zimmer. 
Sie fielen über die Polemarchen her und ermordeten biefelben mit 
leichter Mühe, Hierauf begaben fie fich fogleich nach der Wohnung 
bes Leontiades und anderer Oligarchen, und töbteten auch 
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biefe ohne Schwierigfeit. Leontiades, ein mäßiger Mann, hatte 
fo. eben gefpeift, und faß bei feiner Gattin, welche nad ber 
Sitte griechiſcher Frauen fih mit Spinnen beſchäftigte. Phyllidas 
ließ ihm von, außen fagen, daß er eine Meldung von ben 
Polemarchen zu überbringen habe; er wurde hierauf fogleich in 
das Haus eingelaffen, und drang mit drei Begleitern fchnell nad) 
dem Zimmer bes Leontiades. Diefer griff zwar fogleich zu Den 
Waffen, und tödtete auch einen der Gegner, erlag aber doch bald 
den Streichen der Anderen (December 379 v. Chr.). As auf 
dieſe Weife die Führer der Gegenpartei aus dem Wege geräumt 
waren, befreite man die zahlreichen Staatsgefangenen aus ihren 
Kerfern, und rief die Bürger der Stadt zur Freiheit auf. Dieſe 
Aufforderung fand allgemeinen Anklang; alsbald kamen aud die 
übrigen Verbannten von der attifchen Grenze her nach Theben, 
und die Demofratie wurde hierauf wieder hergeftellt. 

Bon diefem Augenblid an traten die meiften Verſchworenen 
in den Schatten, und Pelopivas, Epaminondas und Gorgidas er= 
hielten die Leitung der Dinge. Zum großen Glück für Theben 
war die Burg nicht mit Lebensmitteln verforgt, weil man an die 
Möglichkeit eines plöglichen Überfalls gar nicht gedacht hatte. Sie 
wurde ſchnell umzingelt, und die Beſatzung berfelben ſchon im 
Januar zu einer apitulation gezwungen, nad welder fie 
freien Abzug erhielt. Diefe Capitulation wurde in Betreff ver 
Spartaner jelbft gewiſſenhaft eingehalten, die in die Burg geflüd)- 
teten Thebaner aber wurden von ihren ©egnern getöbtet, und 
fogar die Kinder derfelben mit kaltem Blute niedergemegelt. ‘Der 
fpartanifhe Befehlshaber warb in Sparta hingerichtet, weil er 
- die Burg übergeben hatte, ‚ohne die Anfunft von Entfat- Truppen 
abzuwarten. 

Nach dem Abzug der Spartaner mußten die Führer des. the- 
banifhen Volks vor allem Andern drei Dinge ins Auge faffen, 
bie Hülfe der Athener für den bevorftehenden Krieg mit. Sparta 
zu gewinnen, ihre Mitbürger gegen den unausbleiblichen Angriff 
ber Spartaner gehörig zu rüften, und zur Behauptung der wieder 


.. erlangten Freiheit die frühere Hegemonie Theben’s über die böot⸗ 


iſchen Freiftäbte wieder berzuftellen. Die beiden letzteren Punkte 
wurden bur das Talent ber großen Männer Epaminondas und 
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Delopidas erreicht, den Beiftand der Athener aber verfchaffte den 
Thebanern ein glüdlicher Zufall. Die thebanifchen Demofraten 
hatten nämlih in Athen viele Freunde, zwei von ben damaligen 
Strategen oder höchſten Militärbeamten Athen’s hatten Diefelben 
bei ihrem Verſuche zum Sturz der Oligarchie fogar insgeheim 
unterftügt, und bieben Thebanern gewogenen Bürger in Athen warteten 
nur darauf, daß ihnen ein paflender Vorwand gegeben würde, 
um das Volk zum Kriege mit Sparta bewegen zu können. Diefen 
Borwand verfchaffte ihnen die Unvorfichtigfeit des Spartaners 
Sphodrias. Der König Kleombrotug I nämlich, welcher im 
vorhergehenden Jahre: (380 v. Chr.) beim Tode feines Bruders 
Agefipolis I. den ſpartaniſchen Thron beftiegen hatte, war auf bie 
erfie Nachricht von der Belagerung der thebanifchen Burg mit 
Zruppen nad) Böotien geeilt, zum Glück für Theben aber zu fpät 
gekommen, weil die Athener ihm den Durdgang durch Attifa nicht 
geftatteten, und er deshalb einen Umweg machen mußte. Er fehrte 
daher bald wieder nach Haufe zurück, nachdem er eine Heine 
Schaar unter Sphodrias in der böotifchen Stabt Thespiä zurüdgelaffen 
hatte, In Athen war die Mehrzahl der Bürger zur Unterflügung 
ber Thebaner fo wenig geneigt, dag man fogar, um mit den 
Spartanern nicht in Feindfchaft zu gerathen, die beiden Strategen, 
welche bie thebanifche Revolution unterftügt hatten, zur Verant⸗ 
wortung 309, und daß der eine berfelben hingerichtet wurde, ber 
andere aber nur durch die Flucht der gleichen Strafe entging. 
Das unfluge Benehmen des Sphodrias aber erleichterte das 
Beftreben derer, welche in Athen auf den Krieg mit Sparta hin- 
arbeiteten, und hätte das athenifche Volk auch gegen feinen Willen 
zur Unterflügung der Thebaner nöthigen müſſen. Sphodrias 
glaubte entweder felbft oder Tieß fi) durd Leute, bie den Theba⸗ 
nern gewogen waren, zu dem Ölauben verleiten, daß er den athen- 
ifhen Hafen Piräus, welcher damals feine Thore hatte, über- 
rumpeln, und dann durch den Befig des Haupthafens von Athen 
biefe Stadt von jedem für Sparta nactheiligen Befchluffe ab- 
halten könne. Er mußte zwar den gemachten Verfuch gleich nad 
feinem Einmarfch in Attifa wieder aufgeben, beleidigte aber durch 
benfelben bie Athener auf das empfindlichite, und gab den Freunden 
Theben’s unter ihnen einen: rechtmäßigen Vorwand zum Kriege 
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an die Hand, zumal da Sphodriad ‚wegen ded eigenmächtigen 
Bruches des zwifchen Sparta und then beftehenden Friedens ’ 
nicht beftraft, fondern in- Folge der Verwendung des Königs Ageft- . 
laus vor Gericht freigefprochen wurde. Die Athener rüfteten alfo 
eine Flotte aus, und verbanden fich mit Theben und einigen anderen - 
Staaten zur gemeinfchaftlichen Bekriegung Sparta's. In den 
nächften Zahren, in welchen Sparta zuerft unter Agefilaus und 
dann unter Kleombrotus Truppen gegen Theben ausfandte, Fonn- 
ten biefe, hauptfächlich wegen bes Beiſtands der Athener, bie 
damals. von Chabrias zu Lande wie zur See mit ebenfoviel 
Glück als Gefchieflichfeit angeführt wurden, nichts ausrichten, fon- 
bern fie mußten immer wieder unverrichteter Sache nach Daufe 
zurückkehren. 


2. Epaminondas und Pelopidas. 


Theben erhielt durch das Talent der beiden einzigen großen 
Männer, welche es beſeſſen hat, diejenige Einrichtung und Stell- 
ung, vermöge deren es nicht nur den Spartanern die Spiße bie- 
ten fonnte, fondern aud auf einige Zeit der Hauptſtaat yon 
Griechenland wurde. Pelopidas und Epaminondag allein ver- 
ſchafften nämlih ihrer Vaterſtadt den Vorrang in Griechenland, 
welchen feither die Spartaner und Athener befeflen hatten. Der 
leitende Beift diefer Männer ift in dem Gange der thebanifchen 
Angelegenheiten überall unverfennbar, und Theben wäre ohne fie 
ebenfowenig zu der Stellung gelangt, die es in den nächſten Jahr⸗ 
zehnten einnahm, ald es bdiefelbe nad) dem Tode feiner beiden 
großen Bürger behaupten Fonnte. 

Die Thebaner, fowie Die Bewohner des Landes Bbotien über⸗ 
haupt waren ihrem Stamm-Charafter nach von den Athenern und 
Spartanern fehr verfchieden, und durchaus nicht geeignet, eine Be⸗ 
deutung, wie dieſe fie hatten, bleibend zu befisen. Sie waren 
von jeher den gröberen Genüflen ebenfofehr ergeben, wie man dies 
von den Bewohnern eines gefegneten Landes im füdlichen Deutfch- 
land behauptet, und hatten ſich Dur Das Wohlgefallen an Schwelge- 
reien ftets fo fehr vor den übrigen Griechen ausgezeichnet, daß fie 
beshalb bei diefen fogar fprichwörtlih geworden waren. Ein Bolf 
aber, bei welchem das Effen und Trinken eine fo große Bedeutung 
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haben, iſt nicht im Stande, einen geiſtigen Aufſchwung auf die 
Dauer zu behaupten, und längere Zeit hindurch große Anftreng- 
ungen für höhere Güter zu machen. Sene vorberrfchende Richtung 
der Böotier erhielt durch alle Zeiten hindurch eine gewifle Rohheit 
und Härte bei ihnen; ihre Genußfucht machte fie außerdem egoiftifch, 
und bannte aus ihrem Gemeinmwefen die Triebfedern der Ehre und 
der Vaterlandsliebe, fo daß in ihrem Staatsleben nichts ent: 
halten war, was ganze Generationen hätte antreiben fönnen, 
alle ihre Kräfte dem Staate zu widmen In Böotien beftan- 
ven 3. B. ebenfo, wie überall in Griechenland, jene Einricht- 
ungen, weldhe aus dem Streben bes griechifchen Volks, das 
Leben und den Genuß mit den Künften, dem Staat und den höch⸗ 
fien Zwecken begjelben zu verbinden, hervorgegangen waren, und 
e8 fanden deshalb auch in den böotifhen Städten ſowohl 
gemeinfchaftliche Mahle der einzelrien Gemeinden und ihrer Unter⸗ 
abtheilungen, als auch größere Gaftereien bei Gelegenheit religiöfer 
Fefte Statt; allein dieſe echt griehifche Sitte verlor bei ben 
Böotiern ſchon früh ihre urfprüngliche Bedeutung, und nahın einen 
ganz anderen Charafter an, ale bei den Athenern und anderen 
Griehen. In Athen entftanden felbft in der fpäteren Zeit, in 
welcher der Geift dieſer Stadt bereits entartet war, neben folchen 
öffentlihen Schmaufereien und Bewirthungen viele Privat-Ber- ® 
einigungen, welche von einzelnen Mitgliedern Stiftungen für 
Mahle, die an beftimmten Tagen gehalten werden follten, erhielten; 
ſolche Bermächtniffe wurden aber nicht des bloßen Effens wegen 
gemacht, fondern um beim gefelligen Mahle fi der Bereinigung 
zu freuen oder geiftreiche und gelehrte Unterhaltungen zu pflegen. 
Die philofophifchen Secten zu Athen, wie 3. B. die der Anhänger 
des Plato und Ariftoteles, hatten folche gemeinfchaftlichen Mahle 
und Fonds für diefelben, und die Stifter machten befondere Vor⸗ 
fhriften, wie es mit dieſen gehalten werden follte. Ganz anders in 
Theben. Auch hier wurden zu jenen Zeiten viele Klubb's und Brü- 
berfchaften errichtet und von einzelnen Mitgliedern derſelben Stift- 
ungen gemacht, aber der Zweck war nicht die Unterhaltung und 
die Freude des Zufammenfeins, fondern die größere lppig- 
feit und Wohlfeilheit des Genuſſes. Diefe bioßen Eßgeſell⸗ 
fhaften nahmen in Böotien fo fehr an Zahl zu, daß es bafelbft viele 
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Bürger gegeben haben ſoll, welche als Mitglieder derſelben jeden 
Monat zu mehr Schmauſereien berechtigt waren, als der Monat 
Tage hatte. 

Bei dieſem Geiſte des thebaniſchen Volks iſt es nicht zu ver⸗ 
wundern, daß die unter des Epaminondas und Pelopidas Leitung 
errungene Macht desſelben nur kurze Zeit dauerte, oder daß, wie 
ein griechifcher Schriftfteller fich ausdrüdt, Theben's Macht mit 
der Leidye des Epaminondas zu Grabe getragen wurde. Auf der 
anderen Seite hebt aber dieſe angeborene Unfähigfeit der Thebaner, 
die Hegemonie von Griechenland zu behaupten, die Größe jener 

beiden Männer erft recht glänzend hervor. Deswegen ift es auch 
nöthig, den Faden der Erzählung zu unterbrechen, um ven Charak— 
ter und das Wefen Beider darzuftellen. 

Epaminondas und Pelopidas, welche ſchon früh durch innige 
Freundſchaft mit einander verbunden waren, und mit vereinter 
Kraft für die Erhebung von Theben arbeiteten, waren ihren äuße- 
ren Berhältniffen, wie ihrem inneren Wefen nad) von einander 

ſehr verſchieden. Pelopidas war, wie Epaminondas, von vor⸗ 
nehmer Geburt, aber er beſaß einen großen ererbten Reichthum, 
während ſein Freund von Hauſe aus arm war und es ſein ganzes 
Leben hindurch blieb. Pelopidas war ferner, bei aller angeborenen 
Verſtandesgröße, eine nach Außen gerichtete Natur, welche nur für 
das praktiſche Leben geſchaffen war, und liebte neben den Staats⸗ 
geſchäften und dem Kriege vorzugsweiſe die Übungen der Ring— 
fohule und die Jagd. Er fand feinem Freunde an Bildung bes 
Geifted weit nach, war aber wegen feiner rein praftifchen Richtung 
‚und ber erlangten Gewanbtheit im äußeren Leben mehr, als Epa- 
minondas, für Diplomatifche Verhandlungen befähigt, umd zeichnete 
fih in Diefen um fo mehr aus, als er neben feiner großen Ge- 
ſchicklichkeit im Unterhandeln zugleich die Ehre eines von ebleren 
Motiven geleiteten Mannes aufrecht zu erhalten wußte. Beide 
Männer befaßen einen angeborenen höheren Adel, welcher ben 
Grundzug ihres Weſens ‚bildete, und der Betrachtung ihres Han⸗ 
being und Wirfens eine in rein menfchlicher Hinficht wohlthuende 
Seite gibt. Beide gehören zu den größten Staatömännern Des 
griechiſchen Alterthums, fowohl dem Endziele ihrer Beftrebungen 
nad, als auch in Betreff der Einficht und Gewandtbeit, mit welcher 
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fie dasſelbe zu erreichen fuchten. Beide, namentlih aber Epami⸗ 
nondag, waren ald Feldherren ausgezeichnet, und ragen über ihre 
Zeitgenoffen Ageftlaus, Iphikrates und Chabrias nicht blos durch 
ihre Kriegsthaten hervor, fondern auch durch den umfaffenden und 
fchöpferifchen Geift, mit welchem fie bie Kriegskunſt auf eine neue 
Stufe der Entwidelung hoben. Sie fchufen ein ganz neues Syſtem 
der Taktik und Strategie, welches bald nachher von den macedon⸗ 
iſchen Königen Philipp und Alerander weiter ausgebildet wurde; 
und obgleich der Damals in ©riechenland berrfchende Geift und bie - 
ganz veränderte Kriegskunſt faff überall das Anwerben von Mieths⸗ 
truppen herbeigeführt hatten, fo festen Epaminondas und Pelopidas 
doch ihre Heere nur aus Bürgern zufammen, fie wußten diefen aber 
nicht blos Gefchielichfeit und Gewandtheit im Gebraude der 
Waffen und in den Bewegungen zu geben, fondern auch einen 
Geift einzuhauchen, vermöge deſſen dieſelben ehenfowohl der Tapfer- 
feit der Spartaner, als der Triegerifhen Tüchtigfeit der berühm- 
teften Söldnerſchaaren gewachſen waren. 

Epaminondas zeichnete ſich nicht weniger durch feine fittliche 
Größe und feine Bildung, als durch feine Feldheren-Eigenfchaften 
und feine praftifhen Kenntniffe im Staatsweſen aus. Er befaß 
philofophifche Bildung, und widmete fein ganzes Leben hindurch 
die Zeit der Muße ebenfo den wiffenfchaftlichen Beichäftigungen, 
wie fein Freund Pelopidas den Vergnügungen der Jagd und der 
Ringfchule. Seine Beredfamfeit und feine Einfiht in das menfd- 
liche Wefen und die Berhältniffe der griehiihen Völkerſchaften 
waren fo groß, daß er einft, ald er zugleih mit den Gefandten 
anderer Staaten den Friedendunterhandlungen in Sparta bei- 
wohnte (372 9. Chr.), durch feine Darftellung der fpartanifchen 
Herrfchfucht und Tyrannei den Spartanern vielleicht ebenſo fehr 
ſchadete, als Pelopidas einige Jahre früher durch den Sieg bei 
Tegyra ihrem militärischen Rufe gefrhadet hatte. Des Epaminondas 
Grundſätze waren-denen der athenifchen und fpartanifchen Generale fei- 
ner Zeit fo Durchaus entgegengefeßt, daß man fie mit den Örundfägen ver 
pythagoreiſchen Schule verglich, und ihn felbft zuweilen einen Py- 
thagoreer nannte, weil er den Unterricht des Lyſis oder eines. ber 
wenigen Männer genoffen hatte, Die fi rühmen fonnten, bie 
Lehren biefer Schule rein bewahrt zu haben. Seine von Natur 
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milde und menfchenfreundliche Seele wurde ſtets von Motiven 
eblerer Art geleitet. Namentlih aber bildeten feine Einfachheit, 
Mäßigkeit und Uneigennügigfeit einen fihneidenden Gegenfat gegen 
den berrfchenden Geift feiner Zeit. 

Die auf biefen fittlihen Vorzügen beruhende äußere Erſchein⸗ 
ung des Epaminondas zeigt zugleich in der Art, wie die Mit— 
und Naclebenden feines Volkes diefelbe beurtheilten, einen großen 
Unterfchied zwifchen den Lebensanfichten der alten und neueren 
Zeit. Epaminondas war ein Mann, welcher arm geboren auch 
arm bleiben wollte, ungeachtet deſſen aber durch feine äußere Er- 
fheinung feinen Landsleuten nicht allein feinen Anftoß gab, fondern 
fogar in ganz Griechenland bie an fein Ende die erfte Rolle 
fpielte. Während felbft in den republifanifchen Staaten unferer 
Zeit äußere Nepräfentation von hohen Staatsämtern unzertrenn- 
lich fcheint, fonnte Dagegen unter den Griechen auch in den Zeiten 
des Berfalld der Reichthum nirgends den Rang des Verdienſtes 
geben, und das griechifche Volk war und blieb weit entfernt, dag 
Fefthalten an der erften und natürlichften Lebensweiſe für Tächerlich 
zu halten und einen, der Dies that, einen Sonderling zu nennen, 
wie Dies bei ung zu gefchehen pflegt. Den beften Beweis davon 
gibt Das Beifpiel des Epaminondag, welches dieſe rühmliche Seite 
des griechifchen Nationalgeiftes auf das glänzendfte anfchaulich 
macht. Epaminondas warb, wie die Philofophen Sofrates, Ans 
tifthenes und Diogenes, unter feinen Landsleuten gerade Dadurch 
ein Gegenftand der Bewunderung, daß er die Öeringfchäßung Der 
äußeren Mittel des Lebens bis zum Übermaße trieb. Ja, Epa— 
minondas übte fogar, gerade weil Diefer, der neueren Zeit fremde 
Charakterzug den Griechen eigenthümlich war, vermittelft ber Ein- 
fachheit feines Äußeren Lebens einen befonderd großen Einfluß 
auf fein Bolt aus, und er felbft fühlte fih zum Theil deshalb zu 
berfelben bewogen. Er beſaß, wie berichtet wird, manches Haus⸗ 
geräthe nicht, welches -felbft in den Wohnungen ganz geringer Leute 
fih fand, und er fol, auch als er an der Spige feiner Vaterſtadt 
ftand, nur einen einzigen Mantel bejeffen haben, fo daß er, fo oft 
biefer gewafchen wurde, einige Tage hindurch nicht ausgehen konnte; 
er hatte aber bei dieſer Ärmlichkeit, die er doch leicht hätte bes 
feitigen Fönnen, den edlen Zwed, daß er feinen Landsleuten zeigen 
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wollte, wie wenig das Leben eigentlich erfordere, und wie thöricht 
es fei, fich beftändig zu plagen, um ſich die Mittel zum Leben zu 
verfchaffen, Die man Doch fo wohlfeil haben fünne, 

Als einft ein perfiicher Gefandter ihn Durch ein Gefchenf von 
breißigtaufend Goldſtücken für das Intereſſe feines Könige gewin- 


nen wollte, nahm Epaminondas dies nicht nur nicht an, fondern 


er verbot auch dem Gefandten den ferneren Aufenthalt in Theben. 
„Wenn deines Herrn Abfichten ,” fprach er zu ihm, „meinem Ba= 
terlande vortheilhaft find, fo bedarf es Feiner Gefchenfe; find fie 
es aber nicht, fo vermag alles Gold der Welt mich nicht für bie- 
felben zu gewinnen. Ich felbft verzeihe Dir, daß du mein Herz 
nah dem beinigen beurtheilt haft; aber ich kann dir den Aufent- 
halt in Theben nicht länger geftatten, weil du mit deinem Golde 
auch Andere in Verſuchung führen könnteſt.“ in ander Mal 


‚wies er zweitauſend Golpftüde, welche der mächtige theffalifche 


Fürſt Jaſon bei feiner Anwefenheit in Theben ihm geben wollte, 
gerade weil fie von diefem ihm angeboten wurden, zurüd, obgleich 
er in großer Geldverlegenheit war, und bei dem bevorftehenden 
Ausmarfch des Heeres fich genöthigt fah, zur Anfchaffung feines 
Feldgeräthes zwölf Thaler von einem Freunde zu borgen. Als 
Epaminondas einft auf einem Feldzuge erfuhr, dag fein Waffen- 
träger einen Gefangenen für vieles Geld frei gegeben habe, ver- 
abfchiedete er denfelben mit. den Worten: „Gib mir meinen Schild 


zurück, und faufe dir eine Trödlerbude; denn Da bu jebt ein: J 


Reicher geworden biſt, ſo wirſt du nicht ferner Muth und Luſt 
haben, dich der Todesgefahr auszuſetzen.“ Wer ſo handelte und 
verfuhr, der konnte mit mehr Erfolg, als jeder Andere, gegen die 
Entartung feiner Landsleute, die Rohheit und Eßluſt der Böotier 
und die in ganz Griechenland herrfchende Habgier und Eigen: 
nügigfeit auftreten. In diefem Sinne antwortete Epaminondag 
ſelbſt einſt, als an einem feftlichen Tage in Theben Alle ſich beim 
Weine beluſtigten, einem feiner Bekannten auf die Frage, warum 
er allein fih der Theilnahme an der allgemeinen Luft entziehe: 
„Damit ihr Andern euch defto ruhiger der Sorgloſigkeit überlaffen 
fönnt.” Auch mußte ein Staat, an deſſen Spibe ein folder Mann 
ftand, ganz anders in feinen Unternehmungen gebeihen, als 3. B. 
Athen, deffen größte Männer, ein Iphikrates, Chabriad und Ti- 
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motheus, Damals vorzugsweife nach Reichthum, Genuß und Glanz 
firebten, fo daß fie zugleich den Geſetzen der Moral ungetreu und 
in ihren Bermögensumftänden zerrüttet wurden. 


3. Bon der Befreiung Theben’d an big zur Schladt 
bei Leuftra. 


Die beiden großen Thebaner verfchafften ihrer Baterftabt, bald 
nachdem auch Die Athener die Waffen gegen Sparta erhoben hat- 
ten, die nöthige Macht und militärifche Einrichtung, um dem 
Kampfe mit dem Feinde gewachfen zu fein. Durch die Theilnahme 
der Athener am Kriege wurden die Spartaner gleich anfangs von 
einem Angriff auf Theben abgehalten, und Pelopivas und Epami- 
nondas nahmen diefe Zeit wahr, um die erforberlihen Maßregeln 
für den Krieg zu treffen. Epaminondas vervollfommnete dag 
ganze Kriegsweſen feiner Baterftadt, Pelopidas aber bildete die 
fogenannte heilige Schaar, welde Gorgidas errichtet hatte, 
vollftändig aus. Diefed Corps, das fpäter in den Hauptfchlachten 
fih einen ausgezeichneten Ruhm erwarb, beitand aus breihundert 
auserlefenen jungen Männern, welche Durch eine befonderd enge 
Kameradfchaft inniger mit einander verbunden waren, als fonft 
bie Soldaten der einzelnen Truppen-Abtheilungen zu fein pflegten, 
und die zugleich durch Baterlandsliebe und durch das ſtolze Be- 
wußtfein, die Erften und ZTapferften des thebanifchen Heeres zu 
fein, begeiftert und angetrieben wurden. Anfangs fochten fie unter 
bie andern Truppen vertheilt, feit dem Treffen bei Tegyra aber 
ſtets als ein befonderes, unzertrennlicdhes Corps. 

Unterbeffen hatten die Spartaner zweimal (378 und 377 v. 
Chr.) ein Heer unter Agefilaus gegen die Thebaner und Athener 
ausgeſchickt, ühne etwas ausrichten zu können. Das eine Mal war 
Agefilaus am Berge Cithäron mit den Feinden zufammengetroffen, 
wurde aber durch ein neu ausgedachtes Manöver des athenifchen 
Generals Chabrias genöthigt, fi) ohne einen eigentlichen Kampf 
wieder zurüdzuziehen. Chabrias hatte nämlich, ale Agefilaus zum 
Angriff vorrüdte, feine Truppen mit auf das Knie geftemmten 
Schildern und mit gefällten Speeren in einer gefchloffenen Maffe 
aufgeftellt, und ihnen befohlen, nicht vom Plate zu weichen, fondern 
bie Feinde ruhig gegen fich heranziehen zu Laffen. Agefilaus, welcher 
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bereits die feitwärts ftehenden Thebaner vergebens zurüdzubrängen 
verfucht hatte, konnte nicht hoffen, dieſe fefte Maſſe zu durchbrechen, 
und z0g fih daher zurüd. Bald darauf führte er nad) einigen 
unbebeutenden Scharmübeln fein Heer wieder nad) Haufe. Cha⸗ 
briad erlangte durch dieſen Erfolg feiner Erfindung einen fo 
großen Ruhm, daß die Athener, als fie fpäter ihm eine Ehren- 
Statue errichteten, ihn in der erwähnten Stellung abbilden liegen. 
Agefilaus Fonnte auch im nächſten Jahre, wo er wieder in Böotien 
erfchien, nichts ausrichten: er wurde, als er ſich der Stadt Theben 
näherte, von den Bewohnern berfelben fogleich zum Rückzug ge- 
nöthigt, und fehrte nad) einigen Verwüflungen des Landes wieder 
nad) Sparta zurüd: 

Sm dritten Jahre (376 v. Chr.) wurde Agifilaus dur eine 
Krankheit an der Anführung des Heeres gehindert, und bie Spar. 
taner übertrugen deshalb den Oberbefehl feinem Mitkönig Kleom⸗ 
brotus L Auch diefer wurde am Cithäron Durch bie vereinte 
Macht der Thebaner und Athener zus baldigen Rüdfehr genöthigt. 
Nun rüftete Sparta eine Flotte aus, um Athen ber nöthigen Zu- 
fuhr von Lebensmitteln zu berauben und dadurch von feinem Ver⸗ 
bünbeten abzuziehen; allein auch Diefer Verſuch mislang: Die fpar- 
tanifhe Flotte wurbe bei der Inſel Naros von ber ftärferen: 
atheniſchen unter Chabrias gänzlich gefchlagen, und verlor die 
Hälfte ihrer Schiffe. Als hierauf (375 v. Chr.) die Spartaner 
ein neues Landheer nach Böotien fchickten, fuchten ihnen die Athener- 
durch einen Seezug zuvorzufommen. Die Legteren rüfteten nämlich 
ſchnell eine zweite Flotte aus, und ſandten diefelbe, während bie 
andere im Norden des ägäifchen Meeres Ereuzte, unter dem aud- 
gezeichneten General Timotheus, einem. Sohne Konon’s, zur 
Beunruhigung des Peloponnes ab. Timothens führte feinen Auf- 
trag mit großem Erfolge aus: er umſchiffte den Peloponnes, er- 
oberte die Inſel Korcyra, und gewann, als die Spartaner endlich 
eine Flotte gegen ihn auslaufen Liegen, ein bedeutendes Seetreffen. 

Um diefelbe Zeit wurden die Spartaner aud zu Lande in 
einem eigentlichen Treffen geichlagen. Pelopidas hatte fich mit ber 
heiligen Schaar und einer Heinen Zahl Reiter bei dem böotifchen 
Städtchen Tegyra gelagert; bier ftiefen unerwartet zwei fpar- 
tanifche Regimenter auf ihn, und Pelopidas brachte ihnen, obgleich 

Shlofler’s Weltgeſch. f. d. d. 8. II. 5 


66 Geſchichte ver alten Welt, 


biefefben feinen Truppen minbeftens um bie doppelte Zahl über- 
legen waren, eine gänzliche Niederlage bei. Es war dies feit 
langer Zeit zum erſten Male, dag ein fpartanifches Corps auf 
offenem Felde von einer ſchwächeren feindlichen Macht befiegt wurde, 
und Pelopidas erwarb fi Deshalb durch dieſen Sieg den größten 
Ruhm bei allen griechischen Völferfchaften, welche, wie ein alter 
Schriftſteller übertreibend fih ausprüdt, damals zuerft überzeugt 
wurden, daß nicht blos die Ufer des Eurotas ftreitbare und tapfere 
Männer hervorbrächten. Auch gab diefe Schlacht zuerft den The- 
banern das vollftändigfte Vertrauen zu ſich ſelbſt. Insbeſondere 
nahm feitdem die heilige Schaar den höchſten Rang der. Tapfer- 
feit für ſich allein in Anſpruch. Auch blieb fie von jenem Treffen 
an bis. zu der Schlacht bei Chäronea, in welcher fie ruhmvoll 
unterging, ſtets unbefiegt. 

Diefe glücklichen Creigniffe und Umftände ber erften Kriegs⸗ 
jahre wurden von Epaminondas und Pelopidas, welche biefelben 
mit herbeiführen halfen, fehr geſchickt benust, um ihrer Vaterſtadt 
den verlorenen Vorrang unter den böotiſchen Städten wieder zu 
verſchaffen, und auf dieſe Weiſe aus den vereinten Kräften Böo- . 
tiens eine große Macht zu bilden. Böotien, deſſen Einwohnerzahl 
nicht geringer war, als die von Attika, ‚bildete von alten Zeiten 
her einen Staatenbund, deſſen Abgeordnete fih auf dem Gebiete 
ber Stadt Koronen'zu verfammeln pflegten, und welchem befondere 
som Bunde erwählte Beamte, Böotarchen genannt, vorftan- 
den. Theben war. früher das Haupt des böotifhen Bundes ge=- 
wefen, hatte aber durch den Frieden des Antalcidas dieſe Stell- 
ung verloren. Cpaminondas und Pelopidas verfchafften ihrer | 
Stadt den früheren Vorrang wieder, und Theben leitete von jetzt 
an nicht etwa bios als Vorort des Bundes die Angelegenheiten 
besjelben, fondern es wurde auch Der eigentlihe Herr und Ge- 
bieter von Böotien, Hätte Athen Damals nicht feine ganze Aufmerf- 
fanfeit auf den Krieg mit Sparta gerichtet gehabt, fo. würde es 
fhwerlich zugegeben haben, daß die gefammte Macht eines fo be⸗ 
trächtlichen Nachbarlandes. in die Hände der Thebaner überging. 
Erft als dies gefchehen war, wurben bie Athener darauf aufmerf- 
fam, erft denn gaben fie, wiewohl zu fpät, bie Verbindung 
mit Theben auf, und fchlofien fih an die Spartaner an. Die 
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Beranlaffung zu: dDiefen Bruce zwifchen beiden Staaten wurde 
yon den Thebanern felbft gegeben, und zwar durch den Misbrauch, 
welchen fie von ihrem erlangten Übergewichte machten, und durch 
die Herrſchſucht, mit der fie ihre Macht auch über die Grenzen 
von Böotien auszubreiten fuchten. 

Die Thebaner überfielen und eroberten nämlich die gegen fie 
feindlih gefinnten Städte Platää und Thespiä, fehleiften bie 
Mauern der Iesteren, und machten die erftere dem Erdboden 
gleih. Die vertriebenen Bürger von Platää flüchteten mit ihren 
Weibern und Kindern nad) Athen, und baten dieſe Stabt, welche 
bereitd auf bie wachſende Macht Theben’s eiferfüchtig war, um 
Hülfe. "Die Athener nahmen nicht allein die heimathlofen Platäer 
in ihre „Stadt auf, und ertheilten ihnen das Bürgerrecht, fonbern 
fie wurden durch das Berfahren ver Thebaner aud) zu Dem Gedanfen 
bes Friedens mit Sparta setrieben, weil fie zu feiner Zeit den 
Thebanern den Befis von Thespiä und Platää geftatten zu dürfen 
glaubten. Dazu fam noch, daß damals bie Thebaner auch Die 
Selbftftändigfeit yon Phofis bedrohten, und zugleich eine Seemadht 
einzurichten anfingen. Sie bereicherten fih damals im Kriege, 
während Athen ärmer ward, weil das nahe Itegende Aegina durch 
feine Kapereien ben Handel besfelben beunruhigte. Die Athener fingen 
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König, den fie ſchon vorher mit Gefandtfchaften beftürmt hatten, 
yon neuem in die griechifchen Angelegenheiten. . Diefe Verbands 
lungen führten nach einigen Zwifchenvorfällen, durch welche die⸗ 
felben unterbrochen wurden, endlich zu einem Kongreß der griech- 
ifhen Staaten, der in Sparta gehalten warb (372 v. Chr.). 
Auch die Thebaner hatten der Einlabung zu dieſem Kongrefi 
Folge geleiftet, und ihren Epaminondas ald Gefandten nad Sparta 
geſchickt. Bei diefer Gelegenheit gab fih die Beredſamkeit dieſes 
Mannes auf die glänzendfte Weife vor den Repräfentanten bes 
gefammten Griechenlands fund. Die Selbſtſtaͤndigkeit aller griech 
ifchen Staaten, wie ber Antaleivifche Frieden fie verlangte, war 
jest für Athen, welches durch die wachfende Macht der ganz Böo⸗ 
tien beherrfchenden Thebaner bebroht warb, ebenjo vortheilhaft und 
erwünfcht, alg für Sparta, befien Einfluß außerhalb des Pelopons 
ned ganz aufgehört hatte, Nur Theben mußte babei verlieren, 
. 5% 
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weil ihm dadurch jene Herrfchaft geraubt worden wäre. Sparta 
und Athen kamen alfo über einen dem des Antalcidas ähnlichen 
Sriedensfchluß überein, welcher, wie es ſcheint, überdies noch durch 
die Drohungen perfifher Gefandten unterſtützt wurbe. Alle griech⸗ 
ifchen Staaten nahmen dieſen Friedensvertrag an, Theben aber 
erklärte fich Dazu nur unter ber Bedingung bereit, Daß es den⸗ 
felben ebenfo im Namen von ganz Böotien unterzeichnen dürfe, 
wie Athen ihn für das Land Attifa und Sparta zugleich für Lako⸗ 
nien und Meffenien unterzeichnet hatte. Epaminondas ftellte Dabei 
zugleich den Geſandten der griechifhen Staaten mit eindringlichen 
Worten bie eigentlichen Abfichten dar, welche dem Begehren der 
Selbfiftändigfeit der böotifchen Städte von Seiten Sparta’s zu 
Grunde lagen, indem er, mit. Dinweifung auf die Vergangenheit 
und auf ‚die politifchen Verhältniſſe Griechenlande, feine Lands⸗ 
leute vor der fpartanifhen Herrfchfucht warnte. Er brachte da⸗ 
burch ebenfofehr den König Agefilaus, der im Namen Sparta’d 
die Verhandlung zu leiten hatte, in Verlegenheit, ald er die Ge- 
fandten der andern Staaten in Erftaunen feste, und durch ſeine 
Darftellung ben Spartanern bauernb ſchadete. Der Bertrag 
wurde zwar von allen andern Staaten, aus Furcht vor Sparta, 
angenommen; allein der Eindrud, den des Epaminondas Worte 
gemacht hatten, blieb, und äußerte bald nachher, ald Sparta’d 
Anfehben durch einen Hauptfieg der Thebaner einen Stoß erlitt, 
feine Wirkung. 

Nachdem auf diefe Weife Theben fih vom Frieden ausge- 
fchloffen hatte, war ber Augenblid gekommen, wo es fich zeigen 
mußte, ob Epaminondas und Pelopidas ihren Staat wirklich ganz 
umgefchaffen, und zu einer der größeren Mächte Griechenlands er- 
hoben hätten. Bon jest an erfcheinen deshalb auch beide Männer 
ald Hauptperfonen der allgemeinen Gefchichte, zumal da Agefi- 
laus durch feine Kränffichkeit verhindert wurbe, häufig im Felde 
zu erfcheinen. Zu einem entfcheidenden Kampfe mußte ed ber 
ganzen Lage der Dinge nad fehr bald fommen. Die Spartaner. 
zogen in Kolge des Friedens ihre Truppen und Harmoſten aus 
. allen Gegenden und Örtern zurüd, befahlen aber ihrem Könige 
. Kleombrotus, welcher mit einem Heere in Phofis fand, aus biefem 
Lande nicht fogleih nad Sparta zurüdzufehren, ſondern zuerft in 
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Böotien einzubrehen, und die Thebaner zur Wiederherftellung ber 
Unabhängigfeit der dortigen Städte zu zwingen. Kleombrotus 
marfchixte daher mit feinem ganzen Heere nad Böotien. Die 
Thebaner ſchickten fogleih ihre Kriegsmacht unter der Anführung 
bes Epaminondas und Pelopidag gegen ihn aus, obgleich ihr Heer 
dem fpartanifchen an Zahl weit nachſtand, und doch der offene 
"Kampf, den fie fegt mit dem Kerne der fpartanifhen Macht zu 
führen hatten, nothwendiger Weife ein entfcheidender werben mußte. 
Man erzählt, daß das thebanifche Volk nicht ohne Bangigfeit die- 
fen Kampfe entgegengefehen habe, und die alten Schriftfteller ha⸗ 
ben ung manche wahren oder erdichteten Anekdoten überkiefert, welche 
biefe Stimmung und, als Gegenfat gegen diefelbe, die Feſtigkeit 
und Entfchievenheit der beiden Leiter des thebanifchen Volkes bes 
zeichnen, Als 3. DB. Pelopidas beim Abmarfch des Heeres aus 
Theben von feiner Gattin Abfchied nahm, und dieſe ihn mit Thrä- 
nen bat, auf die Erhaltung feines Lebens bedacht zu fein, fol er 
ihr die Antwort gegeben haben: „Daran mag der gemeine Soldat 
denken, des Anführers Pflicht aber if ed, Sorge zu tragen, daß 
das Leben der Anderen erhalten werde" Als auf dem Marfche des 
Heeres ein übles Vorzeichen die Truppen erfchredte, rief ihnen 
Epaminondas fogleih den Homerifchen Vers zu: „Ein Wahr- 
zeichen nur gilt, das Vaterland zu erretten !« 

In der Ebene von Leuftra, wo die beiden Heere zufammen- 
trafen, fam es am 8. Juli 371 9. Chr. zur Schlacht, nachdem 
Epaminondas und Pelopivas die Mehrzahl der Böotarchen, von 
welchen ein Theil fein Vertrauen zum Kampfe hatte faffen können, 
für den fühneren Beſchluß gewonnen hatten. Bon beiden Seiten 
wurde mit großer Tapferkeit gefochten; der Muth der heiligen 
Schaar aber, die Tüchtigkeit und Sewanbtheit ber thebanifchen 
Reiterei und vor Allem das große Feldherrntalent des Epaminons 
das, welcher bei Leuftra zum erfien Male die von ihm ausgebachte 
fchiefe Schlachtordnung anmwandte, entichieben den Sieg für bie 
Thebaner. Kleombrotus hatte fein Heer in der Form eines halben 
Mondes aufgeftellt, und aus dem von ihm felbft commanbirten 
Kern desfelben Die rechte Seite gebildet: Epaminondas gab bed» 
wegen feinem Heere eine fchiefe Stellung, und vereinigte an ber 
fünfzig Mann tiefen Spitze berfelben den tüchtigften Theil feiner 
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Truppen. Sp griff er mit dem Kern und der größten Maffe ſei⸗ 
ner Krieger den rechten Flügel der Spartaner an. Die ſparta⸗ 
nifche Schlachtlinie wurde durch Die unerwartete Art des Angriffes, 
die Überlegenheit der thebanifchen Reiterei und Die Tapferfeit der 
heiligen Schaar bald durchbrochen und in Unordnung gebracht, 
und als auch der König und feine Umgebung nad einem hart- 
nädigen Kampfe gefallen waren, vermochte Feine Anftrengung ben 
verlorenen Sieg wieder zu erringen. Die Spartaner zogen ſich 
fliehend zurück, und erfannten dadurch, daß fie vermittelft eines 
abgefannten Herold um einen Waffenftillftand und um die Aus- 
lieferung der Todten baten, felbft ihre Gegner als Sieger an. 
Diefer Sieg der Thebaner bei Leuftrg war der härtefte Schlag, 
ver den fpartanifchen Staat treffen konnte; denn zum erften Dale 
feit dem Beginn der ſicheren Geſchichte wurden Die Spartaner von 
einem ſchwächeren Heere in einer großen offenen Feldſchlacht ge- 
fehlagen, und der Eiebruf, welchen dieſe Niederlage auf Die an⸗ 
dern griechifchen Staaten madte, war, ungeachtet des in der 
Schlacht erlittenen geringen Berluftes, für das Anfehen und ben 
Einfluß der Spartaner entfcheivend: der Zauber, der die fpar- 
tanifchen Heere feither unüberwindlich gemacht hatte, war jest für 
immer zerfiört. In Sparta felbft war man, auf bie Nachricht 
von diefer Niederlage, vor allem Andern darauf bedacht, zur Rett- 
ung ber geihlagenen Truppen ein neues Heer auszurüften. Der 
Dberbefehl desfelben wurde dem Archidamus, einem Sohne 
des Agefilaus, übertragen, dba dieſer felbft von feiner Krankheit 
noch nicht wieberhbergeftellt war. Die Thebaner- hatten gleich nad) 
der Schlacht einen Herold an die Athener gefandt, um diefelben 
zu eiuer neuen Bundesgenoffenfchaft aufzufordern, und mit ihrer 
Hüffe dem gefchlagenen fpartanifchen Heere den NRüdzug abzu⸗ 
ſchneiden; allein Die auf Theben's Macht eiferfüchtigen Athener 
wiejen Das Geſuch zurüd, und fo gelangten bie befiegten Spar- 
taner ungefährbet aus Böotien nad) Megaris, wo Archidamus mit 
feinen Truppen ſich mit ihnen ‚vereinigte und fie nach Haufe zu⸗ 
rüdführte. Dan hätte gegen fie eigentlich die Beſtimmungen eines 
alten Geſetzes, welches die Flucht auf dem Schlachtfelde mit ent⸗ 
ehrenden Strafen belegte, anwenden follen; allein man ließ wegen 
ber Menge der Schuldigen' diesmal die Sache auf ſich beruhen. 
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„Laßt und annehmen,” foll Agefilaus bei der Berathung darüber 
gefagt haben, „daß die Gefete während jenes unglüdlichen Tages 
geſchlafen haben !“ 


4. Bon der Schlacht bei Leuftra an bie zum Frieden. 
bes Perfer- Königs. 

Die Schlacht bei Leuktra würde allen Kampf in Griechenland 
geendigt haben, wenn die Thebaner ſich zu dem Gedanken häften 
erheben können, den fo Tange fehon der Willkür der Spartaner uns 
terworfenen Peloponnes zu befreien, ohne dabei für fich ſelbſt einen 
Bortheil zu fuchen. Dazu bot ſich ihnen unmittelbar. nach jener 
Schlacht durch die Beſtrebungen der Arfadier eine treffliche Ge⸗ 
Iegenheit dar. In faft allen Staaten dieſes Volkes regte ſich 
nämlich Damals das Streben nach der Bereinigung zu einem engen 
Bunde. Ein großer Theil der Arkadier, an deffen Spige Lyk b⸗ 
medes von Mantinea ftand, wünfcte, daß alle Stäbe ihres 
Landes einen Bund - fchlöffen, welcher unter einer gemeinfihaft: 
lichen vdemofratifhen Regierung fände. Diefer Plan hatte 
aber nicht allein die Ariſtokraten der einzelnen Staaten gegen fich, 
fondern mußte auch glei anfangs die Spartaner bewegen, alles 
Mögliche zur Hintertreibung einer Sache aufzubieten, durch welche 
eine Anzahl vereinzelter ſchwacher Nachbarſtaaten in eine große 
und gefährliche Geſammtmacht vereinigt werben follte, Sie nahmen 
von dem Hüffegefuch der ariftofratifchen Regierungen des Ranbed 
Beranlaffung, diefe bedenklichen Beftrebungen zu unterbrüden, und 
ſchickten, 369 v. Ehr., ein Heer unter Ageſilaus nad Arkadien. 
Diefes vermochte aber nichts auszurichten, und kehrte im Beginne 
bes Winters narh Rafonien zurück. Unterbeffen Batte ber demo⸗ 
fratifche Theil der Arkadier die Elier, Argiver und Thebaner nm 
Hülfe erfucht, und die Lesteren erfchienen bald nach dem Mbzuk 
der Spartaner.in Arkadien, wo die Truppen ber beiden Erfteren 
ſich an fie anſchloſſen. 

Diefes Heer war von Epaminondas und Pelopidas, denen die 
übrigen Böotarchen den Oberbefehl allein überlaſſen hatten, be- 
fehligt, und beſtand aus nicht weniger als vierzigtauſend Schwer⸗ 
bewaffneten. Der Umſtand, daß ſich in demſelben auch Truppen 
ber Lokrer, Phokier, Aarnanen, ſowie der Theffalier und aller 
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Städte Eubön’d befanden, zeigt, wie bedeutend Damals die Macht 
Theben’d war. Mit dieſem Heere und einem großen Theil ber 
Arkadier beſchloß Epaminondas in Lafonien felbft einzufallen, obs 
gleich die Athener fich bereitö wieder mit den Spartanern verbun- 
den, und unter des Iphikrates Anführung ein Heer abgefchidt hat- 
ten, welches die Thebaner in Arkadien beunruhigen und ihnen den 
Rückweg aus dem Peloponnes verfperren follte. Die Eroberung 
des fpartanifchen Landes fonnte deshalb Epaminondas durchaus 
nicht hoffen, zumal ba auch einige peloponnefifhen Staaten den 
Spartanern Hülfstruppen ſchickten; allein er drang bie in die 
Nähe der Stadt Sparta felbft, deren Boden feit mehr als fünf- 
hundert Jahren fein auswärtiger Feind betreten hatte, und vers 
berrlichte dadurch den Namen der Thebaner in den Augen bes 
geſammten Griechenlands (im Januar 368 v. Chr.). Auch führte 
er damals die glänzendfle That aus, Die im ganzen Kriege 
geſchah: er rief ein dreihundert Jahre früher durch die Spar- 
taner vernichtetes Volk wieder ind Leben. Nachdem nämlich 
Epaminondas Lafonien in verfchiedenen Richtungen burchftreift und 
verwüftet hatte, rüdte er in Meffenien ein, und rief die unter- 
brüdten Bewohner dieſes Landes zur Freiheit auf. Mit Hülfe 
der Arkadier und einiger andern Berbündeten gründete er an einem 
paſſenden Orte eine neue Stadt, die den Namen Meffene ers 
hielt, legte eine Anzahl Thebaner als bleibende Beſatzung in die⸗ 
felbe, vertheilte die Felder unter die befreiten Bewohner der Um- 
gegend, und lief durch ausgefandte Boten die in ber Fremde 
lebenden Nachkommen der alten Meffenier zur Rüdfehr in ihre 
Deimath auffordern. 

Nachdem auf diefe Weife die Thebaner auch im Peloponnes 
als die erfte Macht Griechenlands aufgetreten waren, zog Epamis 
nondas mit feinem Heere wieder nach Böotien zurüd, ohne daß 
bie Athener ihn daran zu hindern verfucht hätten. Noch in dem⸗ 
jelben Jahre fiel Epaminondas zum zweiten Male in den Peloponnes 
ein. Die Athener und Spartaner hatten ſich nämlich enger als je 
mit einander verbunden, und den Perfer-Rönig, fowie den maͤcht⸗ 
igen Beherrfher von Syrakus, Dionyfius IL, um Hülfe gebeten; 
ber Erſtere hatte Geld, der Letztere Hülfstruppen gefchiett, und ein 
gahlreiches Heer war von ben verbündeten Feinden Theben’s aus⸗ 
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gerüftet worden, Epaminondas wurde deshalb von neuem in ben 
Peloponnes gejandt, wo die Arkadier unter der Anführung bes 
Lykomedes durch einen verheerenden Zug nach Lafonien den Krieg 
bereitö begonnen hatten. - Die Athener und Spartaner befebten 
Schnell die Forinthifche Landenge, um die Thebaner vom Einfall 
im den Peloponnes und von der Verbindung mit ben ihnen be- 
freundeten Arkadiern, Eliern und Argivern abzuhalten; allein Epa- 
minondas eröffnete fich Durch die große Einficht und Gewandtheit, 
mit welder er den ſchwächſten Punkt ver feindlichen Linien er- 
fannte und benußte, mit leichter Mühe den Durchgang, vermwültete 
einen Theil der feindlichen Staaten, und hätte beinahe das wich⸗ 
tige Korinth erobert, wenn nicht die Tüchtigkeit des atheniſchen 
Generald Chabrias dieſe Stadt gerettet hätte. Bald nachher fehr- 
ten die Thebaner wieder aus dem Peloponnes nach Haufe zurüd; 
wahrſcheinlich war die Unzuverläffigkeit der Arkadier und Die 
drohende Stellung, welche Alerander, ber Beherrſcher der theſ⸗ 
ſaliſchen Stadt Pherä, im Norden von Theben annahm, Die Urfache 
diefes fchleunigen Rückzufs. | 

Die Arkadier hatten durch ihre Vereinigung in einen Bundes⸗ 
flaat, dur die im Peloponnes eingetretene Verwirrung, fowie 
durch die Schwächung der Spartaner und das unangefochtene-Auf- 
blüben der neuen Stadt Meffene eine Wichtigkeit erhalten, wie fie 
fie früher niemals gehabt hatten. Im Bewußtſein dieſer erlangten 
Bedeutung war ihr Zutrauen zu fich felbft gewachſen, fie fingen 
an, nad dem Vorrang unter den Peloponnefiern zu fireben, und 
Lykomedes von Mantinea, ein Mann vonKopf und Unternehmungs- 
geift, der die Umftände fehr geſchickt zu benusen wußte, leitete 
feine Landsleute in diefem Streben ganz vortrefflid,. Er hatte ben 
Bau einer neuen Hauptftadt Arkadiend bewirkt, welche den Namen 
. Megalopolis erhielt, und in der ein aus zehntaufend Bürgern 
beſtehender Ausſchuß des arkadifchen Volkes feinen Sig erhielt, um 
bie allgemeinen ‚Angelegenheiten zu leiten. Auf den Rath des Ly- 
komedes fuchten dieſe Zehntaufend im nterefie der Arkadier ver 
Zunahme der thebanifchen Macht vorzubeugen, und vereitelten 
fo die Abfichten des Epaminondas, der an Sparta’ Stelle 
Theben zum Oberhaupt der peloponnefiihen Bölferfchaften machen 
wollte. Ä 
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Die Lage der Dinge erhielt durch diefe in Arkadien eimgetretene 
Wendung, durch die Einmifhung der Perfer in die griechifchen 
Angelegenheiten und durch Die unten näher anzugebenden Vorfälle 
in Theffalien eine ganz neue Geftalt. Die Berhältniffe Griechen- 
lands verwidelten fich immer mehr, und die drei großen Männer 
Theben's, Epaminondas, Pelopidas und Gorgidas, hatten oft jeder 
auf einer andern Seite und mit andern Feinden zu thun. Wegen 
diefer Verwickelungen aber und wegen. der zunehmenden Bedeut⸗ 
ung, welche dadurch Die Perfer erlangten, erhielten jet die diplo⸗ 
metifchen Waffen das Übergewicht über bie friegerifchen. Die 
Thebaner fahen fich genöthigt, einen Gefandten an den perſiſchen 
König zu ſchicken, deſſen Satrap Ariobarzanes im Herbft des 
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Philiskus, zur Herftellung des Friedens nad) Griechenland ge⸗ 
fandt hatte, und den die Thebaner durch die Zurückweiſung ber 
von Philisfus vorgefchriebenen Bedingungen beleivigt hatten. Zu 
diefer wichtigen Sendung wurde Pelopidas auserfehen, und in 
Folge derſelben ſchickten auch die übrigen Staaten Gefandte nad 
Sufa: (367 v. Chr.). Der perfiihe König hatte dadurch Die 
Freude, eine ganze Schaar griechifcher Geſandten an feinem Hof zu 
feben, die von ihm einen Frieden erbaten, und fi die Bedingungen 
desfelben vorfehreiben Tießen. 


Die Unterhandfungen am perfifhen Hofe haben Pelopidas faſt 


berühmter gemacht, als alle feine Feldzüge; denn er verftand, auf eine 
zugleich fehr geſchickte und durchaus ehrenhafte Weife, die Perfer 
ganz und gar für das Intereffe feiner Vaterſtadt zu gewinnen, 
Dies wurde ihm freilich durch den Charakter ber perfifchen Re- 
gierung, ſowie durch die gemeine Gefinnung des einen ber beiben 


Gefandten von Athen fehr erleichtert. Die feigen Schwächlinge,. 


welche in Perfien die Regierung in Händen hatten, waren gewohnt, 
fih an den Stärferen anzuſchmiegen, fobald fie Daher das fparta- 
nifche Übergewicht in Griechenland durch die Thebaner zerflört 
faben, wandte ſich ihr Vertrauen den Lesteren zu. Bon ben athen- 
ifhen Geſandten fuchte nur der Eine, Leon, das Intereſſe feines 
Staates zu wahren; der andere, Timagoras, dagegen dachte 
blos an die Ehren und Reichthümer, welche feine Anweſenheit am 
perfiihen Hofe ihm brachte. Pelopidas benuste bie Zwietracht 


Griechen Der Krieg zwifhen Theben und Sparta. 75 


ber beiden athenifchen Gefandten und die niedrige Denkungsart des 
einen berfelben ganz vortrefflih: er überließ dem Timagoras alle 
Gefchente, Ehren und Bequemlichfeiten, welche die Perſer anboten, 
und gewann dadurch diefen gemeinen Menfchen fo fehr für ſich, 
daß derfelbe aus Freude über die eingeernteten NReichthümer und 
Ehren ſich ganz und gar an Pelopibas anſchloß. Der Lebtere er⸗ 
hielt auf dieſe Weiſe das Übergewicht bei den Verhandlungen, und 
bie Perfer überliegen ihm, die Friedensbedingungen felbft anzu= 
geben, welche den griechifchen Staaten im Namen des Königs vor⸗ 
gelegt werben follten. Die betrogenen Athener verurtheilten zwar 
ben Timagoras, der mit einer großen Menge von Gold, Silber, 
Teppichen, Sflaven und anderen Gefchenfen nach Haufe zurück⸗ 
fehrte, wegen feines Verfahrens zum Tode; dies hielt aber bei 
ber herrfchenden fittliehen Entartung der Griechen Andere nicht ab, 
ſolche Gefandfchaften nad) wie vor zu ihrer eigenen Bereicherung 
zu benugen. Hatte doc einige Zeit vorher der athenifche Gefandte 
Epifrates, als er in der Volksverſammlung der Beſtechung durch 
ben Perfer-Rönig befehuldigt ward, flatt aller Rechtfertigung ſich 
mit dem feherzhaften Antrage geholfen, dag man jährlich, anftatt 
neun Archonten zu wählen, die neun ärmfien Bürger als Gefanbte 
nah Perſien ſchicken folle! Das Volk lachte über den Taunigen 
Borfchlag, und verzieh. dem treulofen Geſandten feine Betläuf- 
lichkeit. | 

Der von Pelopidas erlangte Friedensvertrag, welcher mit dem 
perfifchen Staatsfiegel verfehen und den Gefandten im Namen des 
Könige vorgelefen wurde, enthielt die Beftimmung, daß Sparta 
bie Unabhängigkeit Meffeniens anerfennen, Athen feine Kriegefchiffe 
aus der See zurüdziehen und abtafeln folle, und daß im Weiger- 
ungefalle beide Staaten von den übrigen Griechen und vom Perfer: 
Könige befriegt werden follten. Mit dieſer Friedens-Akte reifte 
Pelopidas, von einem vornehmen Perſer begleitet, nach Griechen- 
land zurüd, und die Thebaner ließen bierauf fogleich durch Boten 
alfe Staaten zu einer Berfammlung in Theben einladen. Die 
Athener und Spartaner wiefen diefe Aufforderung zurück; bie an⸗ 
dern Stanteh aber fehidten Gefandte nach Theben. Hier las der 
verfifche Begleiter bes Pelopidas, im Namen feines Herrn unb 
mit Hinweifung auf Das koͤnigliche Siegel, ben Friebensvertrag 
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vor, und verlangte Die unmittelbare Annahme und Befchwörung 
. besfelben. Die Verfammelten trennten ſich jedoch mit der Erklärung, 
daß fie hierzu feine Vollmacht hätten. Die Thebaner ſchickten hierauf 
Gefandte an die einzelnen griechifhen Staaten‘, um fie zur An⸗ 
nahme des Föniglichen Friedens zu bewegen; allein bie Korinther, 
u welchen dieſe Gefandten zuerft famen, gaben ihnen die ver- 
nünftige Antwort, fie ſähen nicht ein, warum fie eine Borfchrift 
des perfifchen Könige, der fie ja gar nichts angehe, annehmen und 
befchwören follten. Alle andern Staaten folgten dem Beifpiele ber 
Korinther. Dadurch ward freilich nichts aus dem Frieden, welchen 
Pelopidas zu erlangen gefucht hatte; allein feine Unterhandlungen 
hatten doc) den wichtigen Erfolg, daß der Perfer-König jebt feiner 
eigenen Ehre wegen das Geld, welches bisher den Spartanern 
sugeflofien war, den Thebanern geben mußte. 


5. Geſchichte der Theffalier bis zu dieſer Zeit. 

Um diefelbe Zeit, als die Thebaner fih zur Hauptmacht in 
Griechenland erhoben, erhielten auch die Theffalier zum erften 
Male eine größere Bedeutung in der Gefchichte bes griechifchen 
Volkes. Ya, es hatte damals fogar eine Zeitlang das Anfehen, 
ald wenn bie Thefiulier eine Hauptrolle in Griechenland fpielen 
follten; fie wurden aber durch die Beſchaffenheit ihres eigenen 
Weſens daran gehindert. Hätten fie eine andere politifche Einrich⸗ 
tung, eine Betriebfamfeit, wie fie bei fo vielen griechifchen Staaten 
fih fand, und Einigfeit unter ſich felbft gehabt, fo würden bie 
Theffalier vielleicht ſtatt der Macedonier zur Herrſchaft von 
Griechenland gelangt fein. 

Die Theffalier waren in ihren Sitten und Einrichtungen von 
ben übrigen Griechen fehr verfchieden und Dagegen den Macedo⸗ 
niern ähnlich. Sie zerfielen in eine Anzahl kleiner Staaten, welche 
in einen Bund vereinigt waren, und eine gemeinfchaftliche Ober⸗ 
behörde ober vielmehr das Schattenbild einer Regierung hatten. 
Es wurde nämlich zwar von Zeit zu Zeit eine Bundesverfamm- 
lung von Abgeorbneten aller Staaten und Volkerſchaften gehalten, 
mit dieſer hatte e8 aber eben dieſelbe Bewandtniß, wie mit den 
Bundesyerfammlungen aller Staaten von ungleichen Kräften: fie 
war eine leere Form, welche nur bann, wenn einmal ein fähiger 
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und kräftiger Dann ſich zum Herrn aufgeworfen hatte, durch mili⸗ 
tärifhen Zwang auf furze Zeit eine Bedeutung erhielt. 

Die einzelnen Staaten hatten eine Art Feudalverfaffung, welche 
auf die feit uralter Zeit beftehende Leibeigenſchaft der fogenannten 
Beneften oder der unterbrüdten Bauern gegründet war. Der 
herrichende Theil des Volkes war ein Adel, dem Das Grundeigen- 
thum und bie leibeigenen Bebauer desfelben gehörten, und welcher 
dadurch, fowie Durch feine Bewaffnung, feine Sitten und Gewohn⸗ 
heiten eine auffalfende Ahnlichfeit mit der Ritterfchaft des Mittel- 
alters hatte, Der theffalifche Adel bildete zugleich mit dem mace⸗ 
bonifchen die einzige ſchwere Neiterei, die im alten Griechenland 
vorfommt, während die Bafallen vesfelben in großen Schaaren als 
Leichtbewaffnete dienten. Bon Kopf bis zu Fuß gepanzert und auf 
gepanzerten Roſſen reitend, glichen die Evelen des theflalifchen 
Bolfes auch in diefer Hinficht den Rittern des germanifchen Mits 
telalterd. Ritterliche Spiele und beutereiche Kriegszüge waren ihre 
Luft, und die in den macebonifchen Heeren Philipp's und Aler- 
ander’d des Großen dienenden theffalifhen Ritter erhielten des⸗ 
wegen, gleich den in die Fremde ziehenden norbifchen Helden und 
den Warägern in Konftantinopel, immer den glänzendften Theil 
ber Beute, und wurden von Zeit zu Zeit mit dieſen Schäten nad) 
Haufe entlaffen, um biefelben im Kreife der Ihrigen zu genießen 
und jüngeren Rittern ihre Stelle einzuräumen. 

Ein friegerifches Leben ift bei einem fchnellen und bequemen 
Erwerb von Reichthümern und bei dem Beftehen großer abeliger 
Häufer, von denen eind das andere überglänzen will, leicht mit 
Genußſucht und mit dem Streben nad Pracht und Aufwand vers 
bunden. Diefe bildeten Daher auch Haupt-Charakterzüge des thef- 
falifchen Adels, und zwar bis zu bein Grade, Daß die Schwelgerei 
besfelben bei den übrigen Griechen zum Sprichworte ward, Der 
theffalifche Adel hatte aber deswegen auch das Schidfal, welches 
ber venetianifche, römifihe und fpanifhe im Mittelalter und ber 
polnifche in der neueren Zeit gehabt hat. Er ward nämlich ſchon 
frühe einigen wenigen Familien Dienftbar, welche Die größten Güter 
oder, nach der Weife des Mittelalters zu reden, die erften Baro⸗ 
nieen des Landes befaßen, in deren Händen deshalb auch gewöhns 
lich die Regierung war. Dazu kommt noch, daß, wie das Beifpiel 
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ber fpäteren Spartaner zeigt, eine verborbene Oligarchie, befonders 
in militärifchen Staaten, ebenfo leicht.in Tyrannei übergeht, als eine 
entartete Demokratie. Es gelang aus dieſem Grunde in Theſſalien von 
Zeit zu Zeiteinem der Edlen, fich zum alleinigen @ebieter in einem Staate 
aufzumwerfen. Solche Herrſcher machten dann auch andere Staaten 
des Landes von ſich abhängig, und fchufen fich auf dieſe Weife 
mitunter ein ausgebehnted und mächtiges Fürſtenthum. Dieſe 
Herrfchaften hatten jedoch insgefammt nur eine kurze Dauer, theils 
weil zufällige Umftände ihren Untergang bald herbeiführten, theils 
aber auch wegen ber Schwierigfeit, einen an Willfür gewöhnten . 
Adel, wie der theffalifche war, in Gehorfam zu halten; auch trugen 
bie Unzuverläffigfeit und der Mangel an Anhänglichfeit, welche ebenfalls 
einen Haupt-Charafterzug des theffalifchen Volkes bildeten, nicht 
wenig zum ſchnellen Untergang ſolcher Fürſtenthümer bei. 

‚Zur Zeit der Befreiung Theben's vom ode der Spartaner 
hatte fih in der Stabt Pharfalus Polydamas und in Pherä 
Yafon der Regierung bemächtigt. Polydamas gründete feine 
Herrfchaft auf Nechtlichkeit, auf Vaterlandsliebe und auf jene 
glänzende Gaftfreundlichkeit, welche dem ritterlichen Adel Theſſaliens 
eigenthümlich war, ganz befonders aber auf das perfönlihe Zu⸗ 
trauen und die Ergebenheit, die ex fich bei den adeligen Familien 
feiner Baterftabt zu erwerben gewußt hatte, Dieſe vertrauten ihm 
aus freien Stüden die Burg von Pharfalus an, und überließen 
ihm die Berwaltung aller Einfünfte des Staats nebft der Ent- 
fheidung über die Ausgaben desſelben. Polybamas legte ihnen 
nur ein Mal jährlich Rechenfchaft ab, und verwaltete die Staats- 
gelder fo, daß er das Fehlende aus feinem eigenen Vermögen er- 
gänzte und nachher, wenn Überſchuß da war, bie vorgeflredte 
* Summe wieder zurüdnahm. Ganz verfchieden von dieſen Stützen 
ber Gewalt waren bie Mittel, welche Jafon zur Befeftigung feiner 
Herrfchaft anwandte. Auch er hatte, was bei den Derrfchern jener 
Zeit felten war, Moralität unb einen epleren Sinn, allein die ſitt⸗ 
lichen Rüdfichten mußten bei ihm zurüdftehen, fo oft fie mit feiner 
Herrſchſucht in Widerfpruch gerietben. Außerdem fuchte er feine 
Herrſchaft vor allen andern Dingen befonders dadurch zu fichern, 
daß er bedeutende Schäge fammelte, ein flarfes Söldnerheer unter 
hielt, und fih Verbindungen in Theben verſchaffte. 
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Jaſon, welcher fein Gebiet Durch bie Unterwerfung vieler an- 
deren Städte nach und nach fehr erweiterte, und den Beherrſcher 
son. Bharfalus an Macht, Reichthum und Glanz weit übertraf, 
wünſchte beide Fürftentbümer mit einander zu vereinigen und aus 
Theffalien einen einzigen Staat zu bilden, Er ſah aber Feine 
Möglichkeit, -den Beherricher von Pharſalus zu verderben, und 
fuchte daher Dadurch feinen Zweck zu erreichen, daß er benfelben 
durch Freundfchaft an ſich knüpfte. Er Iud, nicht lange nach der 
Schlacht bei Leuftra, den Polybamas zu einer Zufammenfunft ein, 
um mit ihm zu berathen, wie man den Krieg zwifchen Sparta und 
Theben zum Beften Theffaliens benutzen könne. Jaͤſon mußte da⸗ 
mals dem Beherrfcher von Pharfalus die Überzengung beizubringen, 
dag man mit den vereinten Kräften Theſſaliens ganz Griechenland une 
terwerfen könne, und gewann ihn dadurch ganz und gar für feine 
Plane. Beide fchloffen eine enge Verbindung mit einander, deren 
nächftes Ziel Die Bereinigung Theffaliens in einen einzigen Staat 
war. Durch den Beiftand des Polybamas wurde hierauf Jaſon 
son dem Adel zum Tagos oder DOberanführer von ganz Theffalien 
ernannt, | Ä 

Jetzt ſchuf fih Jaſon eine ftehende Kriegsmacht, welde in. 
Griechenland ihres Gleichen nicht hatte, und bildete diefelbe fo aus, 
daß fie ſich mit jedem andern Heere meſſen konnte. Seine Trups 
pen beftanden gulest aus nicht weniger als zwanzigtaufendb Hopliten 
oder Schiwergerüfteten, einem zabllofen Deere von Leichtbewaffneten 
und einer gut organifirten ſchweren Neiterei. Die Lestere war 
ganz national und ritterlih, Pferd und Mann mit ſchwerer Rüft- 
ung verfehen. Jaſon felbft, ein körperlich Fräftiger und durch An- 
firengungen abgehärteter Dann, leitete, wie ber große macedoniſche 
König Philipp, unabläfiig die Übungen dieſes Heeres. Er hielt 
auch im Frieden die Truppen in beftändiger Bewegung, und fuchte 
durch Belohnungen und Strafen, durch forgfame Pflege der Sol- 
daten und durch ftete Ausfonderung aller nur einigermaßen uns 
tauglich Gewordenen unter ihnen Die Digeiplin, die Kraft und den 
Geift feines Heeres zu erhalten. - Seiner großen militärischen Ein- 
fücht gemäß nahm er auch nicht felten Änderungen in der Organi- 
fation. feiner Truppen vor, und vervollkommnete dadurch die Tüch⸗ 
tigfeit berfelben immer mehr, Mit dieſem Heere breitete Jaſon 
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ſeine Herrſchaft weit über die Grenzen von Theſſalien hin aus. 
Die Dryoper, Doloper und andere kriegeriſche Völkerſchaften der 
theſſaliſchen Grenzgebirge wurden von ihm unterworfen, und der Be⸗ 
herrſcher des macedoniſchen Reichs, welches damals durch innere 
Zwiſtigkeiten zerriſſen war, ward unter der Form einer Bundes⸗ 
genoſſenſchaft ſein Vaſall. Auch die rohen Bewohner von Epirus 
mußten ſeinen Fahnen folgen, und begannen in Folge davon da⸗ 
mals zum erſten Mal, ſich zu einer Civiliſation zu erheben und 
dadurch einen Rang unter den Staaten der alten Welt ein⸗ 
zunehmen. | 
Bon den nördlichen und weſtlichen Nachbarländern Theffaliend 
wandte Jaſon fein Auge auf die Staaten des eigentlichen Griechen- 
lands, und fuchte ſich allmälig den Weg zur Herrfchaft über bie 
Griechen zu bahnen. Er machte mehrere Reifen nad) Athen und 
Theben, trat mit den großen Feldherren biefer Staaten, Pelopidas 
und Timotheus, in freundfchaftliche Verbindung, und fuchte Durch 
fürftlihe Großmuth und Föniglihen Glanz Die gebilveteren Bölfer- 
fhaften Griechenlands und ihre Teitenden Staatsmänner für fi 
zu gewinnen. Dem Thebaner Epaminondas bot er einft, wiewohl 
vergebens, ein Gefchenf von zweitaufend Goldſtücken an; dem 
Athener Timotheus zu Gefallen eilte er, als dieſer vor feinem 
Bolfe eine für feine Ehre und fein Leben gefahrdrohende Anklage 
zu beftehen hatte, nach Athen, um gleich einem Privatmann durch 
feine perfönliche Verwendung ihm die Gunft des Volkes gewinnen 
. zu helfen. Jaſon war übrigende Durch die Anwendung folder Mit- 
tel dem bald nach ihm auftretenden macedonifchen König Philipp 
ähnlich, und ſchlug aud) in anderer Beziehung denfelben Weg ein, 
auf welchem der Lettere zur Herrfchaft yon Griechenland gelangte. 
Wie diefer, fo fuchte auch Jaſon zuerft in dem Lande Phokis feften 
Fuß zu faffen, um von dort aus zur gelegenen Zeit in Böotien 
eindringen zu fünnen; und wie Philipp, besann auch er, ald feine 
Plane gegen Griechenland reif waren, damit, Daß er die Feſtungs⸗ 
werfe der Städte, die ihm im Wege lagen, fchletfen ließ. Unmit⸗ 
telbar nach der Schlacht bei Leuftra luden ihn die Thebaner zu 
einem Bündniß ein; er nahm die Finladung an und erfchien mit 
feinen Truppen bei Leuktra; flatt aber den Thebanern zur Ver- 
nichtung des gefchlagenen fpartanifchen Heeres bebülflich zu fein, 
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fuchte er die Rolle eines Bermittlerd zu fpielen, um fi Durch den 
Namen eines Friedensflifterd ein größeres Anfehen in den Augen 
ber Griechen zu geben. 

Safon hatte nicht das Glück, das von ihın erfirebte Ziel zu 
erreichen; ber Tod riß ihn vor der Zeit hinweg, und Theffalien 
verlor dadurch Die Ehre, diejenige Stelle in der Weltgefchichte ein- 
zunehmen, welche nachher Macedonien durch feinen König Philipp 
erhielt. Jaſon's Beftrebung wäre indeffen, auch wenn nicht ein 
plögliher Tod feinem Leben ein Ende gemacht hätte, erfolglos ge= 
blieben; denn es fanden ihm drei Umſtände als unüberwindliche . 
Hinderniffe im Wege, mit welchen ber glüdlichere Philipp nicht zu 
kämpfen hatte. Er war ein bloßer Ufurpator, und fein Adel war 
alfo eiferlüchtig auf feine Macht, flatt daß der macedonifche beim 
Philipp als feinem rechtmäßigen König ergeben war und gern fei- 
nen Geboten Folge Teiftete. Jaſon ftüßte ferner feine Herrſchaft 
auf Miethoslfer, nicht, wie Philipp, auf eine rein nationale Heeres⸗ 
macht; er war alfo ſtets der Gefahr ausgefept, daß feine Truppen 
bei der geringften Unzufriedenheit ihn verließen. Er lebte endlich 
in einer Zeit, wo die Thebaner zwei Männer an ihrer Spige 
hatten, welche weit mehr Talent und Einfluß befaßen, als Jaſon, 
und wo auch Sparta und Athen größere Feldherren ausfenden 
fonnten, ale zu Philipp's Zeit. 

Safon fiel durch Meuchelmord. Er hatte ungeheure Anftalten 
gemacht, um bei ben bevorſtehenden pythiſchen Spielen dem griech« 
ifhen Bolfe feine ganze Macht und allen feinen Glanz zu zeigen; 
er hatte für die bei diefen Spielen zu baltenden Opfer nicht we- 
niger als taufend Ochfen und zehntaufend Stüd Fleineres Vieh zus 
fammenbringen laſſen. Seine gefammte Kriegsmacht war bereite 
zufammengezogen worden, um mit ihm nad Delphi zu ziehen, ale 
er in öffentlicher Audienz durch fieben junge Thefjalier, die fi 
gegen ihn, den Wohlthäter ihres Landes, verfchworen hatten, ers 
mordet ward (370 v. Chr.). Zwei von den Mördern wurden 
gleich nach gefchehener That durch die Garden Jaſon's niederge⸗ 
hauen; den fünf andern gelang es, durch fchnelle Flucht dem gleichen 
Schidfal zu entgehen. Diefe wurden in Athen und in andern 
griechifchen Städten, wohin fie ſich flüchteten, ald Tyrannen-Mörber 
mit Iautem Jubel und großen Ehren empfangen. Keinem ber 
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Subelnden fiel es ein, Daß diefe Jünglinge dur die Ermordung 
eines menfchenfreundfichen Negenten ihr Heimathland in enblofe 
Verwirrung, in fortbauernde Zwifte und in Die Gewalt blutbürftiger 
Räuber flürzten. 

Safon’s Brüder, Polydor und Polyphron, folgten ihm 
nad) feinem Tode ohne irgend eine Schwierigfeit im Beſitz feiner 
Herrfchaft nad). Sie glichen aber ihrem Vorgänger nit im min- 
veften. Polyphron räumte feinen Bruder bald aus dem Wege, 
und ermordete auch den pharfalifchen Fürften Polydamas, ward 
aber felbft nicht Tange nachher von einem nahen Anverwandten, 
Alerander, getödtet (369 9. Chr.). Diefer, einer der ruchlofeften 
Tyrannen Griechenlands, herrfchte elf Jahre lang über Theffalien; 
er behauptete die durch Mord erlangte Herrichaft durch Gräuel- 
thaten der ärgften Art, und feine Regierung beftand in einer fort 
laufenden Reihe von entjeglichen Graufamfeiten und unaufhörlichen 
Kriegen. Gleich anfangs empörte fih ein Theil der theffalifchen 
Städte, an deren Spige die Stadt Lariffa und die bafelbft anfäffige 
mächtige Familie der Aleuaden fand. Die Empörten riefen ben 
König von Macedonien, Merander IL, zu Hülfe, biefer aber be- 
nußte die bargebotene Gelegenheit, um feine eigene Herrſchaft aus⸗ 
zubreiten. Er befeste Lariffa und andere Städte mit feinen Trup- 
pen. Es wandten fi daher die Theffalier, um feiner wieder los 
zu werben, nach Theben, und die Thebaner fchieften ihnen ein Heer 
unter Pelopidas, kurz zuvor ehe diefer als Gefandter nah Sufa 
reifte. | 

Pelopidas Fam unter fehr günftigen Umftänden nad Thefialien. 
Der maredonifche König hatte felbft fremde Hülfe nöthig, weil fein 
Halbbruder Ptolemäus Alorites ihm den Thron ftreitig machte, 
Er gab daher freiwillig den Beſitz der theffalifchen Städte auf. 
Pelopidas rveifte, nachdem er die Theffalier mit ihrem Herrn 
ausgeſöhnt hatte, nah Macedonien, um aud hier ald Vermittler 
aufzutreten. Er legte die Streitigfeiten der macedonifchen Prinzen 
bei, und fehrte dann nad) Theben zurüd (367 v. Chr.). Wahr: 
ſcheinlich war es bei Diefer Gelegenheit, daß er den nachher fo bes 
rühmt gewordenen König Philipp, einen jüngeren Bruber 
Alerander’s IL, als Geißel mit fih nach Theben nahm, wo ber- 
felbe einige Zeit blieb, und dur ben Verkehr mit Epaminondas 
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und Pelopidas in feiner Entwidelung und Bildung nicht wenig 
gefördert wurde. 

Die von Pelopidas in Macedonien gemachten Anordnungen be- 
ftanden nur kurze Zeit, und Pelopidas mußte, unmittelbar nad) 
feiner Rüdfehr aus Perfien, ſich fehon wieder mit den Angelegen- 
heiten diefes Landes befaſſen. Der König Mlerander wurde näm- 
ih von feinen nächften Anverwandten ermordet, Ptolemäus Alorites 
bemächtigte fi Des Ihrones, und die Thebaner fahen fich dadurch 
veranlaßt, zwei Commiffäre, Pelopidas und Ismenias, nad 
Macedonien zu ſchicken, um den minderjährigen Brüdern des Er- 
morbeten, Perbiffas und Philipp, ihre Rechte zu fihern, Die 
Sendung der beiden Thebaner hatte den gewünfcten Erfolg: 
Ptolemäus verftand fich nämlich fogleich dazu, Die Regierung nur 
im Namen und ald Bormund Des Perviffas zu führen und fie 
bemfelben feiner Zeit zu übergeben. 

Als Pelopivad und Ismenias durch Theffalien nah Theben 
zurücreiften, begingen fie im Vertrauen auf den Glanz und die 
Größe der thebanifhen Macht die Unvorfichtigfeit, einer Einladung 
Alerander’s von Pherä Folge zu leiſten, und mit bemfelben ohne 
milttärifche Begleitung zu einer Unterredung zufammenzufonmen, 
Alexander Tieß Beide feſtnehmen und gebunden ind Gefängniß 
werfen. Cine folche Verlegung des Völkerrechts Tonnten die The⸗ 
baner nicht ungerächt Yaffen, fie ſchickten zur Beftrafung berfelben 
fogleich ein Heer unter dem Böotarchen Kleomenes ab. Diefer 
Zug gab durd feinen Ausgang auf eine reiht anfchauliche Weife 
zu erfennen, daß nicht Theben, fondern Epaminondas und Pelo⸗ 
pidas es waren, welche den Spartanern und Athenern den Bor: 
rang in Griechenland entriffen hatten; denn bie Unternehmung 
misglückte nicht allein ganz und gar, fondern das Heer ſelbſt kam 
auch in die größte Gefahr, und wurde nur dadurch vom Untergang 
gerettet, daß zuletzt Epaminondas ſtatt jenes Böotarchen den Ober- 
befehl übernahm. Die Athener fchloffen nämlich, obgleich fie felbft 
wenige Jahre zuvor Die Mörder des edeln, gerechten und ihnen 
befreundeten Zafon mit Ehren überhäuft hatten, ein Bündniß mit 
dem ruchlofen Tyrannen Mlerander, und ſchickten ihm eine Tleine 
Flotte nebft taufend Dann Truppen gegen Pelopidag, den Bes | 


freier von Griechenland ,. zu Hülfe, Andererfeits aber wurbe ber 
6? 


8 Geſchichte der alten Belt. 


thebaniſche Anführer, welher im Vertrauen auf die Theffalier fich 
bis tief in ihr Land vorgewagt hatte, von diefen nicht unterftügt. 
Dadurch gerieth das thebanifche Heer in bie größten Berlegen- 
heiten, und es wäre verloren gewefen, wenn nicht Epaminonbag, 
welcher damals fein Amt bekleidete, ſich freiwillig an dasſelbe an⸗ 
gefchloffen gehabt hätte. Ihm überließ der Böotarch, als er fi 
gar nicht zu helfen wußte, das Commando, und Epaminondag führte 
das Heer glüdlich nach Haufe zurüd. Die Thebaner unternahmen 
fogleich einen zweiten Zug nad Theſſalien, und dieſer hatte den 
gewünfchten Erfolg. Alerander fand es klüger, die beiden Ge⸗ 
fangenen wieder freizugeben, ald jich in einen längeren Kampf 
mit Theben einzulaffen; die Thebaner aber waren zu fehr mit 
andern griehifchen Staaten bejchäftigt, ald daß fie mehr als eine 
bilfige Genugthuung verlangt hätten. 

Übrigens ift die theſſaliſche Gefchichte zur Zeit Alerander’s von 
Pherä durd einige Schriftfteller des Alterthums auf eine roman 
hafte Weife ausgefchmüdt worden. Diefe haben und von dem 
Torannen und feinem Gefangenen, Pelopidas, Anekdoten über- 
fiefert, welche das deutliche Gepräge der UInwahrheit an fich tragen, 
weil fie und einen, erwiefener Maßen dur kalte Klugheit aus- 
gezeichneten, Tyrannen ale einen höchſt unbefonnenen Herrfcher und 
ben verfländigen und überlegten Staatsmann Pelopidas als einen 
tbörichten Prahler darftellen. Der Lestere foll nach diefen erdich- 
teten Berichten dem Alerander aus dem Gefängniß haben jagen 
laſſen, daß es widerfinnig von ihn fei, fo viele unfchuldigen Dien- 
ſchen unter feinen Unterthanen zu tödten, während er einen Feind 
am Leben lafje, welcher den erſten Augenblick feiner Befreiung be= 
nugen würde, um fich zu rächen. Als dem Alerander diefe Außer: 
ung überbracht wurde, fagte derſelbe, wie es heißt, zu feiner Umgebung ; 
„Warum ift denn Pelopivas fo begierig zu ſterben?“ Pelopidas 
aber foll dem Gefangenwärter diefe Frage mit der Erklärung be⸗ 
antwortet haben: „Damit der Tyrann durch meine Töbtung den 
Göttern und Menſchen noch mehr verhaßt werde, und daburd um 
jo eher feinen Untergang erleide!“ Ebenfo, wie mit dieſer Anefoote, 
verhält es fih aud mit der Erzählung von dem Verhältniß, in 
welches Thebe, die Gemahlin Alerander’s, zu Pelopidas getreten 
wäre. Diefe Frau, eine Tochter Fafon’s, welche fpäter den Mord 
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ihres Gemahls veranlaßte, joll aus Bewunderung ber Größe des 
Pelopivas fi von Alerander die Erlaubniß erbeten haben, denſel⸗ 
ben im Gefänanig zu beſuchen. ALS fie dem Pelopidas fagte, fie 
bedaure fein Weib und feine Kinder, foll diefer ihr erwiedert haben: 
„Du felbft bift zu beffagen, daß du die Gattin eines Wütherichs 
biſt.“ Ja, der Erzähler diefer Anekdote geht fogar foweit, zu be⸗ 
haupten, daß die Unterredung der Thebe mit Pelopidas ihr zuerft 
Abneigung gegen Alerander eingeflößt, und fie zum Morde ihres 
Gemahls bewogen habe. 

Alerander, dem die verwidelten Verhältniffe Griechenlands. fehr 
zu Statten famen, brüdte Die Theffalier auf eine fo harte Weife, 
daß fie zulegt feine Tyrannei nicht länger ertragen fonnten, und 
bie Thebaner um ein Hülfsheer erfuchten. Da jest bei der allge- 
meinen Unzufriedenheit der Theffalier eine mächtige Gegenpartei 
gegen Alerander entftanden war, und deshalb ein neuer Zug gegen 
biefen die größte MWahrfcheinfichfeit des Erfolgs für ſich hatte, fo 
gewährten die Thebaner die gemwünfchte Hülfe, und fandten ben 
Pelopidas mit einem ftarfen Deere ab, an welches gleich nad) fei- 
ner Anfunft im Lande fich viele Theſſalier anfchloffen. Es kam 
bald zu einem Treffen, in welchem Alerander den Bortheil der 
Lofalität und der Truppenzahl für fich hatte, die Thebaner aber 
deffen ungeachtet den Sieg davon trugen, Pelopidas felbft verlor 
in diefem Treffen das Leben. Bon dem Wunfche getrieben, Rache 
an feinem Feinde zu nehmen, hatte er fih durch feinen Ungeftüm 
und die Hitze des Kampfes zu fehr hinreigen laffen, und war, ben 
Tyrannen felbft auffuchend, bis zur Leibwache besfelben vorge⸗ 
drungen, wurde aber von dieſer umzingelt und nad einem helden⸗ 
müthigen Kampfe getötet (364 v. Chr.). Sein Tod und ber 
Wunſch, ihn zu rächen, trieb die Thebaner zu einer außerorbent- 
lichen Anftrengung an, und fie erfochten daher einen vollftändigen 
Sieg. Die Leiche des Pelopidas wurde in feierlihem Zuge nad 
Theben gebracht, und die theffalifchen Verbündeten verherrlichten 
nicht allein durch zahlreiche Begleitung und glänzende Yeierlich- 
feiten fein Leichenbegängniß, fondern fie ehrten auch fein Andenfen 
durch Statuen, die fie ihm feten Tießen. 

Dur die von Alexander erlittene Niederlage erlangten zwar 
viele theffalifchen Städte ihre Freiheit wieder, doch war bie Macht 
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des Tyrannen noch feinesweges gebrochen; denn er erfcheint in ber 
nächften Zeit wieder fo mächtig, daß er fogar eine Feine Flotte 
ausrüften, griechifche Inſeln berauben und den Athenern Schiffe 
wegnehmen Fonnte. Er feste feine Räubereien zu Waffer und zu 
Lande noch Jahre lang fort, bis er endlich das Opfer einer Ver- 
fhwörung ward. Seine eigene Gemahlin verband ſich mit ihren 
Brüdern Tiſiphonus und Lyfophron zu feinem Sturze; fie 
verſteckte Diefelben im Schlafgemach, und Mlerander wurde, als 
er durch Trunfenheit in tiefen Schlaf verfallen war, von ihnen 
ermordet. Das ganze Land fubelte über dieſe That, Thebe und 
ihre Brüder riefen die Theffalier zur Freiheit auf, und wurden 
dafür mit Ehrenbezeugungen überhäuft; allein die Mörder bes 
Tyrannen, bie fi feines Schatzes bemächtigt und feine Mieth- 
truppen gewonnen hatten, wollten nichts weniger als die Frei= 
heit des theffalifhen Volkes wiederherſtellen. Sie riffen Die 
Herrſchaft an fih, und geriethben badurd in einen Kampf 
mit den Städten Des Landes, durch weldhen Philipp von Ma— 
cebonien berbeigezogen und zum Herrn von Theflalien gemacht 
wurde, 


6. Gefhihte ber Griehen vom Frieden des Perfer- 
Königs an bis zur Schlacht bei Mantinen, 


Während die Thebaner mit einem Theile ihrer Macht durch 
bie Angelegenheiten Theffaliens öfters in Anfprud genommen 
wurden, batte fih bei ben Arfabiern die oben erwähnte Sin- 
nesänberung immer mehr entwidelt, und die zwifchen Theben 
und dem Peloponnes beftehenden VBerhältniffe erhielten dadurch 
eine andere Geftalt. Der Kongreß des arfanifchen Volkes faßte, 
ungeachtet des fortbauernden Krieges mit Sparta, auf Lykomedes 
Rath den Beſchluß, den Athenern ein Bündniß anzutragen. Die 
tegteren trugen anfangs Bedenken, darauf einzugehen, weil es 
fonderbar war, daß fie zugleich mit den Spartanern und ben 
Feinden berfelben im Bunde fein follten. Endlich aber nahmen 
fie den Vorſchlag an, ba fie den Spartanern einen Dienft zu er= 
weifen glaubten, wenn fie die Arfabier dem thebanifhen Bunde 
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ganz und gar entzögen, Lykomedes reifte felbft nach Athen, um 
bie näheren Bedingungen einzuleiten, und brachte die Sache auch zu 
Stande; allein unglüdliher Weife landete er bei feiner Rüdfehr 
in einem peloponnefifhen Hafen, in welchem fi viele durch bie 
Demokraten vertriebenen arkadifchen Ariftofraten befanden, dieſe 
. erfchlugen ihn (366 v. Chr.), und mit feinem Tode zerrann fein 
ganzer Plan. Die Arfadier begnügten fich feitvem mit Raubzügen 
gegen die Spartaner und andere benachbarte Völferfchaften. Be⸗ 
ſonders fuchten fie Die Elier, mit denen fie Damals in einen beft« 
igen Zwift gerathen waren, durch verheerende Einfälle heim, und 
plünderten babei einft auch den reichen Tempel von Olympia. 
Diefen Raub misbilligten die - Mantineer und ein Theil der an- 
bern arfabifchen Städte, und fo geriethen jest die Arkadier unter 
fi felbft in Zwietracht. Diejenigen Städte, welche ſich des 
Tempelraubs fehuldig gemadt hatten, wandten fih an bie The⸗ 
baner und erfuchten fie um Hülfstruppen. Obgleich der größere 
- übrige Theil der Arfadier für einen allgemeinen Frieden war, 
und fi die Einmifchung der Thebaner verbat, fo feste doch Epa- 
minondas aus Furcht, daß Theben feinen Einfluß im Peloponnes 
ganz verlieren möchte, ven Beſchluß eines Kriegszugs nach Arka⸗ 
bien durch. Mantinea und die andern arkadifhen Städte ber 
Gegenpartei fehickten hierauf Gefandte nah Athen und Sparta, 
und erhielten von beiden Staaten bie Zufage einer Fräftigen Un⸗ 
terſtuͤtzung. 

Im Frühling des Jahres 362 v. Chr. zog Epaminondas mit 
einem aus Böotiern, Euböern, Lokrern und Theffaliern zufammen- 
- gefeßten Heere in den Peloponnes, wo außer dem thebaniſch ge⸗ 
finnten Theil der arkadifchen Städte auch noch die Sikyonier, 
Argiver und Meffenier ihre Truppen mit demfelben vereinigten. 
Epaminondas ſchlug bei der arfadifhen Stadt Tegea fein Lager 
auf. Er hoffte, daß der Schreden des thebanifhen Namens ben 
feindlich gefinnten Theil des arfadifhen Volks. zur freiwilligen 
Unterwerfung bringen würde, ſah fih aber bald in feiner Er- 
wartung getäufcht, Als er hierauf erfuhr, daß Ageſilaus mit ſei⸗ 
ven Truppen in Arfabien eingerüct fei, beſchloß er die Entfernung 
des fpartanifchen Heeres aus Sparta zu benugen, um biefe Stadt 
gu überrampeln. Er brach plötzlich auf, marfchirte eine ganze 
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Nacht hindurch, und erfchien mit Tagesanbruh vor Sparta. Allein 
Agefilaus hatte noch zur rechten Zeit von dem heimlichen Abzuge 
des Epaminondas Kenntniß erhalten, und nah Sparta Eifboten 
gefchickt, welche dem feindlihen Heere um wenige Augenblide zu= 
vorfamen, Archidamus, des Agefilaus Sohn, traf fogleih die 
nöthigen Maßregeln, und alle Einwohner, felbft Knaben und 
Greife, griffen zu den Waffen. Die Thebaner drangen zwar in 
die durch Feine Mauern gefhüste Stadt ein, und gelangten bie 
auf den Marftplag; die außerordentliche Tapferkeit der Spartaner 
aber und die plöglihe Erfcheinung des Ageftlaus, welcher mit 
feinen Truppen berbeigeeilt war, verbreitete einen paniſchen Schreden 
unter den Thebanern, und Epaminondag mußte wieder aus ber 
Stadt zurüdweichen. Er fchlug in der Nähe berfelben ein Lager 
auf; da aber die ganze Kriegsmacht der Mantineer den Agefilaus 
begleitet hatte, fo 309 Epaminondas bald wieder weiter, um gegen 
Mantinea dasfelbe zu verfuchen, was ihm gegen Sparta mislungen 
war. Das Shidfal war ihm auch hierbei entgegen; denn furz 
vor ihm war ein athenifches Corps in Mantinea angelangt. 
Diefes ſchlug die angreifenden Thebaner zurüd, und rettete fo 
die Stadt. 

Epaminondas hatte durch feine Erfiheinung im Peloponnes 
bis dahin noch gar nichts bewirken können, im ©egentheil, das 
Mislingen zweier Züge hatte feinem Feldherrnruhm Eintrag ge- 
tban. Diefen konnte er nicht beffer als durch einen Kampf auf 
offenem Felde wieder berftellen; er entfchloß fih daher zu einer 
Schlacht. Diefe Schlacht, welche am A. Juli des Jahres 362 v. Chr. 
bei Mantinea geliefert wurde, war bie blutigfte des ganzen 
Krieges; denn es ward in berfelben zum zweiten Dal um ben erften 
Ehrenplag in Griechenland entfcheidend gekämpft. Der Kern ber 
ſpartaniſchen Bundesmacht ftand, zwei und zwanzig taufend Dann 
ftarf, dem aus drei und dreißig taufend Mann beftehenden Heere 
ber Thebaner und ihrer Verbündeten gegenüber. Bon beiden 
Seiten wurbe mit ber größten Tapferkeit geftritten, der Sieg aber 
ward ben Thebanern zu Theil. Sie verdankten denfelben nicht 
ihrer überlegenen Zahl, fondern der Erfahrung und dem Talente 
bes Epaminondas, des größten Feldherrn feiner Zeit. Diefer wußte 
zuerft Durch eine Scheinbewegung feine Gegner zu täufchen, dann 


Griechen. Die Schlacht bei Mantinea. 89 


wandte er auf eine fehnelle und unerwartete Weife biejenige 
Schlachtordnung an, durch welche er auch bei Leuftra geftegt hatte, 
und durchbrach auf diefe Weife die feindlichen Linien. Die Schlacht 
war bereits vollfländig gewonnen, und Die Feinde wichen überall 
zurüd, als Epaminondas felbft eine tödtlihe Wunde erhielt, Sein 
Fall brachte in dem thebanifchen Heere Verwirrung und Schreden 
hervor, und hatte zur Folge, daß der bereits errungene Sieg nicht 
benußt ward; die Schaaren der Feinde ftellten fih von neuem 
auf, und ber Reſt des Tages verging unter einzelnen Kämpfen 
mit abwechfelnden Stegen und Niederlagen. Beide Theile, und 
zwar bie Spartaner zuerft, baten um die Auslieferung ihrer 
Todten, beide errichteten Trophäen, und nahmen auf biefe 
Weife die Ehre des Tages für fih in Anſpruch; die Wahr- 
heit ift, daß die Thebaner fiegten, fi aber durch den Tod bes 
Epaminondas abhalten Liegen, den Sieg zu ihrem Vortheife zu 
benußen. 

Epaminondas war nad feiner Verwundung aus dem Schladht- 
gewühle getragen worden, und lag, von feinen freunden um⸗ 
geben, in einem Zelte. Ein Wurffpeer war in feine Bruſt ge= 
drungen und die Ärzte erflärten, daß er rettungslos verloren fei 
und in bemfelben Augenblide fterben müffe, in welchem der Speer 
herausgezogen werde. Epaminondas fragte nach feinem Schilde, und 
war fehr erfreut, als er die Gemwißheit erhielt, daß der Schild nicht 
in Die Hände ber Feinde gefallen war. Hierauf äußerte er einige 
Beforgnig über den Ausgang der Schlacht; ald man ihm aber 
fagte, daß die Thebaner gefiegt hätten, befahl er den Speer aus 
ber Wunde herauszuziehen, und flarb wenige Augenblide nachher 
mit der Ruhe und Freudigfeit, welche das Bewußſein eines thät- 
igen und fegensreichen Lebens gewährt. Die Gefchichtswerfe ber 
fpäteren rhetorifchen, d. h. nur auf ſchöne Darftellung und auf 
Erregung des Gemüths bedachten Schriftfteller, zu welchen auch 
ber durch feine Biographieen berühmt gewordene Plutarch gehört, 
find mit intereffanten Anekdoten und mit erbichteten geiftreichen 
Reden ber Helden älterer Zeiten angefüllt. Dieſe Geſchichtſchreiber 
haben aud ben Tod bed Epaminondas mit unwahren Erzähl- 
ungen ausgefhmüdt. Sie berichten von dem fterbenden Helden 
- unter Andern Folgendes: einer von denen, welche den Epami- 


90 Geſchichte der alten Welt. 


nondas in ſeinen letzten Augenblicken umgaben, habe ihn laut be⸗ 
klagt, daß er kinderlos ſterbe; Epaminondas aber habe demſel⸗ 
ben die Worte zugerufen: „Nein, ich ſterbe nicht kinderlos, 
denn ich hinterlaſſe ja zwei unſterbliche Töchter, die Schlachten 
bei Leuftra und Mantinea !“ 

Die Schlacht bei Mantinea war bie lebte bes langen Krieges, 
welcher zwiſchen Sparta und Theben geführt wurde. Beide Theile 
fühlten fich fo erfchöpft, daß unmittelbar nachher von felbft Ruhe 
eintrat. Die allgemeine Ermattung aber führte vor Ablauf bes 
Jahres einen Frieden herbei, welcher unter der. Bermittelung 
perfifher Gefandten gefchloffen wurde. Dur ihn warb jedem 
Staate feine Selbftftändigfeit gefihert, und auch das mefjenifche 
Bolt für unabhängig erklärt. Der fpartanifche Stolz ließ eine 
folche Bebingung nicht zu, und deshalb wies Sparta allein von 
allen griechifchen Staaten diefen Frieden zurüd. Deffen ungeachtet 
ftellten die Spartaner die Befehdungen der andern Griechen ein, 
fie nahmen auf biefe Weife den Frieden der That nad an, ohne 
ihren Beitritt zu demfelben auszufprechen. Sie fuchten dafür auf 
eine andere Weite ihr Anſehen wieder herzuftellen, und zugleich 
ihre erfchöpfte Staatskaſſe zu füllen; fie fchidten nämlich einen 
Theil ihrer Truppen nad Egypten, wo ber König Tacho nit 
allein feine Unabhängigkeit von dem perfifehen Reiche behauptete, 
fondern auch die empörten Satrapen Vorderafiens in ihrem 
Kampfe unterftüste. Da die Letzteren um die Zeit der Schlacht 
dei Mantinea wieder unterworfen worden waren, und Tacho des⸗ 
halb einen Angriff durch die gefammte perfifhe Macht befürchten 
mußte, fo hatte er fih an die Spartaner gewandt, und fie um 
Die Zufendung von Hülfstruppen unter dem Commando bes Agefi- 
laus gebeten. Seine Bitte wurde erfüllt, und Agefllaus fette mit 
taufend fpartanifhen Schwerbewaffneten nach Egypien über, wos 
bin auch der von Tacho geworbene athenifche General Chabrias 
als Admiral der egyptiſchen Flotte Fam. 

Agefilaus gerieth bald mit Tacho in Zwift, weil diefer ſein 
Berfprechen, ihn an die Spise feiner ganzen Kriegsmacht zu ftel- 
ten, nicht hielt, und dem fpartanifchen König nur das Commando 
über die griechtifhen Soldtruppen gab. Als daher Tao mit 
einem Theil feines Hrered nah Syrien gezogen war, und ein 
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berrfchfüchtiger Egypter, Nektanebus II., die Abweſenheit des⸗ 
ſelben zu einer Empörung benutzte, erklärte ſich Ageſilaus mit ſei⸗ 
nen Truppen für dieſen. Tacho verzweifelte, weil er gegen 
griechiſche Trupyen nichts ausrichten konnte, an der Wiedererlang⸗ 
ung ber verlorenen Herrſchaft, und nahm, im Gedränge zwiſchen 
den Perfern und feinem Nebenbubler, feine Zuflucht zu der Gnade 
bes perfifchen Königs. Agefilaus befeftigte feinen Schügling im 
Beſitz des egyptifchen Thrones, und fehiffte ſich fodann, mit großen 
Schäsen belohnt, zur NRüdreife nah Sparta ein. Ein Sturm 
zwang ihn unterwegs, in einem Hafen der Eyrenäer zu landen; 
bier erkrankte er und flarb im achtzigſten Jahre ſeines Lebens 
Se v. Ehr.). 


7. Der Bundesgenoffenfrieg der Athener. 


Wenige Jahre nach dem Ende des Kampfes mit Theben ge- 
riethen die Athener in einen gefährlichen Krieg mit einer Anzahl 
griechifcher Seeftanten, welche zwar Bundesgenoffen der Athener 
waren, durch das Verfahren derſelben aber ſich genöthigt fahen, 
mit vereinter Kraft gegen fie aufzutreten. Die Athener hatten 
nämlich) jeit Konon’s Rüdfehr aus Aften nad und nad ihr ehe⸗ 
maliges Übergewicht zur See wieder erlangt; fie fahen aber nicht 
ein oder wollten nicht einfeben, daß die Zeiten nicht mehr die⸗ 
felben waren, und ftatt gegen die mit ihnen verbündeten Sees 
ſtädte, von welchen einige fehr mächtig geworben waren, mit ber 
größten Behutfamkeit zu verfahren, legten fie benfelben einen 
übermäßigen Tribut auf, und buldeten fogar, dag ihre Feldherren 
bei der Fintreibung desfelben die härteften Erprefiungen übten. 
Selbſt die einfichtsvolleren unter ihren Generalen, ein Timo⸗ 
theus und Iphikrates, hatten ſich ſolche Mishandlungen erlaubt, 
um bie Staatsfaffe und Mich felbft: zu, bereichern. Die große 
Erbitterung, welche diefe Raubfucht erzeugte, war ſchon von 
Epaminondas zu dem Verſuche benust worden, eine Verbindung 
ber griechifchen Sceftuaten unter Theben’s Schuge zu Stande zu 
bringen, wenn andere Die Nachricht, daß derfelbe eine thebanifche See⸗ 
macht zu bilden angefangen habe, ihre Nichtigkeit hat. Der Er- 
folg diefer zwiefachen Bemühung war jedoch jedenfalls unbedeu- 


92 Geſchichte der alten Welt. 


tend. . Dagegen gelang ed im Jahre 358 v. Ehr. dem König 
Maufolus, welcher als perfifcher Vaſall über Karten berrfchte, 
einige mächtigen Seeftädte zu einem Kriege gegen Athen zu 
vereinigen. 

Das Land Karien beftand längere Zeit hindurch aus mehre- 
ren Heinen Fürſtenthümern, und von den Herrfchern derſelben 
war jene Artemifia J., die in der Schlacht bei Salamis fo 
viel Klugheit und Entfchloffenheit gezeigt hatte (ſ. Th. I. Seite 
373 f.), am berühmteften geworden. Einer der Nachfolger diefer 
Fürftin von Halifarnaffus war der erwähnte Maufolus, Diefer 
Mann madte fih ebenfofehr Durch verfcehmigte und arge Erprefi- 
ungen, wie fie in neuerer Zeit nur. irgend ein türfifcher Pafcha 
üben fann, als durdy feinen Glanz und die großartigfte Unter: 
ftügung der Künfte und Wiffenfchaften berühmt. Seine Gemahlin 
Artemifia II. aber, welche ihm in der Regierung nadfolgte, über- 
bot ihn fogar noch in der lesteren Beziehung, Um das Andenfen 
ihres Gemahls, den fie ungemein liebte, auf die glänzendfle Art 
zu ehren, feste fie den griechifchen Nedefünftlern einen Preis für 
bie befte Lobrede auf ihn aus, und ließ außerdem durch die größ— 
ten Rünftlerihrer Zeit ein Grabmal erbauen, welches jo prachtvoll war, 
daß es zu den fieben Wundern der Welt gerechnet wurde, und 
daß der Namen desfelben, Maufoleum, bis auf unfere Tage 
zur Bezeichnung eines befonders prächtigen Grabmale gebräuchlich 
geblieben iſt. 

Maufolus, der während feines ganzen Lebens feine Herrfchaft 
ftets zu erweitern trachtete, ftrebte auch nach dem Beſitze der wich— 
tigen Inſel Rhodus, und entwarf, um diefe zu erlangen, ben 
Plan zu einem Bunde gegen Athen, Er wußte die Sinfeln Chios, 
Rhodus und Kos und die mächtige Stadt Byzanz zu dem Ent- 
fohluffe zu bewegen, daß fie fich mit ihm verbanden, um fich gegen= 
feitig gegen die Athener Hülfe zu leiſten. Die Athener ſchickten 
auf die Nachricht davon fogleich eine Flotte mit Landıngstruppen 
unter Chabriag und Chares nad der Inſel Chios. Sp begann 
358 v. Chr. der fogenannte Bundesgenofjenfrieg der Athener, 
welcher drei Jahre hindurch mit großer Erbitterung geführt wurbe. 
Die Verbündeten fhidten den Chiern eiligft Hülfe, und mach⸗ 
ten es den Athenern unmöglih, etwas gegen dieſe auszu⸗ 
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richten. Bei der vergeblihen Belagerung der Hauptſtadt ber 
Inſel verlor fogar ber eine der athenifchen Anführer, Chabrias, 
gleich anfangs fein Leben. Er war bei dem Berfuch der Flotte, 
in den Hafen ber Stadt einzudringen, mit feinem Schiffe allein 
in denfelben gelangt, und ſodann von feinen Landsleuten abge- 
fchnitten worden, Die Mannfchaft feines Schiffes rettete ſich 
größtentheild durch Schwimmen, er felbft aber zog einen ehren⸗ 
vollen Tod der Flucht vor, und erlag tapfer fechtend den Pfeilen 
ber Feinde. Diefer Dann war, ungeachtet feines fcehwelgerifchen 
Lebens, einer der tüchtigſten Feldherren der Athener gewefen; 
man rühmte von ihm, daß er im Laufe feines Lebens nie eine 
Schlacht verloren, fünfzehn Städte erobert, fiebenzig feindliche 
Schiffe nad) Athen gebracht, dreitaufend Gefangene gemacht, und 
mehr als hundertzwanzig Talente oder dreimalhundert und zwölf 
taufend Gulden (173,000 Thaler) als Beute in die Staatsfaffe 
geliefert habe, Selbft die Feinde follen ihn fo fehr geach— 
tet haben, daß die Chier, obgleih er zulegt gegen fie focht, 
boch die von ihnen ihm früher zuerfannten Ehren aufrecht er- 
hielten. | 

Chares ſah fih genöthigt, die Belagerung von Chios nach 
einem großen Berlufte wieder aufzugeben, und Die Bundesgenoffen 
gingen jebt von ber Bertheidigung zum Angriff über. Sie ver: 
beerten die Inſeln Imbros und Lemnos, die älteften Befigungen 
ber Athener im ägäiſchen Meere, machten auf das wichtige Samos 
einen Angriff, und plünderten auch andere den Athenern befreun- 
beten Inſeln. Athen rüftete Daher, zu Anfang des zweiten Kriegs⸗ 
jahrs, eine neue Flotte aus, welche von Iphikrates und Timo⸗ 
theug commandirt wurde. Diefe vereinigte fih mit den Schiffen 
bes Chares, und griff, hundert und zwanzig Segel flarf, die 
Stadt Byzanz an. Dadurch wurden die Feinde genöthigt, bie 
Belagerung der Hauptfladt von Samos aufzuheben, um den By⸗ 
zantiern zu Hülfe zu eilen. ALS beide Flotten im Hellespont zu- 
fammentrafen, erhob fih zufällig ein heftiger Sturm, Iphikrates 
und Timotheus hielten es baher für rathſam, von dem Beſchluß, 
eine Schlacht zu liefern, abzugeben, Chares Dagegen wollte dem 
Winde zum Trog durchaus ein Treffen geliefert haben, und lieg 
feine beiven Collegen, als fie fih nicht in feinen Willen fügten, 
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beshalb in Athen verklagen. Iphikrates und Zimotheus wurden 
abberufen und vor Gericht geftellt, weil fie, wie ihnen vorgewor- 
fen ward, fih von den Rhodiern und Chiern hätten beftechen 
laffen. Iphikrates wußte durch die vielen Leute in Athen, welche 
unter ihm gedient hatten, den Richtern zu imponiren, und fo 
wurde über die beiden Angeflagten ftatt des Todesurtheild, das 
fie im Kal der Schuld verdient hätten, eine Geldſtrafe ver- 
hängt. Diefe beftand aber in einer fo großen Summe, daß ihre 
Bezahlung unmöglich war, und beide Männer mußten baber ale 
Berbannte ihre Vaterſtadt verlaffen, in welche fie nie wieder 
zurückkehrten. 

Durch die Entfernung dieſer beiden ausgezeichneten Generale 
ward das Ende bes Kriegs unerwartet ſchnell herbeigefuͤhrt. 
Chares hatte nämlich jest den Dberbefehl allein, und ließ fih in 
eine Unternehmung ein, welche bie Athener bald zum Frieden 
zwang. Artabazus, der Satrap von Sonien, der fich gegen 
feinen Herrn empört hatte, bat den atbenifchen Anführer um 
Hülfe, und biefer leiftete ihm biefelbe, entweder weil er dem er- 
fhöpften Athen durch die Bezahlung feiner Truppen mit dem 
Gelde des Satrapen einen Dienft zu leiften glaubte, oder weil 
fein aus Miethlingen beftehended Heer, dem der Sold nicht 
regelmäßig ausgezahlt wurde, ihn dazu zwang. Chares unter- 
flügte den empörten Perfer mit feiner ganzen Macht, und erhielt 
bafür von Diefem alle Gelder, die zur Beſoldung und Unter- 
haltung feiner Matrofen und Soldaten erfordert wurden. Ans 
fangs hatten die Athener darüber große Freude; fie erfuhren 
aber bald zu ihrem Schreden, daß fie dadurd in eine große Ge⸗ 
fahr gebracht worden waren. Der Perfer-Rönig, ArtarerresIIL 
oder Ochus, ließ ihnen nämlich durch eine befondere Gefandt- 
fhaft drohen, daß er, wenn fie nicht auf der Stelle ihre Schiffe 
und Truppen aus den Gewäflern von Sleinafien gurüdzögen, 
ihre Feinde fowohl mit Geld, ald auch mit breibundert Schiffen 
unterftügen würde, Den Atbenern blieb jeßt nichts Anderes 
übrig, als den Krieg mit ihren früheren Bundesgenoſſen durch 
einen fehleunigen Frieden zu beendigen, zumal ba auch ber Kö⸗ 
nig Philipp IL. von Macedonien ihnen von Tag zu Tag furdhtbarer 
wurde, und ba außerdem in Griechenland ſelbſt ein neuer Krieg 
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entftanden war. Im Friebensvertrage mußten fie ſich Dazu ver- 
ftehen, ihre Feinde als völlig freie und unabhängige Staaten an⸗ 
zuerfennen (355 v. Chr.). Es verſchwand alfo auf dieſe Weife 
das von Athen kaum erſt wieberbergeftellte Übergewicht zur See 
wieder völlig. 


VII. Die Unterwerfung Griechenlands 
unter Die Dberberrfhaft ber Macedonier. 





1. Geſchichte Macedoniens bis auf König 
‚Philipp IL . 


Der Anfang der macebonifhen Geſchichte verliert fih, wie 
bie ältefte Gefchichte jedes Vulfeg, in Sagen und Mythen. Die 
Macedonier, deren Abftammung nicht fiher befannt ift, feheinen 
dem eigentlichen Kern des Bolfes nad griechifchen Urfprungs 
gewefen zu fein; Darauf deutet wenigftend der Umftand, daß die 
macedonifchen Könige den Herkules für ihren Stammpater biel- 
ten. Auch die übrigen Griechen hatten diefe Anficht, und ließen 
deshalb Die Könige von, Macedonien zu den olympifhen Spielen 
zu, an denen niemand Theil nehmen durfte, der feine griechifche 
Abfunft nicht beweifen fonnte. Die Sage nennt und eine ganze 
Reihe von Königen, welche in ber eriten Zeit über Macedonien 
geherricht haben follen. Die ältefte Dynaftie führt den Namen 
der TZemeniden, weil Raranus, der erfte jener Könige, ein 
Nachkomme des Herakliden Temenus gemwefen fein fol. 

Macedonien beitand in ber älteften Zeit aus dem Lande 
Emathia, weldes im Hintergrunde. des Buſens von Salonidi 
um bie Flüſſe Artus oder Wardar und Erigon oder Biftriga lag. 
Die Bewohner desfelben hatten ſchon früb mit den Päoniern 
und andern benachbarten Bölfern von illyrifcher oder thracifcher 
Abfunft blutige Kriege zu führen, und wurden durch Die 
an der Küſte gegründeten griechifchen Colonieen faſt gänz- 
ih vom Meere abgefchnitten. Jene Bölferfchaften waren in 
fleine und von einander unabhängige Staaten zertheilt, und bie 
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Macedonier konnten fich daher Leicht gegen diefelben behaupten, 
zumal ba fie Anhänglichkeit an ihre Könige batten, und biefe 
wenizer danach ftrebten, die benachbarten Volker zu untersrüden, 
als .vielmehr ihnen einige Bildung mitzutheilen und fie dem ma⸗ 
cedoniſchen Staate förmfih einzuverleiben. Die Macedonier felbfl 
flanden zwar den Bewohnern bes eigentlichen Griechenlands und 
feiner Colonieen an Bildung nah, hatten aber doc fchon früh 
Antheil an der unter denfelben aufblühenden Cultur, und unter- 
ſchieden ſich dadurch fetd von Den rohen Stämmen, welche ihr 
Land umgaben. Died geht daraus hervor, daß ihre Könige fchon 
früh an den olympifchen Spielen Theil nahmen, zur Zeit der 
Derferfriege das atheniſche Bürgerredht erhielten, mit Athen von 
alter Zeit ber im Verhältniß der fogenannten Gaftfreundfchaft 
fanden, und alfo ſchon Längft mit den übrigen Griechen in einem 
fortbauernden DBerfehr waren. Auch mußten bie griechifchen 
Pflanzſtädte, welhe an ihrer Küfte gegründet wurden, einen 
fördernden Einfluß auf die Eultur des macedonifchen Bolfed ha⸗ 
ben, da ja die Blüthe und der Handel dieſer Colonieen auf ihrem 
Zufammenbang mit dem inneren Lande beruhten. 

Das macedonifche Volk war „wegen ber beftändigen Kriege 
mit feinen rohen Nachbarn arın, und ward dadurch lange Zeit in " 
feiner weiteren Entwirdelung gehemmt. Unter Darius I, mußte 
es fih den Perfern unterwerfen und ihnen Tribut zahlen, es er⸗ 
„hielt aber dafür eine bedeutende Erweiterung feined Gebiets nad) 
Thracien hinein. Dieſe Tributpflichtigfeit begann unter dem Kö⸗— 
nige Amyntasl. und endete unter deſſen Sohne Aleranderl. 
Der Lestere mußte mit dem perfifhen Heere gegen die Griechen 
ziehen, und ward yon Mardonius zu der früher (Th. I. S. 376) 
erwähnten Botfchaft an die Athener gebraucht. Nach der ver- 
berbfichen Niederlage der Perſer bei Platää erwarb er fih um 
feine griedhifchen Landsleute das Verdienſt, daß er die nach dem 
Hellespont entjliehenden Reſte des perſiſchen Heeres, bei ihrem 
Durchzuge durch fein Land, überftel und größtentheild vernichtete. 
Sein Sohn Perdikkas IL, welcher in ber erften Hälfte Des 
peloponnefifhen Krieges Lebe, trat in eine noch nähere Verbind⸗ 
ung mit den Griechen, und befolgte eben dieſelben Grundſätze, 
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nämlich die freien griechifchen Staaten einen blutigen Krieg mit 
einander führten, fuchte er zuerft Herr in feinem eigenen Lande 
zu werden, feine Unterthbanen an einen regelmäßigen Kriegsbienft 
zu gewöhnen, und dann bie Zwietracht der Griechen zur DBefelt- 
igung und Erweiterung feiner Macht zu benusen. Er nahm im 
Beginn des peloponnefifchen Kriegs lebhaften Antheil an dem 
Zwifte zwifchen Potidäa und Athen, fehloß fi nachher ganz an 
bie Spartaner an, und unterftügte Die griechifchen Colonieen auf 
der Halbinfel Chalcidike in ihrem Bemühen, fih dem Drude der 
Athener zu entziehen. Freilich ahnete er nicht, daß er, als er 
jene Pflanzftäpte ermunterte, Olynth zu befeftigen und zu ihrem 
Bereinigungspunft zu machen, feinen Nachfolgern gefährlichere 
Feinde gebe, als die Athener jemals gewefen waren, 

Nach feinem Tode entftanden heftige Thronftreitigfeiten, welche, 
nad der Ermordung bes rechtmäßigen Kronerben, Damit endeten, 
bag Archelaus, ein natürlicher Sohn des Perdiffag, den Thron 
beſtieg. Diefer König ift von allen macebonifchen Herrfchern bie 
auf Philipp IL. der wichtigfte und berühmtefte, weil er das von 
feinen Borgängern oft verfuchte und immer wieder Durch die Um⸗ 
fände gehemmte Unternehmen, das macedonifhe Volk bleibend 
"auf eine höhere, Stufe der Eultur zu erheben und ben übrigen 
Griechen näher zu ftellen, wirklich durchführte. Er legte bie 
erftien Städte, Landſtraßen und Feſtungswerke an, ermunterte Den 
Aderbau und die Gewerbe, und richtete fein Heer nach gried- 
ifchen Grundfägen ein. Außerdem verfchaffte er auch der höheren 
- Bildung der griechifchen Nation einen Einfluß in feinem Lande, 
und machte fich bei den übrigen Griechen durch den thätigen An 
theil, den er an der Poefie und Kunft derfelben nahm, fehr bes 
liebt, Er gewährte Dichtern und Künftlern die freundlichfte Auf⸗ 
nahme, fo daß fein Hof ein Sammelplat ber gebifdeten griech⸗ 
iſchen Welt ward, Er trat mit Euripides und andern. Tragi- 
fern feiner Zeit in perfönlichen Verkehr, erwies ihnen an feinem 
Hofe ausgezeichnete Ehren, und ließ ihre Stüde mit großer 
Pracht aufführen. Die Zimmer feines Palaftes Tieß er Durch den 
berühmten Maler Zeuris ausmalen, und er bezahlte für dieſe 
Arbeit gegen fieben Talente oder fl. 17,300 (9600 Thlr.), eine 
Summe, bie man nad dem damals viel größeren Werth bes 
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Geldes bis auf das Sechs- oder Adhtfache erhöhen muß, um fie 
unferen Begriffen nad gehörig fihägen zu können. Aus allen 
Gegenden Griechenlands ftröimte man an des Archelaus Hof, um 
biefe berühmten Gemälde zu fehen. 

Nah dem Tode diefed Königs brachen von neuem blutige 
Zwiſte um den Thron and, Nicht weniger als fünf Prinzen des 
föniglihen Haufes machten auf denfelben Anfpruh, und flritten 
lange gegen einander, bis endlich einer derfelben, Amyntas IL, 
fih mit Hülfe der Theffalier im Beſitze der Herrfchaft behauptete. 
Auch Diefer König fand in ununterbrocdhenem Verkehr mit den 
Griechen, und fuchte, wie feine Vorgänger, die Sitten und Künſte 
berfelben in feinem Lande einzuführen. Unter ihm gerietb Ma⸗ 
eebonien durch den Plan der Olynthier, eine Eidgenoffenfchaft 
aller griechiſchen Städte an der macedonifchen und thracifchen 
Küſte zu bilden (ſ. oben ©. 49), in die Gefahr, für immer von 
ber Küfte ausgefchloffen und in einen Zuftand der Abhängigkeit 
verfegt zu werden. Die Olynthier hatten bereits ihre Macht auf 
Koften des macedoniſchen Königs fehr ausgebreitet, und dieſen 
fogar ſchon aus feiner Reſidenz Pella vertrieben, als bie beiden 
Pflanzitädte Apollonia und Afanthus die Spartaner zu Hülfe 
riefen. Amyntas unterftügte in dem Kriege, welder bier- 
auf zwifchen den Olynthiern und Spartanern geführt wurde, die 
Lesteren fehr eifrig, und erhielt nach der Beſiegung der Erfteren 
den Beſitz von Pella wieder, Doch blieben die Diynthier auch 
als fpartanifhe Bundesgenoffen immer noch fehr befchwerliche 
Nachbarn. 

Nah Amyntas Tode trat wieder eine Zeit der Verwirrung 
ein. Die Gemahlin beöfelben, Eurydife, welche fchon ihn felbft 
nach dem Leben getrachtet hatte, fuchte auch ihre eigenen Söhne, 
die fie dem Amyntas geboren hatte, ven Alexander IL, Per 
dikkas IIL und Philipp IL, zu verdrängen, um den Thron 
ihrem Geliebten Ptolemäus, welder von feiner Geburtsſtadt 
ben Beinamen des Aloriten führte, zu verfchaffen, Dies und bie 
Herrſchſucht des Ptolemäus, deſſen verwandtichaftliches Verhältniß 
zu Amyntas und ſeinen Söhnen nicht ſicher bekannt iſt, veran⸗ 
laßte viele Verwickelungen und einen öfteren Thronwechſel. Da⸗ 
durch wurden die Theſſalier, Athener, Thebaner und Thracier in 
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die Angelegenheiten Macedoniens gezogen, fie übernahmen wech⸗ 
felsweife eine mehr oder weniger entfeheidende Rolle, und mach⸗ 
ten zum Theil die macebonifchen Könige von fih abhängig. 
Alexander II, beftieg nach Amyntas Tode zuerft den Thron, 
wurbe aber, während er feine Macht auf Koften der Theflalier 
auszubreiten fuchte, von Ptolemäus bedroht. Dadurch warb Pe- 
lopidas, den bie Theffalier gegen Alerander zu Hülfe gerufen 
hatten, nad Macedonien gezogen. Pelopidas legte den Zwiſt 
Alerander’s mit Ptolemäus bei, zwang den Erfteren, welder im 
Befig des königlichen Thrones befeftigt wurde, allen Anſprüchen 
auf Theffalien zu entfagen, und nahm den jungen Prinzen Phis 
lipp IL als Geißel mit nach Theben. Es ift jedoch nicht ganz 
ausgemacht, ob Philipp damals oder bei einer anderen Gelegen- 
beit ben Thebanern als Geißel übergeben wurde. 

Die durch Pelopidas bewirkte Ausföhnung hatte nicht Tange 
Beftand. Ptolemäus Alorites tödtete, in Verbindung mit Eury- 
bife, den König Alexander, und bemädhtigte fih, unter dem Na- 
men eined Vormundes Des jungen Perdikkas, der Regierung. Die 
Macebonier wollten ihn aber nicht als Negenten anerkennen, und 
erflärten fih der Mehrzahl nach für einen gewiffen Pauſanias, 
deſſen Recht an den Thron ung unbekannt ift. Ptolemäus und 
Eurydife riefen gegen dieſen den athenifchen General Iphikrates 
zu Hülfe, welcher damals die auf der thracifchen Küfte gelegene 
Stadt Amphipolis befriegte. Paufanias wurde durch Iphikrates 
vertrieben, kehrte aber bald wieder zurück. Er hatte jedoch kaum 
ben Thron wieder beftiegen, ald eine thebanifche Gefandtichaft in 
Macedonien erfhien, um Die Rechte des in Theben Tebenden 
Philipp und feines Bruders Verdiffas zu fihern. Pelopidas und 
Ismenias, die beiden thebantfchen Gefandten, verjagten den Pau⸗ 
ſanias zum zweiten Male, und orbneten die Angelegenheiten bes 
Landes in ber Weife, dag Ptolemäus gegen das Berfprechen, die 
Regierung nur als bloßer Vormund des Perbiffas führen zu 
wollen, den Thron bis zur Großjährigfeit desſelben behalten 
follte, Ptolemäus regierte nur noch furze Zeitz er wurde fchon 
im nächſten Jahr (366 oder 365 v. Chr.) von feinem Mündel 
Perdiffag erinordet. 
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Perdikkas TIL herrſchte ebenfalls nicht lange, Er ward im 
Kampfe mit den Illyriern erfihlagen. Sein Sohn Amyntas 
war, als er flarb, noch ein Kind. Aus diefem Umftand fuchten 
die Feinde Maceboniens Vortheile zu ziehen, und bad Land ge- 
rietb dadurch in die größte Gefahr, Die räuberifhen Illyrier 
hatten bereitd unter ihrem Häuptling Bardyllis einen Theil 
von Macedonien beſetzt; Athen fohidte ein Heer, um Argäug, 
einen Enfel des Archelaus, auf den Thron zu erheben, weil fie 
nachher mit deſſen Hülfe die Stabt Amphipolis wieder erobern 
zu fönnen hofften; die Thracier rüſteten fih zu einem Einfall in 
das Land, und wollten den von Sphifrates und den Thebanern’ 
vertriebenen Paufaniad als Herrfcher einfegen; endlich verwüfte- 
ten auch die rohen Pännier die ihnen benachbarten Striche von 
Macedonien. In dieſer bebdenflihen Lage trat Philipp IT auf 
(361 v. Chr.), und rettete nicht allein dag Land aus den ihm 
drohenden Gefahren, fondern erhob basfelbe auch nad und nad 
zur erſten Macht des ganzen füböftlihen Europa’d, Er war an- 
fange nur vormundfhaftliher Regent an feines jungen Neffen 
Amyntas Stelle, wurbe aber bald nachher, ale er die Freiheit 
ber Macedonier gerettet hatte, von dem Bolfe als wirklicher 
König anerkannt. Den bei Seite gefchobenen Amyntas vermählte 
Philipp fpäter mit einer feiner Töchter, 


2. Philipp IL von Macedonien, 


Philipp IT., der durch feine fünfundzwanzigfährige Regierung 
(von 361 bie 336 9. Chr.) einer der wichtigſten Männer der 
alten Gefchichte geworden ift, war ſchon als Feines Kind von 
feinem Vater Amyntas IL den Illyriern als Geißel übergeben 
worden, und hatte beim Beginn feiner Jünglingsjahre noch ein- 
mal basfelbe Loos, Er warb nämlich, wie bereit oben ange— 
geben ift, von Pelopidas als Geißel mit nad) Theben genommen, 
In welchem Jahre und bei welchem Anlaffe dies gefchah, ift nicht 
fiher befannt; wahrſcheinlich brachte ihn Pelopidas im Jahre 
367 v. Chr. nach Theben. Eben deshalb weiß man auch nit 
mit Beftimmtheit, wie lange Philipp in Theben verweilte; fein 
Aufenthalt daſelbſt umfaßte aber wenigfteng drei Jahre, ein alter 
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Schrififtelfer verfihert fogar, dag Philipp neun Jahre in Theben 
geblieben fei. Philipp's längere Anmefenheit in Theben ift einer 
ber wichtigften Umftände feines Lebens; denn er erhielt bier bie 
geiftige Entwidelung und Anregung, melde ihn zu einem ber 
größten Könige des Alterthums machten. Er lebte zu Theben 
mit Epaminondas und deffen Freunden in täglichem Verkehr, be- 
fuchte von dort aus andere griechifchen Sreiftaaten, warb mit bem 
athenifchen Redner Iſokrates, mit den Philofophen Plato und 
Ariſtoteles und andern großen Männern Griechenlands befannt, 
und hatte fo die befte Gelegenheit, griehifhe Kunſt und Wiffen- 
‘ fohaft, fowie die. bürgerlichen Einrichtungen und dag Kriegsmefen 
feiner Zeit mit Muße zu ftubiren. Die einzelnen Umſtände fei- 
nes Lebens in Theben find unbelannt, 

Über feinem erften Erfcheinen in Macedonien ſchwebt das⸗ 
felbe Dunfel, wie über feinem Aufenthalt in Theben, Nach ber 
einen Angabe wäre er auf die Nachricht von dem Tode feines 
Bruders Perdikkas III. aus Theben nad) Maredonien entfloben; 
nad einer andern und viel wahrfcheinlicheren aber war er ſchon 
"vorher nad feiner Heimath zurüdgefehrt. Je dunkler indeffen 
Philipp's frühere Geſchichte ift, deſto glänzender und gewiffer iſt 
fein Verdienſt in der folgenden Zeit. Er rettete, obgleich er bei 
feiner Thronbefteigung erft dreiundzwanzig Jahre alt war, Ma- 

cebonien vom drohenden Untergang, und ordnete die ganze Ver—⸗ 
waltung auf eine neue und feflere Weife, nachdem alles, was. 
feine Vorfahren gethan hatten, um Land und Bolf nad) griecdh- 
ifher Art einzurichten und griechiſch zu bilden, in ben legten 
Jahren untergegangen, und Das Reich feiner Auflöfung nahe ge- 
bracht worden war, 

Philipp befreite Land und Thron mit großer Gewandtheit 
bald von ihren Feinden. Er benußte die Habfucht des thrarifchen 
Königs, und bradte ihn durch Geld dahin, daß er ben Krons 
Prätendenten Paufanias nicht länger unterſtützte. Nachdem er fo 
feine Herrfchaft gegen bie Thracier ficher geftellt hatte, wandte er 
fih gegen den furdtbarften feiner Feinde, die Athener, welde 
bem Argäus dreitaufend Mann Hülfstruppen geſchickt hatten. Er 
verfolgte den Schüßling ber Athener, der in Macedonien nirgende 
Anhang gefunden hatte, und fi deshalb mit feinen Truppen 
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wieder zurüdzog, befiegte ihn in einem Treffen, in welchem Ar⸗ 
gäus felbft Das Leben verlor, und machte dabei viele Gefangene. 
Diefen gab er insgefammt ohne Löfegeld die Freiheit, gegen bie 
Athener unter ihnen aber benahm er fich beſonders aufmerkſam 
und freigebig,, weil er durch Großmuth die Freundſchaft Athen's 
zu gewinnen wünſchte. Er behandelte diefelben fehr freundlich, 
gab ihnen ihr ganzes Gepäd zurüd, und entließ fie mit einem 
Schreiben, in welchem er dem atheniſchen Bolfe feinen Wunſch 
ausſprach, Die freundfchaftlihen Verhältniffe, die einft zwifchen 
feinem Vater und Athen beftanden hatten, wiederherzuftellen. Er 
verfprach zugleich, daß er die Stadt Amphipolis, welche mit Athen 
feit langer Zeit um ihre Unabhängigkeit fämpfte, nicht unterftügen 
wolle. Die durch Philipp’s Großmuth zur Dankbarkeit verpflich- 
teten Athener nahmen fein Anerbieten an, und erneuerten ben 
mit Amyntas geſchloſſenen Sreundfchaftsvertrag. 

Nachdem Philipp auf diefe Weife fi) feines gefährlichften 
Feindes nicht nur entledigt, fondern denſelben auch für fi) ge⸗ 
wonnen hatte, richtete er feine Waffen gegen die Barbaren. Er 
benuste den glüdlichen Umftand, daß der König der Päonier kurz 
vorher geftorben war, und wandte fih zuerft gegen biefes Volk. 
Mit leichter Mühe wurde dasſelbe in einer offenen Feldſchlacht 
befiegt , aus Maredonien verjagt und fogar zur Tributpflichtigfeit 
gezwungen. Hierauf marfchirte er mit feiner ganzen Kriegsmacht 
gegen die Illyrier, welde durch Bardpyllis bereit an eine regel- 
mäßige Kriegführung gewöhnt worden waren. In einer blut⸗ 
igen Schlacht, in welcher beide Theile aufs hartnädigfte ftritten, 
und in der Philipp den erſten Beweis feines großen Feldherrn- 
talents ablegte, wurden die Illyrier gänzlich gefchlagen. Sie 
follen in berfelben nicht weniger als fiebentaufend Mann ver: 
Ioren haben, und mußten fih zu einem Frieden bequemen, in 
welchem fie alle von ihnen befegten Städte Maredoniend wieder 
herausgaben. 

Dieſe Begebenheiten fielen in die drei erſten Regierungsjahre 
Philipp's. Als wirklicher König war Philipp von feinem Volke 
ſchon ein Jahr nach dem Tode feines Bruders Perdikkas aner⸗ 
kannt worden. Seit der Beſiegung der Illyrier war er nicht 
allein darauf bedacht, fein Reich zu erweitern, fondern er begann 
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aud im inneren besfelten Einrihtungen zu machen, durch welche 
der Grund zur macedonifchen Weltherrfchaft gelegt wurde. Diejfe 
Anderungen in der Urganifation des Staats und des Heeres, 
welche Philipp nah und nach vornahm, bedürfen wegen ihrer 
großen Wichtigfeit einer ausführlicheren Darftellung. Um taher 
ben Zufammenhang ber Kreigniffe felbft nicht zu unterbrechen, 
fheint e8 am paſſendſten, vor der Angabe der Letzteren mit ein- 
igen Worten des großen macebonifchen Königs Charakter und 
Geiſt, die übrigens allein aus ten Thatfachen felbft erfannt wer 
den können, fowie feine Schöpfungen im Staate- und Kriegs⸗ 
wefen zu fchildern. 

Philipp vereinigte alle Tugenden und alle Fehler feiner Zeit 
in fihd. Er war feinen angeborenen Talenten nad) zum Yelb- 
herrn, Staatsmann find Alleinherrfcher gefhaffen, und befaß alle 
Mittel, um den Griehen die monardifche Regierung, die eine 
unabweisbare Nothwendigfeit geworden war, annehmlich zu machen. 
Sein Endzweck war die Herrfchaft über Griechenland und die 
Bereinigung ber, feither durch ftete innere Kriege gelähmten, Kräfte 
bes griechifchen Volks zur Eroberung des perfifhen Reiche; aber 
Philipp wollte feine Herrichaft nicht auf die Unterbrüdung ber 
Freiheit gründen, fondern die beftehenden Berfaffungen unb 
Formen erhalten, und als oberfter Leiter an der Spike einer 
wahrhaft freien Nation ſtehen. Diefed Ziel erreichte er nicht 
etwa durch die außerordentliche Klugheit, welche ihn bei feinen 
einzelnen Unternehmungen leitete, fondern durch feinen großen 
Scharfblick, feine tiefe Erfenntniß der menfchliden Natur und 
Berhältniffe, und durch die Stellung, die er vermittelft feiner 
geiftigen Bildung der Zeit und der Nation gegenüber einnahm. 
Seine große Bildung und fein angeborner Sinn für jede Wiffen- 
fhaft und Kunft machten ihn felbft der Ehre würdig, das Obere 
haupt des gebildetften Volkes zu fein, Sie leuchten aus feiner 
ganzen Handlungsweife hervor, und geben ſich in allen feinen 
Unternehmungen zu erfennen. Philipp zeigte ſtets hohe Achtung 
gegen jede Art von geiftiger Beftrebung, erwies Dichtern, Künft- 
lern, Scaufpielern und Rednern von Talent ausgezeichnete 
Ehren, und fuchte in feinem eigenen Lande griechifche Sitten und 
griechifchen Geiſt dadurch zu verbreiten, daß er die Bürger ber 
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eroberten griechifchen Küftenftädte feines Landes in das Innere 
bes Reichs verfegte, und dagegen die Macedonier in die Küften- 
ftädte verpflanzte. Am ſchönſten zeigt fih dieſe Seite von Phi⸗ 
lipp's Weſen in dem Umftand, daß er den Philoſophen Ariftoteles, 
welcher alle Kenntniffe und geiftigen Beftrebungen der Griechen 
in ſich vereinigte, zum Lehrer und Erzieher feines Prinzen Aler- 
ander auserfor, befonders aber in der feinen Art und Weiſe, 
mit der er diefen Dann darum erfuchte. Philipp fehrieb nämlich 
unmittelbar nach der Geburt feines Sohnes Alerander dem Ari⸗ 
fioteles, mit welhem er ſchon in feiner Jugend in Berfehr ge- 
treten war, einen Brief, der hier Plab finden mag, obgleich feine 
Echtheit nicht unbezweifelt ift: „Ich zeige dir an, daß ich einen 
Sohn erhalten habe. Ich bin den Göttern dankbar, nicht ſowohl 
daß mir ein Sohn geworden ift, als vielmehr daß derſelbe gerade 
in der Zeit geboren warb, in welcher ein Ariftoteles lebt; denn 
ich hoffe, Daß er von dir erzogen und gebildet und dadurch mei⸗ 
ner felbft und feiner hohen Beſtimmung würdig werden wird. 
Ich halte nämlich für beffer, gar Feine Kinder zu hinterlaffen, 
als folche, die ihren Vorfahren Unehre machen!” 

In fittliher Rückſicht ftand Philipp höher, als die entarteten 
Republikaner feiner Zeitz feine wahrhaft Föniglide Großmuth, 
feine Freundlichfeit und felbft fein Privatleben bildeten einen auf- 
fallenden Kontraft gegen bie gewinnfüchtige, fophiftifhe Gemein- 
heit der meiften Staatsmänner, welche damals die Nepublifen der 
griechifhen Welt Teiteten. Philipp war jedoch nicht frei von ein- 
zelnen und zum Theil groben Laftern, und fleht in biefer Be⸗ 
siehung feinem Sohne weit nad. Allein auch dieſe Sittenlofig- 
feiten waren gewiß nicht fo arg, als fie in ben und erhaltenen 
Schriften des Alterthums von politifhen Gegnern des großen 
Königs oder von republifanifh gefinnten Gefchichtfchreibern dar- 
geftellt werben. Philipp liebte unter Andern den Trunfz aber 
bie Sitten und Einrichtungen des macebonifchen Bolfes waren fo 
befhaffen; daß bei ihnen, gerade wie unter den germanifchen 
Bölfern des Mittelalters, Gelage und Feſte eine wichtige Rolle 
fpielten, und daß, fowie noch im Anfange des achizehnten Jahr⸗ 
hundert an beutfhen und nordifhen Höfen, ein guter Staated- 
mann und Diplomat auch ein ftarfer Trinfer fein mußte. Diefe 
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Eigenfhaft war .alfo einem macebonifhen König ebenfo unent- 
behriih, wie die Gewandtheit und Feinheit im gefelligen Leben, 
welche Philipp ebenfalls in hohem Grade befaß; und aud Phi- 
lipp's Sohn, Alerander, der den Trunf nicht liebte, nahm des⸗ 
balb Doch wenigftens den Schein davon an, und fuchte durd feine 
Unterhaltung den Generalen und Hofleuten die Zeit und Ge⸗ 
legenheit des Trinfend zu verlängern. Außerdem erzählt aber 
auch derfelbe Schriftfteller, welcher den König Philipp wegen fei- 
ner Neigung zum Trunf am beftigften tabelt, dag Philipp, wenn 
er zur Unzeit dem Weine gefröhnet, fih auf die Nüchternheit ſei⸗ 
nes Feldheren und Staatsnannes Antipater verlaffen habe. 

Ebenfo, wie mit der Trinkſucht Philipp’s, verhält es fi mit 
ben andern Laftern, weldhe von ihm berichtet werben, Sie waren 
ihm zur Erreichung feiner politifchen Zwecke foͤrderlich, weil da= 
durch der macedonifhe Adel enger an ihn gefeffelt, und bie 
Griechen, die an feinen Hof famen, für ihn eingenommen wurden. 
Er felbft trug aber außerdem Sorge, daß dieſe Lafter feine Staats⸗ 
gefchäfte nicht beeinträchtigten. Philipp hatte an Poffenreiffern 
Gefallen, und trieb felbft öfters Poſſen; dies hing aber theilg 
mit feiner Liebe zur ©efelligfeit und mit feiner Laune zufammen, 
theils erfrifcht ja oft nichts Den männlichen Geift mehr und hält 
ihn mehr munter, als eine Kinderei zur rechten Zeit. Auch mach⸗ 
ten gerade die Sänger, Tänzer, Luſtigmacher und Spieler, welche 
er zuweilen vor fich ließ, ſowohl feinen eigenen Leuten, als auch 
den Entarteten griechifchen Patriciern und dem an dergleichen von 
jeher gewöhnten theſſaliſchen Adel den Aufenthalt an feinem Hofe 
in hohem Grade angenehm. Außerdem fagt derjelbe Schrifiiteller 
bes Alterthums, deſſen Bemerfung über Philipp’s Trinkſucht fo 
eben erwähnt wurde, zur Ehre diefes Königs, daß Philipp den 
Anblick des Antipater gefcheut habe, wenn er einmal zur Unzeit 
fih mit dergleihen Dingen abgab. Bedenkt man endlich noch, 
melde Kraft und welches Temperament Philipp befaß, und wie 
angeftrengt und umfaflend zu allen Zeiten feine Thätigfeit war, 
fo wird man .in Betreff diefer Lafter eher geneigt fein, einen 
ſolchen Mann zu entfchuldigen, ald die meiftens zugleich entarte- 
ten und müßigen Griechen feiner Zeit. 
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Auch die Art und Weife des Außeren Lebens biefes Königs 
zeigt den großen Staatsmann und Feldherrn, der im Berfolgen 
eines würdigen Zieles die leeren Formen und eitlen Genüffe, welche 
dem Alltagsmenjchen das Wichtigfte find, verfcehmäht und nur dann, 
wenn fie wirklich einen Werth haben, zuläßt. Philipp lebte im 
Kreife feiner Generale und Freunde einfah; wenn aber Feſte 
gehalten oder Fremde und Gefandte griechifher Staaten em- 
pfangen werden foliten, dann mußte fein Hof die glänzendfte Ge- 
ftalt annehmen. Er fuchte bei folchen Gelegenheiten den eitlen 
Arhenern und andern Griechen durch Großartigfeit und Pracht 
zu imponiren; alles Kleinlihe und alle Kargheit waren dann 
verbannt, und die für Gefandte getroffenen Einrichtungen, Die 
Bewirthung berfelben, die Sorge für ihre Behaglichkeit und bie 
ganze Art ber Gaftfreundfchaft überhaupt waren fo beſchaffen, 
daß fie auf Alfe, felbft auf die feindlich gefinnten Gefandten, ben 
beabfichtigten Eindrud hervorbrachten. 

Bei dem Streben nach der Oberherrfchaft. in Griechenland 
batte Philipp den Bortheil, daß die Griechen ſelbſt ihm durch ihre 
Entartung dazu behülflih waren. Schon durch bie in dem Geifte 
und den Berhältniffen diefes Volkes eingetretene Veränderung 
war dem macebonifchen @roberer vorgearbeitet worden. Die 
berrfhende Genußſucht und Geldgier verfchafften feinem Golde 
ben Eingang; das aufgefommene Söldnerwefen Tieferte feinem 
Heere die beften Rekruten; und endlich mußte ſchon allein das 
Treiben des um Sold dienenden Raubgefindels und feiner Haupt⸗ 
leute viele unter den ‚Griechen zu ber Überzeugung drängen, baf 
ed bei weitem beffer fei, wenn einem erblichen und conftitutionellen 
Herrſcher auch die freien Staaten unterworfen würben, ald wenn 
irgend ein roher Soldat oder Glücksritter ſich denfelben als Ge⸗ 
bieter und Herr aufdränge. 

Wie der neue Zuſtand der Dinge, welchen Philipp und ſein 
Sohn in Griechenland herbeiführten, von dieſen beiden Königen 
nicht etwa dem eigentlichen Sinne des Wortes nach geſchaffen 
wurde, ſondern in der Zeit ſelbſt lag, und durch die Bemühungen 
Beider nur vollkommen entwickelt ward, fo waren auch die Ver⸗ 
änderungen und Einrichtungen, welche Philipp in ſeinem Stamm⸗ 
Jande Macedonien machte, ſchon längſt vorbereitet. Philipp ſam⸗ 
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melte und ordnete die Ergebniffe deſſen, was feine Vorfahren für 
bie Umbildung des macedoniſchen Volkes ſtückweiſe gethan hatten, 
förderte die feitber durch manderlei Hinderniffe zurüdgehaltene 
Entwidelung besfelben auf eine fchnelle Weife, und führte Die 
Beftrebungen früherer Könige zum Ziele. 

Um dieſe von Philipp vollendete Umbildung und neue Ein 
richtung des macedonifchen Königreichs Klar zu erfennen und rich— 
tig zu beurtheilen, muß man ben Nationaldharafter und die her- 
kömmlichen Sitten der Macedonier berüdfichtigen, Die macebon- 
iſchen Einrichtungen hatten urfprünglich viel Ähnlichkeit mit den 
tbeffalifhen, und in den Sitten wie in der Berfaffung hatte fich 
bei den Macedoniern vieles aus ber älteften heroifchen Zeit er 
halten. Die Macedonier hatten, wie die Griechen des Homer- 
ifhen Zeitalters, eine große Menge von Sklaven, fie Tiebten, 
wie diefe, die Jagd, die Kriegsübungen und den Waffentanz, 
und batten auch bei manchen Gelegenheiten die in der älteren 
griechiſchen Zeit allgemein herrfchende Sitte, bei Tiſche zu figen, 
ftatt fih, wie bie fpäteren Griechen thaten, zu lagern. Cbenfo 
war auch das ftarfe Trinken, welches überhaupt von jeder rittex- 
lichen Heldenzeit unzertrennlich zu fein feheint, unter den Mace- 
boniern herrſchend; man pflegte viel und aus großen Humpen 
zu trinfen, und die Trunfenheit war bei den Mahlen biefes Vol⸗ 
fes eine nicht feltene Erfcheinung. 

Auch die Einrichtung des Reichs hatte viel Ähnliches mit der 
ber alten Griechen und Germanen, Das Berhältnig des Königs 
zu feinem Adel war ein Verhältniß der Gleichheit, verbunden mit 
Unterordnung, und aud das Volk hatte biefelbe Stellung wie zur 
Zeit Homer’d. Es konnte 3. DB. in Macedonien, wie bei ben 
Homerifhen Helden, Fein Beihluß ohne die Zuftimmung des 
Bolfes oder doch wenigſtens ohne den Schein feiner Zuftimmung 
gefaßt werden. Berner gehörte das Leben bes Einzelnen ber 
gefammten Nation an; deshalb war aud in Macebonien bie 
Steinigung, d. h. eine durch die Hand Aller vollzogene Hinridh- 
tung, Die einzige Art ber Todesftrafe, Der macedoniſche Adel war krieg⸗ 
erifch und mächtig, wie ber theſſaliſche; allein er hatte nicht, wie Diefer, 
Leibeigene, fondern bie Bauern waren freie Grundbefiger, die ſich 
jedoch dem Adel gern anſchloſſen, wenn dabei Ehre und Vortheil 
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zu erlangen war. Das Bol fand alfo zu Den edein Familien 
bes Landes. in’ demſelben Verhältniß, wie diefe zu dem König. 

Nah allem diefem war ein macedonifher König das Ober- 
haupt einer mehr oder weniger militärifchen Ariftofratie. Er be- 
faß, wie ein König der Homerifchen Zeit, nur dann eine felbft- 
fländige Macht, wenn er Friegerifche Talente hatte, alfo Die dic 
tatorifhe Gewalt eined Generals ſich anzueignen mußte, und 
nöthigenfalld den ihm ergebenen und von ihm bezahlten Haufen 
zu feinen Zweden zu benugen verftand, Die beitändigen Unruhen, 
von welchen die macedoniſche Gefchichte redet, rührten daher, daß 
bie in ihrem Einfluß auf ben Staat gehemmten Könige nad 
einer unumfchränften Gewalt firebten, Widerftand in der Nation 
fanden, und mit Prätendenten zu kämpfen hatten, welde biefe 
ihnen entgegenfeste, Durch folhe unaufhörlihen inneren Zwiltig- 
feiten fanf, wie ehemals in Deutfchland, das Anfehben und bie 
Kraft der Nation gegen fremde Volker ſehr herab. Die Thefla- 
lier, ſobald ſie einmal unter ſich einig geworden waren, überwältigten 
Macedonien, und erhoben daſelbſt Könige auf den Thron oder 
ſtuͤrzten ſie. Die rohen Illyrier und andere Nachbarvölker räube⸗ 
riſcher Art brachen häufig in das Land ein und plünderten es. 
Auf dieſe Weiſe unterlag das kräftige, nationalſtolze und krieger⸗ 
iſche Volk der Macedonier nicht ſelten der Willkür anderer Na— 
tionen, weil durch ſeine politiſchen Einrichtungen häufig innere 
Zwiſte hervorgerufen wurden, und dieſe ſeine Kraft lähmten und 
zerſplitterten. 

Philipp änderte die bisherige Verfaſſung von Macedonien; 
aber er that dies in einer wahrhaft nationalen Weiſe und ſo, 
daß ſeine Änderungen nicht als eine neu geſchaffene politiſche 
Einrichtung, ſondern als eine neue und kräftigere Entwickelung 
der Nation anzuſehen ſind. Er ließ die Macedonier in ihren 
Rechten ungekränkt, wandelte aber die mehr oder weniger militä- 
rifhe Ariftofratie, welche von jeher. im Reiche beftanden hatte, in 
eine pöllig militärifhe um, und fuchte fie von dem Herrfcher ab» 
hängig zu machen. Den Adel wußte er dadurch, daß berfelbe ihn 
bei feinen Jagden, Kriegen und Kelten umgab, an feine Perfon 
zu feſſeln. Philipp nahm ſich dabei wohl in Acht, die Hoforbnung 
des perfifchen Königs und feiner Satrapen nadzuahmen, ober 
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Schranken und Klaſſen zu errichten; benn feiner Überlegenheit 
bewußt, beburfte er biefer Formen nicht, er blieb Deshalb immer 
ber Erſte unter Gleichen. Außer feinen Macedoniern, die den 
Kern feiner Macht bildeten, verfchaffte er fih in Thracien, in den 
eroberten griechifchen Städten und in Theffalien noch eine andere, 
weit größere Macht, über. welche er, obgleich auch diefen Völkern 
mit nur wenigen Abänderungen ihre Rechte gelaffen wurden, un- 
umſchränkt gebieten fonnte, Ungeachtet ed möglich geweſen wäre, 
mit Hülfe diefer Macht fi eine unbeichränfte Regierung in 
Macedonien zu verfchaffen, fo fiel eg Doch weder Dem König Philipp 
noch feinem Sohne Alerander ein, ihre Monardie in eine Des- 
potie umzuwandeln. Beide zeigten im Gegentheil ſtets Achtung 
für freie griehifche Kraft und für bie bei ihrem eigenen Bolfe 
beitehenden conftitutionellen Formen. Dadurch hatten beide Kö⸗ 
nige aber auch den Vortheil, daß ihre Macht und ihre Be— 
firebungen nit die Macht und Angelegenheit eines Einzelnen, 
fondern die der Nation waren. Das alte Recht und dag Selbft- 
gefühl der Macedonier blieben beftehen, und der macebonifche 
Adel in Philipp's Heer bildete einen politifchen und militärifchen 
Rath, den man fafl mit dem römischen Senat der früheren Zei- 
ten vergleichen fann. Auch die fremden Bölfer, welche Philipp 
feinem Scepter unterwarf, die Theffalier, Griechen und Thracier, . 
behandelte er auf die ihnen eigenthümlihe Weile. Er ließ den- 
felben ihre Rechte und gewohnten Einrichtungen, und änderte nur 
foviel an benfelben, als nöthig war, um feine Herrfehaft ficher 
zu ftellen und über die erworbene Macht ungehindert verfügen 
zu können. Bei jedem biefer Völfer hatte er einen befonderen, 
dem Charakter derfelben angemeflenen Hauptzweck: Das eine Diente 
ihm vorzugsweife für feine Kriege, das andere aber zur Vermehr⸗ 
ung feiner Einkünfte, oder auch blos um durch dasfelbe einen 
Berührungspunft mit andern Völkern zu erhalten. 

Philipp’s Macht war, ungeachtet aller beibehaltenen Freiheit 
und Gefegmäßigfeit, eine eigentlihe Militärmacht. Ebendeswegen 
ift die von ihm gemadte Einrichtung des Heeres von großer 
Wichtigkeit. Sie hing enge mit Philipp’s politifcher Einrichtung bes 
Reihe zufammen, und beide Dinge zufammengenommen waren 
bag, was ihm vorzugsweife bie Oberberrfchaft in Griechenland 
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verichaffte und fiherte: Philipp bildete die Kriegswiffenfchaft 
felbft weiter aus, und gründete Darauf, daß er fie bei feinem 
Heere anwandte, die Macht, weldhe nachher feinem Sohne bie 
Herrfhaft der Welt verſchaffte. Er benugte dabei alle Erfind- 
ungen der ausgezeichneteren Söldner-Hauptleute, ihrer felbft aber 
bediente er fih nur dann, wenn fie in feinem Heere auf Die 
Ehrenpläge Berzicht leifteten, und mit bloßem Geld-Vortheil vor- 
lieb nahmen. 

Die verfchiedenen Truppengattungen, aus weldhen Philipp 
fein Heer zufammenfeste, behielten die eigenthümliche Bewaff- 
nungsart ber einzelnen Theile des Landes, denen fie angehörten, 
und dieſe wurde nur foweit abgeändert, ald es Die Verbindung zu 
einem geordneten Ganzen und die militäriiche Klugheit erforderte, 
Wir finden daher in Philipp’s Heer alle Truppengattungen, von 
ber fchwer gerüfteten Ritterfchaft, wie fie im Mittelalter vorkam, 
an bis zu den Panduren und Kofaden des achtzehnten Jahr⸗ 
bunderts. Alerander und die aus feiner Schule hervorgegangenen 
Generale fohritten auf Diefer von Philipp betretenen Bahn weiter 
fort, und benusten alles, was fie auf ihren Eroberungszügen -bei 
irgend einem Volk Paſſendes fanden, für ihre militäriſchen Ein— 
richtungen. 

Den eigentlichen Grundbeſtandtheil von Philipp's Heer bildete 
bie maredonifche Nationalmacht, welche er nad) der Art der griedh= 
ifchen fchwerbewaffneten Bürgermacht oder der fogenannten Ho⸗ 
pliten eingerichtet hatte, Er fügte derfelben aber, zum linterfchied 
von biefer, auch eine nationale Reiterei ober eine Garde zu Pferd 
bei, welcher nicht allein die Griechen nichts Ähnliches entgegen- 
ftellen konnten, fondern die fogar vor den Rittern bes römifchen 
Volks, in Rückſicht auf ihre Zahl, Übung und Bewaffnung, Bor- 
züge hatte, Das Fußvolk ward aus dem Volke geworben, und . 
bildete die fogenannte Phalanx; die Reiterei Dagegen war ber 
auserlefene Theil des macebonifchen Adels, Beide ftellten gleich= 
fam den Ausfchuß oder Kern der macedonifchen Nation vor, und 
fochten als folcher, nicht aber als Soldaten im Dienfte eines Er- 
oberers. Philipp’s und Alerander’s Heer war aljo eine Nation, 
und hatte Nationalgefühl und einen eigenen Willen; dasfelbe ward 
daher auch nie zum todten Werkzeug, und Alexander mußte auf 
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feinem Zuge in das ferne Indien umkehren, fobald feine Truppen 
fih mweigerten weiter mit ihm zu ziehen. Die Phalanx ftellte die 
Maffe des Volks vor, und wurde als folde auch dann jedes 
Mal verfammelt, wenn ein Gericht über Leben und Tod zu hal- 
ten oder ein Beſchluß von allgemeiner Wichtigkeit zu faffen war. 
Ebenſo repräfentirte die zur Phalanı gehörige Reiterei, in Ver— 
bindung mit einer Garde zu Fuß, welche für den eigentlichen 
Dienft beim König beftimmt war, den macedonifhen Adel, und 
feste dem Freiheitsſtolz der Griechen Nationalgefühl und Natio⸗ 
nalſtolz entgegen. 

Die Phalanx, bei welcher Philipp die in Macedonien von 
alter Zeit ber gebräuchlichen Evolutionen beibehielt, Alexander 
aber bie der Spartaner einführte, war anfangs nur fechzehn- 
taufend Dann ftarf, wurde aber fpäter fehr vermehrt, Sie ward, 
wenn der Boden und die Umftände e8 erlaubten, fechzehn Mann 
hoch aufgeftellt, und bildete dann eine innig verbundene eiferne 
Mafle, welche auch als Maffe wirkte, Ihre Bemweglichfeit erhielt 
fie durch die Teichtbewaffneten und Reiter, die ftets auf den Flügeln 
ftanden. Die Soldaten hatten Schwerter, welche wie Die röm- 
ifchen zugleich zu Hieb und Stich eingerichtet, aber größer und 
fhwerer zu handhaben waren, als biefe. Die Hauptwaffe war 
bie Sariffa, ein nicht weniger als ein und zwanzig Fuß langer 
Speer. Wegen biefer Länge ragten die Sariffen von fünf Glie- 
bern vorne an ber Fronte hervor; bie übrigen Glieder legten 
ihre Speere auf die Schultern der vor ihnen Stehenden, woburd 
die Schwenfungen ungemein erleichtert wurben. Die Schilder 
waren fo groß, daß fie.den ganzen Körper bedten. 

Die zur Phalanı gehörende Reiterei, welche dag Agema ber 
Hetären d, h. die Schaar der Freunde und Genoffen des Kö— 
nige genannt wurde, und zugleich auch einen Theil der Föniglichen 
Garde bildete, feheint mie ftärfer als zwölfhundert Mann gewefen 
zu fein, Sie war in Ileen oder Schwadronen abgetheilt, die den 
Abtheilungen der Phalanx entiprahen. Die einzelnen Schwab: 
ronen waren wahrfcheinlich fo zuſammengeſetzt, Daß jede aus dem 
Adel einer andern Gegend Macedoniens beftand. Die Anführer 
der Schwadronen hatten wegen dieſes Umſtands und vermöge 
ihrer Geburt einen angefebenen Rang. Diefe Reiterei war 
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durchaus ſchwer gerüftet, wie die ber Theffalier, deren Einricht- 
ung wahrjcheinlich zum Muſter genommen worden war. 

Die ebenfalls aus Adeligen beftehende Garde zu Fuß ober ‚bie 
königliche Leibwache führte den Namen Pezetären d. h. bie 
Sreunde oder Genoffen zu Fuß, und wurde wegen ihrer langen 
Schilder oft auch das Corps ber Hypaspiften d. h. der Schild⸗ 
tragenden genannt, Sie beftand aus breitaufend Mann, und ihre 
Dewaffnungsart fcheint von der der Phalanı nicht wefentlich ver⸗ 
ſchieden gewefen zu fein, mit der alleinigen Ausnahme, daß die 
Pezetären längere und ſchwerere Schilder und Sariffen hatten, 
Außer dieſem Corps gab ed noch eine andere Garde zu Fuß, 
welche aus bem niederen macebonifchen Adel genommen war, und 
die Schaar der Argpraspiden d. h. der Garde mit filbernen 
Schildern hieß, weil fie Schilder batte, die mit filbernen ober 
überfilberten Platten belegt waren. Die Argyraspiden fcheinen 
nah dem Mufter der fogenannten Peltaften oder halb fchwer, 
halb leicht bewaffneten Fußgänger des Iphikrates gebildet worden 
zu fein; fie hatten einen leichteren Schild und einen weniger 
ichwer zu banphabenden Speer, ald die Soldaten der Phalanr. 
Die dadurch bewirkte größere Beweglichkeit machte, daß biefes 
Corps befonders häufig gebraucht wurde, und nicht wenig zum 
Kriegsruhm der Macebonier beitrug. 

Aus dieſen verfchiedenen Truppenarten befland ber rein maces 
bonifche Theil von Philipp’s Heer. Die Truppen ber unterworfes 
nen und verbündeten Bölfer benuste Philipp je nach ihrer be= 
fonderen nationalen Bewaffnungs- und Streitart, Aus dem thef- 
falifhen Adel 3. B. bildete er eine ſchwer gerüftete Garde zu 
Pferde, welche. ebenfo ftarf war als die des macebonifchen Adels, 
und biefer an Tüchtigfeit gleichftand; Die halbrohen thracifchen 
Stämme bagegen lieferten ihm theild Bogenfchügen, theils eine 
leichte Neiterei, die etwa mit den Kofafen und Hufaren ber 
neueren Zeit zu vergleichen if. 


3. Philipp’s IL Verhältniß zu Griechenland bie zum 
britten heiligen Krieg. 
Nachdem Philipp bie Angriffe innerer und äußerer Feinde auf 
fein Reich zurüdgefchlagen hatte, fuchte er die Macht und bie 
Sälofler’s Weltgeſch. f. d. 2.8.1. 8 
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Grenzen desfelben zunächſt nach der Küfte hin zu erweitern, und 
namentlich die Aihener von derfelben zu verbrängen. Diefe führ- 
ten mit ber Stadt Amphipolis, welche ſich ihnen nicht unterwerfen 
wollte, fhon feit langer Zeit Krieg, fie waren aber gerade damals 
nicht allein zugleich mit den Eubdern und den Thebanern in 
Zwift gerathen, fondern ihre ganze Macht wurde auch durch den 
ausbrechenden Bundesgenofienfrieg in Anspruch genommen. Philipp 
benutzte Diefe Lage der Athener, und bot ihnen an, Amphipolis 
“für fie zu erobern, wenn fie Dagegen die in ihrer Gewalt befind- 
liche macedonifhe Küftenftadt Pypna, einen Ort von viel geringe- 
ver Bedeutung, ihm überlaffen wollten. Die Athener Tießen ſich 
durch dieſes Anerbieten täuſchen, und Philipp brach fogleich auf, 
um Amphipolis zu erobern. Durch das Einverſtändniß mit einer 
Partei in Amphipolis gelang es ihm, fich diefer Stadt zu bes 
mächtigen (358 v. Ehr.); er trat Diefelbe aber nicht den Athenern 
ab, fondern vereinigte fie mit dem macedonifchen Reich. 

Hierauf ward Olynth, obgleich dieſe Stabt vorher den Königen 
von Maredonien ſtets feindlich gewefen war, durch ein Bündniß 
an Philipp’s Intereffe geknüpft. Der König trat den Ofynthiern 
bie Stadt Anthemus, welche von ihnen fchon lange in Anſpruch ge- 
nommen wurde, ab, und verfprach ihnen bei der Eroberung ber 
am Bufen von Salonichi gelegenen und den Athenern un= 
terworfenen Städte Pydna und Potidäa Hülfe zu leiſten, weil 
er diefe lieber in ihrer als der Athener Gewalt fehe. Beide 
Städte wurden von ihm eingenommen und hierauf fogleih den 
Dipmthiern übergeben; denn es galt dem fchlauen König damals 
noch nicht um den Beſitz diefer Pläge, fondern blos darum, daß 
bie Athener ‚ihrer Seflungen in feinem Lande und beffen Nähe 
beraubt würden. Die Eroberung von Pydna fand wahrfcheintich 
im Jahre 358 v. Ehr. Statt, die der Stadt Potidäa aber, melde 
eine lange und bartnädige Belagerung aushielt, im folgenden 
Jahre. Einige Gefchichtfchreiber des fpäteren griechifchen Alter- 
thums fagen, daß Philipp an demfelben Tage, an weldhem er 
Potidäa einnahm, zugleid drei freudige Nachrichten erhalten habe, 
nämlich die von der Geburt feines Sohnes Alerander, die von 
dem Siege feiner Rofle in den olympifehen Spielen und bie Nach⸗ 
richt von einem andern Siege, welchen fein General Parmenio 
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Aber die von neuem in Macedonien eingebrochenen Illyrier er⸗ 
fochten hatte. Eine. forgfältige Unterfuchung der Begebenheiten 
lehrt jedoch, daß jene Schrififteller höchkt wahrfcheinlich Die wirk⸗ 
fiche Zeitfolge der Creigniffe dem theatralifchen Effect, welchen 
ein folches Zufammentreffen heroorbringen mußte, aufgeopfert ha⸗ 
ben. Der Sieg über die Illyrier und der in Olympia mögen 
wohl fur; vor der Eroberung von Potidäa erhalten worden fein; 
bie Einnahme von Pydna aber fällt vermutblid in das vorher- 
gehende Jahr, und Aferander wurde böchft wahrſcheinlich erft im 
Sahre 356 v. Chr. geboren. 

Philipp benahm ſich bei dem Streben, bie athenifche Macht 
aus der Nähe von Macedonien zu verbannen, ſowie bei ſeinen fer⸗ 
neren Bemühungen um die Erweiterung ſeiner Herrſchaft mit be⸗ 
wunderungswürdiger Schlauheit. Er kannte ſeine Feinde genau, 
und wußte fie im Intereſſe feiner Plane fehr geſchickt zu täufchen. 
Namentlich gelang ihm dies vollfommen mit den Athenern, welche 
fih in einem unverbefferlihen Zuftande der Entartung befanden. 
‚Die Athener waren damals fo erfchlafft, daß fie nicht allein den 
gemeinen Kriegsbienft, fondern fogar die Anführung großer Heere 
gedungenen Fremdlingen überließen. Bon einem Streben für bag 
gemeine Befte waren überhaupt nur fehr wenige Bürger Athen’s 
befeelt, jeder dachte bios an fi) und feinen eigenen Vortheil; 
Üppigfeit und Practliebe nahmen in demfelben Grade. zu, in 
welchem der allgemeine Reichthbum und die Handelsgröße Athen’g 
abnahmen; manche Bürger lebten wie Fürften, und prahlten ‚mit. 
dem Glanze und den Sitten verborbener Höfe; das Unzureichende 
der rechtlichen Mittel der Exiſtenz endlich trieb die angeſehenſten 
Männer des Staats zu argen Betrügereien und zu einer fchmaͤh⸗ 
lichen Verkäuflichkeit, ſo daß ein längeres Fortbeſtehen der rein 
demokratiſchen Verfaſſung eine Unmöglichkeit war, und ber Staat 
bis zu dem Untergang berfelben in alfen feinen Unternehmungen 

fhlecht geleitet fein mußte. ‚Philipp zog aus diefen Zuftänden 

und Berhäftniffen ben. beften Nugen. Durch Geld verfhaffte er 

fih in Athen eine Partei, weldhe das Bolt für ihn bearbeitete 

und, wenn biefes etwa nicht für ihn zu gewinnen war, wenigftend 

jede entfcheidende Maßregel gegen ihn verzögerte. Diefe mace— 

bonifche Partei in Athen, an beren Spie in der erſten Zeit 
8* 


- 
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Philipps Philokrates, fpäter aber der Redner Aeſchines 
fland, und welcher eine andere Partei. unter der Leitung des Des 
moſthenes entgegenwirkte, warb durch Philipp's Schlauheit und 
Gewandtheit auf jede Weife und bei jeder Gelegenheit unterftüt. 
So gab er ihr 3.2. bei ber Eroberung von Potidäa dadurch ein 
trefflihes Mittel an die Hand, ihn zu loben und das Volk irre 
zu führen, daß er Damals ebenfo, wie früher bei der Beſiegung 
bes Kron-Prätendenten Argäus, die gefangen genommene athen- 
iſche Mannfchaft auf eine freundliche und ehrenvolle Weife ent- 
ließ. Wie in Athen, fo verfchaffte Philipp fih auch in andern 
griechifchen Staaten vermittelft der Beftechlichfeit. und Eitelfeit der 
leitenden Männer eine Partei, und machte dadurch nach und nad 
Griechenland von ſich abhängig, noch ehe er basfelbe mit ben 
Waffen unterwerfen konnte. 


4. Philipp’s Unternehmungen in Thracien und. die 
frühere Geſchichte dieſes Landes. 


Philipp's Plane richteten fih, nach der Eroberung von Po⸗ 
tidaͤa, zunächft auf Thracien, und dieſes feither, in Bezug auf 
bie Menfchheit im Allgemeinen, ganz bedeutungslofe Land erhielt 
jest als Provinz von Macedonien, fowie unmittelbar nachher als 
befonderes Königreih zum erflen Male eine Wichtigkeit für die 
Weltgefchichte. Deswegen ift es nöthig, vor der Erzählung bes 
weiteren Berlaufs ber Begebenheiten bie Verhältniffe des thraci- 
hen Volkes und feine feitherige Gefchichte mit wenigen Worten 
anzudeuten, 

Die Thracier bewohnten ein Rand, welches im Altertum ſei⸗ 
ner vielen Wälder und Sümpfe wegen ein rauheres Klima hatte, 
als jest. Sie waren in viele Bölferfchaften zertheilt, und 
buch die an ihrer Küfte gegründeten griechifchen Pflanzftäbte vom 
Meere abgefihnitten. Diefe Verhältniſſe hatten die Wirfung, daß 
bag thraciihe Volk lange auf einer niederen Stufe der- Eultur 
fiehen blieb, und fi der übrigen Welt nur burd feine wilde 
Tapferkeit und durch Die ewigen Kriege der verſchiedenen 
Stämme unter einander befannt machte. Unter Darius I. wurbe 
Thracien, welches damals fehr ſtark bevölkert war, ben Perfern 
unterworfen. Died war für das Land von großer Wichtigfeit; 
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denn durch bie perfifche Herrfchaft, welche mehr als breißig Jahre 


in Thracien beftehen blieb, wurben mande ber bortigen Bölfer- 


fchaften an eine regelmäßige Regierung gewöhnt, und bie wilden 
Bergvölker auf ihre Urfige eingefchräntt. Der unglüdliche griech⸗ 
iihe Feldzug des Kerres und die Vernichtung feiner Herrſchaft 
auf ber europätichen Seite des ägätfchen Meeres hatte für Thras 
cien den wichtigen Erfolg, daß dadurch der Anlaf zur Entftehung 
eines eigentlichen Staates und größeren Reiches gegeben wurde. 

Dieſes neugefchaffene Reich war das der Odryfen, einer in 
der öftlihen Hälfte von Süd-Thracien, um den Hebrus = Fluß 
oder die heutige Mariga wohnenden Bölferfchaft. Das wichtigfte 
ber Völker, welche. neben ben Odryſen im Welten bes füblichen 
Thracieng ihre Sitze hatten, waren bie Pionier, welche nordöſtlich 
von Macedonien, gegen den oberen Artus oder Wardar⸗-Fluß hin 
wohnten, und zu denen auch bie als Bogenſchützen und Teichte 
Truppen berühmt gewordenen Agrianer gehörten. Die länge 
ber Donau bin ſich erſtreckende nörblihe Hälfte von Thracien 
hatten zu Darius Zeit die Triballer und Geten inne; fene 
wohnten im heutigen Servien, biefe im Often besfelben bis zur 
Küfte des ſchwarzen Meeres. Die Lesteren verließen aber zur 
Zeit Alerander’s bes Großen ihren feitherigen Wohnſitz, und fiedel: 
ten fich auf ber Nordfeite der. Donau an, 

Als die perſiſche Herrſchaft aus Thracien ſchwand, erhoben 
fi die Odryſen unter einem König, welder Teres hieß, Sie 
unterwarfen fi) einige Fleineren Völkerſchaften, und traten auch 
mit ben benachbarten griechifchen Colonieen in näheren Verkehr. 
Teres Sohn, Sitalkes, welder zur Zeit des peloponnefifchen 
Kriegs Iebte, und mit Athen verbündet war, breitete feine Herr= 
fchaft noch weiter aus, Unter Seuthes aber, dem Nachfolger 
bes Sitalfes, erreichte die Macht der Odryſen ihre größte Höhe; 
das Reich erſtreckte fi) Damals von der Südküſte Thraciens und 
vom Neſtus⸗ oder Karaſu⸗-Fluſſe an bis zur Donau; auch griecdh- 


iſche Colonieen wurden dem Beherrſcher desfelben tributpflichtig, 


und die Einfünfte des Staats beliefen ſich auf mindeftens achthundert 
Talente oder zwei Millionen Gulden (1,160,000 Thlr.). Die odryfiſche 
Macht hatte aber faum ihren Gipfel erreicht, als fie auch fchnell 
zu ‚finfen begann. Schon Sitalfes hatte am Ende feiner Re- 
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gierung eine ſchwere Niederlage durch die Triballer erlitien, von 
feinem nächſten Nachfolger aber fielen fchon einige der unter- 
worfenen Stämme ab. Ihrem Beifpiele folgten bald andere Stämme, 
und die Odryſen verloren auf diefe Weife ſchnell ihre ganze 
Macht und Bedeutung. Die Odryfen waren übrigens während - 
ihrer Herrfchaft nur bis zum Beginne einer @ultur gefommen, 
und ihr Reich hatte aus einem Gemifche vieler Völkerſchaften 
befanden, welde nur durch äußere Gewalt zuſammengehalten 
wurden, und notbwendiger Weife beim erften Stoß, den die ihnen 
gebietende Macht erlitt, fi) von einander trennen mußten. So 
viele Truppen aud der König der Odryſen in den Krieg führen 
fonnte, fo bildeten dieſelben Doch fein eigentliches Heer, fondern 
eine ungeordnete, zuchtloſe Maffe, welche nur mit ben Schwärmen 
ber Kofafen, der Tataren und ähnlicher Völker verglichen wer- 
ben fonnte, Der Kern der Macht war fehr Hein, und die odryf- 
ifchen Könige der folgenden Zeit hingen Deswegen auch ganz von 
gemietheten griechifchen Truppen und deren Generalen ab. 

Die von Seuthes abgefallenen Völkerſchaften fanfen in ihre 
frühere Verwilderung zurüd; nur eines derfelben. bildete ein klei⸗ 
ned Reich im ſüdlichen Thracien, welches neben dem odryfifchen 
fortbeftand, es erlangte aber niemals die Bedeutung, welche die⸗ 
fes früher gehabt hatte. Der Zuftand von Thracien überhaupt 
war in den Zeiten nad Seuthes wieder, wie früher, ein ver- 
wirrtes, räuberiſches Treiben der einzelnen Stämme, deren Macht 
mit dem Glück fiieg und mit dem Unglüd fanf, Zur Zeit des 
Iphikrates herrſchte im füdlihen Thracien Kotys, der Häupt- 
ling eines dieſer Stämme, Diefer wurde durch griechifche Sold- 
truppen, welche er in feine Dienfte genommen hatte, jo mächtig, daß 
er burch die Pracht feines Hofes und die Üppigfeit feiner Mahle 
felbft die Griechen in Erftaunen zu fegen vermochte. Kotys war 
übrigens ein bloßer Raubfürft, der feine Herrſchaft bios darum 
auszubehnen ſuchte, um feine fehmwelgerifchen Genüffe vermehren 
zu können; er zeichnete fi) außer feinem Reichthum und roh 
finnlihen Leben nur durch Wuth und Graufamkeit aus, Im 
Onofarfis, einer feiner Sommer-Refidenzen, hatte er die fchönften 
Gärten und LTuftwälder anlegen laſſen, und hier fröhnte er vor- 
zugsweife feiner Schwelgerei und Wollufl, Er trat mit Athen in 
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Verbindung, gerietb aber nachher, wegen feiner Raubzüge gegen 
bie atheniſchen Bundesftädte in Thracien, mit ben Athenern in 
Krieg, und fo fehr hatte das Nationalgefühl der Griechen ſich 
abgeftumpft, daß damals Iphikrates dieſem Barbaren gegen feine 
Bateritadt Hülfe leiſtete. Iphikrates heirathete Kotys Tochter, 
wurde aber deſſen ungeachtet ſpäter von ihm entlaſſen, und durch 
Charidemus, einen der roheſten und ausſchweifendſten Söldner⸗ 
Häuptlinge, erfetzt. Kotys trieb zuletzt ſeine Voͤllerei, Wolluſt 
und Grauſamkeit bis zum Wahnſinn, und ſtarb durch die Hand 
zweier Bürger der thracifchegriechifchen Seeſtadt Aenos. 

Der Tod des Kotys brachte im ſüdlichen Thracien eine große 
Berwirrung hervor, welce- den Athenern fehr zu Statten Fam. 
Die drei Söhne dieſes Königs, Kerfobleptes, Berifades 
und Amadofug, welde nah dem Willen des Vaters die Herr: 
ſchaft unter ſich theilen follten, entzweiten ſich ſogleich mit einander. 
Kerfobleptes gewann den Charidemus mit feinen Söldlingen für 
fih, der beiden andern Brüder aber nahmen ſich die Athener an. 
In dem Kriege, welcher dadurch entftand, wurde Kerfobleptes zu- 
lest dahin gebracht, daß er den Athenern den Befis des Cherfo- 
nefus oder der auf der Weftjeite des Hellespont gelegenen Halb- 
infel abtreten mußte; zu gleicher Zeit aber bot die Zwietracht 
ber Beherriher von Süd⸗Thracien dem König Philipp eine vor- 
treffliche Gelegenheit dar, feine Macht in biefem Lande auszu- 
breiten. 

Für den macedonifchen König, der ſchon zu Kotys Zeit einen 
Eroberungszug nad dem füdlichen Thracien gemacht hatte, war 
dieſes Land aus mehr als Einem Grunde wichtig, Im Norden 
der Stadt Amphipolis befanden fi reiche Goldbergwerfe, deren 
jährliher Ertrag auf taufend Talente oder 2,600,000 Gulden 
(1,450,000 Thlr.) angefchlagen wurde, und die, wenn Philipp 
. fi) ihrer zu bemächtigen vermochte, ihm als eine neue Erwerbsquelle 
fehr vortheithaft werben mußten. Außerdem verfchaffte ihm die Unter- 
werfung thracifher Stämme ohne Mühe eine große Zahl von 
Truppen, bie er als Leichtbewaffnete zu Fuß und zu Pferb vor- 
trefflich gebrauchen fonnte. Endlich aber mußte Philipp, daß, wenn 
er einmal Herr des inneren Landes fei, die griechtiichen Pflanz- 
ſtädte auf der Küfte ihm fchwerlich lange widerſtehen Eönnten, und 
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baß durch die Bezwingung biefer Städte zugleich die Athener, 
welchen Diefelben theils unterworfen, theild verbünbet waren, im 
ihrer Macht fehr beeinträchtigt werben würden. Philipp hatte 
bald nah der Einnahme von Potidäa fi ber erwähnten Gold⸗ 
minen bemächtigt, und zur Behauptung berfelben in ihrer Nähe 
eine fefte Stabt angelegt, welde den Namen Philippi erhielt, 
und mit Griechen und Macedoniern bevölkert wurde. Nachdem 
er bierauf eine Zeitlang auf andern Seiten feines Reiches be= 
fhäftigt worden war, benugte er den Zwiſt der Beherrſcher von 
Süd-Thracien, von denen einer ihn um Hülfe gebeten hatte, zu 
weiteren Eroberungen in dieſem Lande, Er entriß dem Kerſo— 
bleptes einen Theil feines Gebiets, und fuchte hierauf von bort 
aus den Athenern den Beſitz des Eherfones zu verfünmern, 


5. Philipps fernere Unternehmungen und ber dritte 
heilige Krieg big zur Eroberung von Olynth. 
Während Philipp durch Eroberungen in Thracien feine Macht 

vermehrte und fefter gründete, hatte er auch im Süden von Ma- 

cebonien feinem großen Plan der Unterwerfung von Griechenland 
vorgearbeitet. Er war nämlih von den Theflaliern gegen bie 
mächtige, im Norden des Landes herrſchende Familie der Aleuaden 
zu Hülfe gerufen worden, und hatte in feinem eigenen wohlver> 
fiandenen Intereſſe nicht gefäumt, dieſem Gefuche Folge zu leiſten. 

Er war nad Theffalien geeilt, und hatte das Land durch einen 

fiegreihen Kampf bald von der unerträglichen Herrſchaft jener 

Familie befreit, Dafür hatten ihm die Theffalier das Recht ges 

währt, in einigen ihrer Häfen und Handelsſtädte Zölle zu er⸗ 

heben, und Philipp erfreute fi alfo jebt des großen Vortheils, 
daß er mit Einem Fuße in diefem Lande ftand, und feine Herr⸗ 
ſchaft ſowohl in Theſſalien felbft, ald auch von dort aus nad) dem 
übrigen Griechenland hin um fo leichter ausbreiten konnte. 
Unmittelbar nad den Eroberungen, welche Philipp auf Koften 

Des Kerfobleptes im füdlichen Thracien gemacht hatte, wandte er 

fi) gegen das im Lande Pierien gelegene Methone, die einzige 

noch unabhängige Stadt zwifchen Maredonien und Theffalien. Er 
erjchien unerwartet vor Methone, konnte basfelbe aber doch erft 
nad einer Iangen und hartnärigen Belagerung einnehmen, bei 
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welcher er ſelbſt durch einen Pfeilſchuß das rechte Auge verlor. 
Er war zwar über ben Widerſtand ber Methoner ſehr erbittert, 
und fehleifte ihre Stadt, gewährte ihnen aber freien Abzug, und 
wies ihnen andere Wohnfige an (353 v. Ehr.). 

Kaum batte Philipp auf dieſe Weife die Straße nah Theſſa⸗ 
lien von allen noch übrigen Hemmniſſen befreit, als ihm ber pho⸗ 
fifhe oder Dritte heilige Krieg eine willfommene Gelegen- 
heit darbot, zu gleicher Zeit Theffalien ganz an fein Reich zu 
fnüpfen- und einen Verſuch auf das eigentliche Griechenland - zu 
machen, Diefer Krieg, weldyer von 356 — 346 v. Chr. geführt 
wurde, gab dem macedonifchen König das Mittel an die Hand, 
auf eine gewiſſermaßen rechtmäßige Weife zur Oberherrfchaft in 
Griechenland zu gelangen, und erhielt dadurch eine bei weiten 
größere Wichtigkeit, ald die beiden anderen heiligen Kriege, welche 
in früheren Zeiten geführt wurden. Die Letzteren hatten für bie 
allgemeine Gefchichte nur eine untergeorbnete Bedeutung; Der 
dritte heilige Krieg aber brachte nicht Allein Macedonien an die 
Spige der griechiſchen Staaten, fondern bewirkte auch, in Folge 
ber während besfelben Statt gefundenen Beraubung des reichen 
beiphifchen Drafels, eine große Ummälzung im religiöfen und 
moralifchen Leben der Griechen, fowie in allen ihren auf Gelb 
und Geldumlauf beruhenden Berhältniffen. Diefer wichtige Krieg 
wurde Dur Die Amphiktyonen felbft herbeigeführt. 

Der delphiſche Amphiftyonen- Bund, welcher feit uralter Zeit 
beftand (f. Th. J, S. 263), hatte die Befchügung des Tempels 
und Drafeld zu Delphi und die Erhaltung des alten verwandt—⸗ 
fhaftlihen Bandes von zwölf Völferfchaften, die fonft auf jede 
Weife von einander getrennt waren, zu feinem eigentlichen Zwecke. Ein 
beiliger, unter furchtbaren Berfluchungen geleifteter Eid verpflichtete 
bie Glieder bes Bundes zur: Unterhaltung und Beſchützung des 
Apollo-Tempels zu Delphi, zur Sorge für die gemeinfchaftlichen 
Feſte in demfelben und zur Schonung der Mitverbündeten im 
‚Kriege. Wenn jemand, hieß es namentlich in dieſem Eide, ſich 
an dem Eigenthum des defphifchen Gottes vergreife, dann wolle 
man mit Hand, Fuß und Stimme und mit aller Macht zur Rache 
gegen ihn bebülftih fein. Jede der zwölf Völferfchaften, aus 
welchen die. defphifche Amphiktyonie beftand, hatte in der Bundes⸗ 
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verfammlung zwei Stimmen, welde durch eine beliebige Anzahl 
von Geſandten abgegeben wurden, und mitunter nicht anders 
als durd) mehrere abgegeben werden fonnten, weil manche alte 
Bölferfchaft, wie 3. B. Die der Dorer und Jonier, nad und na 
in mehrere Staaten zerfallen war, und jeber von Diefen bas 


gleiche Recht an die zwei Stimmen feines urfprünglichen Stam⸗ 


mes hatte, Die uralten Geſetze, welche im Amphiktponen-Bunde 
kleinen und großen Staaten vorgeſchrieben waren, hatten ſich 
durch alle Zeiten hindurch erhalten, obgleich in. den meiſten vor⸗ 
kommenden Fällen nicht daran zu denken geweſen war, daß die— 
ſelben in Ausführung gebracht wurden. Die Verſammlung ftand 
natürlich ſtets unter dem leitenden Einfluſſe desjenigen Staates, 
welcher gerade das Übergewicht hatte, und die Abgeordneten brach- 
ten auch nur dann eine Anklage vor, wenn fie die Ausführung 
bes von ihnen gegen einen ber verbündeten Staaten beantragten 
Sprudes im Voraus erwarten fonnten. Die Thätigfeit der Bun- 
besverfammnlung befehränfte ſich Daher auch bis zur thebanifchen Zeit 
faft bios auf Die Anordnung der Feſte und Opfer des delphiſchen 
Zempels, und nur fehr felten übten die verfammelten Amphifs 
tyonen eine richterliche und firafende Gewalt aus, Der Grund 
davon lag wahrfcheinlich Darin, daß die drei Hauptvölker Griechen- 
lands, die Spartaner, Athener und Thebaner, deren untergeord- 
nete Verbündete die übrigen Theil nehmenden Staaten waren, 
fih in der Berfammlung ungefähr das Gleichgewicht hielten, meift 
in offenem Kriege mit einander waren, und baber der .‚geiftlichen 
Waffen, melde das Gericht ber Amphiktyonen barbot, nicht be- 
durften. Dies änderte fih nah der Schlacht bei Reuftra. Die 
Thebaner, welche feitbem, durch die von ihnen erlangte Stellung 
‚ unter den Griechen, über die Mehrzahl der Stimmen geboten, 
wollten aus dem Amphiltyonen » Bunde eine politifche Mafchine 
machen, mit der fie andere Staaten demüthigen fönnten. Gie 
fuchten alfo der Verſammlung der Amphiktyonen eine größere De- 
deutung zu verfchaffen, indem fie fih das Anfehen gaben, ale 
wenn Die alte Ordnung bes Cultus und die Heiligfeit des gelei- 
fteten Eides wiederhergeftellt werden follte, 

Gleich nah der Schlacht bei Leuktra klagten die Thebaner den 
jpartaniihen Staat bei dem Ampbiktyonen-Gericht wegen der un- 
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gerechten Befeyung ber Burg von Theben an. Bald nachher er- 
hoben fie eine zweite Anflage gegen die Spartaner, weil biefe, 
was allerdings ein Bruch des amphiftyonifchen Eides war, in 
Böotien arge Berheerungen angerichtet, und fogar ganze Städte 
zerflört hatten. Die Berfammlung der Amphiftyonen verurtheilte, 
auf Betreiben der Thebaner, die Spartaner zu einer Geldbuße 
von fünfhundert Talenten oder 1,300,000 Gulden (723,000 Thlrn.), 
und fügte ihrem Spruche fogar noch die Erflärung bei, Daß, 


wenn biefe Summe nicht innerhalb einer beftimmten Friſt bezahlt 


würde, fie alsdann verboppelt werden- follte. 

Um biefelbe Zeit, in welder biefer harte Spruch erlaffen 
wurde, bebienten ſich die Thebaner des Amphiktyonen-Bundes noch 
gegen einen anderen ihrer Feinde, nämlich gegen Die mit Sparta 
befreundeten Phofier. Diefen ward ein Berbrechen daraus ge: 
macht, daß fie gewiffe wüfte Kändereien, welche dem delphiſchen 
Gotte gehörten, den Phokiern aber unentbehrlich geworden waren, 
angebaut hatten, Die Amphiftyonen geboten dem phofifchen Volke, 
biefe Ländereien wieder zu räumen, und legten ihm zugleich eine 
Geldſtrafe auf, welche ebenfo, wie die Der Spartaner, die Kräfte 
der Berurtheilten überſtieg. Da die Phofier fich dieſer Strafe 
nicht unterwerfen wollten und fonnten, fo erließen bie Amphik⸗ 
tyonen einen neuen Spruch, ber: zugleich auch die Spartaner traf 
und dahin lautete, daß alle Staaten, welche die von dem Amphik⸗ 
tyonen-Gericht ihnen auferlegte Summe nicht gezahlt hätten, mit 


dem Banne belegt wären (356 v. Ehr.). Dies trieb die Phofier 
und die Spartaner zum Kriege. Beide Völker rüfteten fi; aber 


bie Spartaner fanden nicht für gut, ſich mit den Phofiern, von 
welchen fie darum gebeten wurden, zu verbünden, fondern fie be- 
nusten vielmehr den Krieg biefes Volks mit den Thebanern, um, 
während die Lesteren im Norden bejchäftigt waren, fich felbft ihre 
frühere Macht im Peloponnes wieder zu verichaffen. Sie griffen 
(354 v. Chr.) die Meffenier und die arfabifhe Stadt Megalo- 
yolis an, jene, um fie wieder unter das alte Joch zu beugen, 
biefe, um die Bewohner berfelben zu zwingen, ſich in Die Dörfer zu zer⸗ 
freuen, aus deren Bereinigung Megalppolis entftanden war. 
Die Thebaner eilten den Angegriffenen mit einem Heere zu Hülfe, 
und es fam nad einem kurzen, mit wechjelndem Glücke geführten 
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Kriege zu einem Vergleich, welcher die Dinge im alten Zuftand ließ 
(352 v. Ehr.). 

Unterbeffen hatten auch die Phokier ihren Krieg begonnen, 
welcher unter dem Namen bes phofifchen ober dritten heiligen 
Kriegs durch feinen Ausgang eine fo große und allgemeine Wich- 
tigfeit erhielt. Einer ihrer Mitbürger, Philomelus, welder 
wegen der Rolle, die er felbft dabei zu fpielen gedachte, einen 
Krieg wünfchte, hatte bie Phokier Durch Die Hoffnung auf Den Beiftand 
ber Athener und Spartaner ermuthigt, und fie zugleich bewogen, 
den Kampf eiligft zu beginnen, um durch einen plöglichen Über- 
fall die Stadt Delphi mit ihrem reichen Tempel einzunehmen, und 
ſich dadurch gleich anfangs gegen die Feinde in Vortheil zu fegen. 
Philomelus war zum Oberbefehlshaber erwählt worden und fo- 
gleich nah Sparta gereift, wo er.zwar bie gewünſchte Unter- 
ftügung nicht erhalten fonnte, wohl aber das Verſprechen Fünft- 
igen Beiſtands und eine Fleine Summe Geld als Beitrag zu den 
Koften, weldye die Anmwerbung von Truppen erforderte. 

Philomelus fammelte darauf im Peloponnes zwei big brei- 
taufend Söldner, und marfchirte mit denfelben fogleich auf Delphi 
108. Er bemächtigte fih ohne Mühe der Stadt und bes Tempels, 


und fehlug Die Bewohner von Amphiſſa zurüd, welche dem Tem- 


pel zu Hülfe geeilt waren, Nachdem er hierauf den gegen Pho- 
kis und Sparta geſchleuderten Bannſpruch, der in einer Säule 
des Tempels eingegraben war, hatte austilgen laſſen, erflärte er 
ben Delphiern, daß die Phofier Feine feindfeligen Gefinnungen 
gegen fie hegten, wohl aber ihr altes Necht in Betreff des Tem- 
pels zu behaupten wiffen würden. Die Delphier hatten nämlich 
von jeber die Auffiht über den Tempel für ein ihnen allein zu— 
ftehendes Recht erklärt, Die übrigen Bewohner yon Phofis aber hatten 
diefes Recht auch für fih in Anfprud genommen, Schon früher 
war es darüber zu häufigen Streitigkeiten und einmal fogar zu 
einem Kriege zwifchen Beiden gefommen. Die Phokier hatten 
bamals mit Hülfe der Athener ihren Anfpruch behauptet Cfiehe 
Th. 1. ©. 418); zur Zeit Lyſander's aber hatten fie, weil bie 
Böotier und andere Völker feindlich gegen fie gefinnt waren, bie 
Aufficht über den Tempel wieder verloren. Sie gaben ſedoch ihr 
Recht niemals auf, und es war daher natürlih, daß Philomelus 


1 
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nah der Einnahme von Delphi dasſelbe mieder geltend 
machte, u 

Die Thebaner nebft den übrigen Böotiern, Die Theffalier und 
einige kleineren Völker ergriffen jest ebenfalls die Waffen, um die 
Phofier aus dem Beſitz der Stadt Delphi und des dortigen Tem⸗ 
pels zu vertreiben, und das Anſehen des Amphiftyonen - Bundes 
gegen fie aufrecht zu erhalten. Auf diefe Weife begann der zehn- 
jährige Krieg, in welchem die Phokier anfangs allein gegen eine 
ziemliche Zahl: verbündeter Staaten fämpften, und auch fpäter 
" eine verhältnißmäßig nur geringe Unterftügung von ‚außen erbiel- 
ten. Es liegt auf den erften Blick bin etwas lÜberrafchendes 
darin, daß ein fleines Land wie Phofig im Stande war, einen 
jo bedeutenden und langwierigen Krieg zu führen; allein wenn 
man die Verhältniſſe näher betrachtet, fo wirb Dies leicht begreif- 
lich. Phokis war ein Bergland mit nur wenigen Fleinen Ebenen, 
und enthielt zwanzig Städte, welche die ganze Bevölferung des 
Landes in ſich fehloffen; diefe Städte lagen alle auf felfigen An- 
höhen, fie waren wohlbefeftigt, und zwei von ihnen, welche als Die 
Hauptfeftungen: des Landes angefehen werden konnten, waren an 
ben beiden einzigen, in das innere führenden Päffen erbaut, näm- 
lich Elatea auf der von Theffalien herfommenden Straße und 
Parapotamii auf der böntifhen. Die Phofier konnten alfo, un= 
geachtet ihrer geringen Zahl, wegen der Beſchaffenheit des Bo— 
dens in ihrem eigenen Rande fich leicht vertheidigen. Sie beſaßen 
außerdem von jeher großen Muth und eine unbegrenzte Liebe zur 
Freiheit, und wurden in dem damaligen Kriege auch noch durch 
einige andere Umſtände begünſtigt. Ihre Gegner hatten nämlich 
in den Athenern und Spartanern geſchworene Feinde, und wenn 
dieſe auch anfangs den Phokiern nur eine geringfügige Hülfe 
leiſteten, ſo mußte doch ſchon die allgemein bekannte Stimmung 
der beiden früheren Hauptſtaaten Griechenlands die Phokier mit 
Vertrauen und Hoffnung erfüllen, auf ihre Gegner aber ent— 
muthigend einwirken. Endlich festen ſich Die Phokier gleich an- 
fangs in den Beſitz des delphiſchen Tempels, bemächtigten fich der 
großen Schäße, welche in denfelben aufgehäuft lagen, und konn⸗ 
ten alfo bei der Menge brodiofer Söldner, bie in Griechenland 
umherſchwärmten, leicht ein zahlreiches Heer anwerben. 
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Bhilomelus verwandelte fogleih einen Theil der Schäte des 
beipbifchen Tempels in Geld, um fein Söldnerheer vermehren zu 
fönnen. Dies war das erfte Mal, daß ein griechiſcher Staat ſich 
an den Schäuen des Haupttempeld von Griechenland vergriff. 
Der einmal begangene Tempelraub wurde von den Phokiern im 
weiteren Berlaufe ihres Kampfes noch einige Male wiederholt, und 
der phofiihe Krieg erhielt Dadurch eine Bedeutung, welche weit 
über bie ‚Zeit desſelben hinausreichte, und auf das gefammte 
Griechenland umgeftaltend einwirkte. Durd die Beraubung bes 
beiphifchen Gottes wurde der religiöfe Glaube ber Griechen in 
feinem Einfluß auf die Gemüther fo fehr erfchüttert, daß es un- 
möglich ward, fein Anfehen je wieder herzuftellen. Der heiligfte 
Tempel von Griechenland blieb zehn Jahre lang in den Händen 
derer, welche fih an dem Eigenthum besfelben auf bie frevel- 
baftefte Weife vergriffen, und mit dem aus’ den Tempelſchätzen 
gewonnenen Gelde ihren Krieg führten Welchen zerftören- 
ben Einfluß mußte diefer zehnjährige Zufland auf das Ge- 
müth des an und für fich ſchon fo Tebhaften griechifchen Volks 
ausüben! Welchen verderblihen Eindruck mußte e8 machen, wenn 
man bie von dem frommen Sinne der Boreltern geftifteten Weih- 
gefchenfe in den Handel gebracht und zu profanen Zwecken ‘ent- 
weiht ſah; wenn, was nicht felten Statt fand, feile Dirnen und 
andere zur tiefften Stufe der Erniedrigung berabgefunfenen Men- 
chen von den Anführern des tempelräuberifihen Heeres mit heil- 
igen Roftbarfeiten des Ayollo-Tempels befchenft wurden! Gefchah 
ed doch, daß folde Creaturen das Eigenthbum bes Gottes, bie 
heiligen Opferfpenden der Vorfahren, als Schmud trugen, und 
bag, wie 3. B. einmal in der Stadt Metapontum geſchah, bei 
Seften gemeine Citherfpielerinnen mit einem Tempelgeſchenk ge- 
fhmüdt auftraten, welches dem delphiſchen Gotte einft von ber: 
felben Stadt verehrt worden war, beren Bürger jest biefe Ent- 
weihung mit anſehen mußten! Wie fonnten endlich die vielen 
Griechen, melde als Söldner im phofifhen Heere bienten, noch 
länger etwas von einer Religion halten, deren größtes Heiligehum 
fie felbft geplündert hatten! 

Die Vernichtung. des alten Glaubens, welcher durch die Ent⸗ 
artung der vorhergehenden Zeit ohnehin „bereits gelitten hatte, 
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war bie wichtigſte, aber nicht Die einzige Folge des unfeligen pho= . 
füchen Kriege. Mit der DBeraubung des heifigften Sitzes Der 
Gottheit ſchwand natürlich auch das Vertrauen in die Sicherheit 
ber Tempel. Diefe waren von jeher fihere. Aufbewahrungsorte 
von Geldern, fo zu fagen heilige Banfen gewefen, und hatten 
daher auch für den Handel die größte Wichtigfeit. Sie fonnten 
bazu nicht länger dienen, fobald mit der Ehrfurdt vor ihnen auch 
das Bertrauen in ihre Sicherheit verfchwand; auch der Handel 
mußte affo eine große Anderung erleiden. Diefe beftand darin, 
daß jest das Geld ganz in die Hände ber fugenannten Trape- 
ziten oder Wechsler fam, und daß dadurch die eigentlichen Geld- 
gejchäfte und der Wucher in einem fruͤher unbekannten Grade 
aufblühten. 

Dazu kam noch, daß durch den Raub der delphiſchen Tempel⸗ 
ſchätze das baare Geld, welches unter den Griechen im Umlauf 
war, ſehr bedeutend und ſehr ſchnell vermehrt wurde. Es brachte 
dies in Griechenland ebenſo die größte allgemeine Veränderung 
hervor, wie im neueren Europa die Einfuhr edler Metalle aus 
dem neu entdeckten Amerika, durch welche ebenfalls das baare 
Geld übermäßig vermehrt und der Werth desſelben in gleichem 
Grade verringert ward. Ja, in Griechenland war die dadurch 
hervorgebrachte Wirkung ſogar noch größer. In Europa erfolgte 
die Zunahme des baaren Geldes nur allmälig, ſie fand nicht in 
einem einzelnen Lande, ſondern in einem ganzen Welttheile Statt, 
und die vermehrte Geldmaſſe vertheilte ſich außerdem über die 
meiſten Gewerbe und unter alle Stände. In Griechenland da— 
gegen blieb die Vermehrung des Geldes ganz allein auf ein ver— 
haltnißmäßig fehr Feines Land befchränft, fie erfolgte ferner ganz 
plötzlich, und die neu in den Berfehr gebrachten Summen famen 
fogleich in die Hände folder Menfchen, welche fie auf die fehnödefte 
Weiſe vergeudeten, und dadurch nur diejenige Art von Betrieh- 
famfeit förberten, die man in allen wohlgeoroneten Staaten, mit 
bem größten Nachdruck zu- hemmen fucht. Das einzige. einiger- 
maßen ähnliche Beijpiel von einer, ohne Einfluß auf die Induſtrie 
. Statt gefundenen plöglichen Vermehrung dks banren Geldes bie- 
tet der fpanifche Staat dar, deſſen unmittelbar nach der Entded- 
ung von Amerifa eintretendes Sinfen feinen Grund zum Theil 
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in dem Umftande hat, daß die Maffe des Geldes zu fchuell zu⸗ 
nahm, und vorzugsweife in die Hände der höchften Stände oder 
bloßer Abenteurer fam, | 

Wir haben feine zuverläffige Angabe über bie Menge ebler 
Metalle, welche im delphiſchen Tempel aufgehäuft lag, und durch 
ben phofifhen Krieg in Umlauf gebracht wurde. Die feit alter 
Zeit dahin gefandten Weihgefchenfe hatten einen fehr großen 
Werth, fie waren jedoch nicht mehr alle vorhanden, ats die Pho⸗ 
fier fih der Schäge bes "Tempels bemächtigten. Der Betrag 
alles deffen, was die Phokier vorfanden und in Geld verwandel⸗ 
ten, läßt fidy nicht berechnen, und das Altertbum bat uns feine 
fiheren Berichte darüber ‚überliefert. Dürfte man den Angaben 
bed Diodor, eines keinesweges zuverläffigen griechifchen Geſchicht⸗ 
ſchreibers, Bertrauen fchenfen, fo betrüge die ganze Summe, 
welche während des zehnjährigen Krieges zu Delphi geraubt und 
in Umlauf gebradht wurde, mehr als zehntaufend Talente oder 
fehsundzwanzig Millionen Gulden (vierzehn und eine halbe Millionen 
Thaler), oder nad) dem zu jener Zeit ſechs- bis achtfach höheren Werthe 
bes Geldes mindeftens hundert fechsundfünfzig Millionen Gulden 
Cfiebenundachtzig Millionen Thaler), Wenn man nun biefe 
Summe fogar bis auf die Hälfte verringert, und babei in Er- 
wägung zieht, wie wenig baares Geld felbft in unferer Zeit und 
in ben reichften Ländern der neueren Welt in Umlauf ift, fo wird 
man leicht beurtheilen fönnen, welche plögliche und verberbliche 
Ummwälzung aller bieherigen Berhältniffe durch das Ausmünzen 
der delphifchen Schäte herbeigeführt wurde, — 

Das Erfte, was Philomelus nad) der Befegung des delphifchen 
Tempels that, war die Vermehrung der phofifchen Soldtruppen 
von dreitaufend auf, zehntaufend Mann, und die Befeftigung ber 
Stadt Delphi. Der Kampf felbft, welcher hierauf ſich entſpann, 
zeichnete fich im erften Jahre durch nichts als durch die Grauſam⸗ 
feit aus, mit der er von beiden Seiten geführt wurde, Die 
Feinde ber Phofier Tießen alle Gefangenen ald Tempelräuber hin 
richten, und die Phofier vergalten Gleiched mit Gleichem, bie 
endlich die Erfteren von ihrer Grauſamkeit abftanden, und fo das 
gegenfeitige Morden der Gefangenen aufhörte. Im erften Sabre 
bed Krieges waren bie beiden ftreitenden Heere an Macht ein- 
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ander ziemlich gleich; im zweiten aber rüfleten die Böotier und 
ihre Verbündeten ein größeres Heer aus. Philomelus konnte das 
ber das Feld nicht mehr behaupten, und wich dem Kampfe aus, 
Nachdem ihm dies eine Zeitlang gelungen war, wurde er endlich 
an einem höchſt ungünftigen Orte zu einem Treffen gezwungen. 
Er warb geichlagen, fein Heer ergriff die Flucht, und er ſelbſt 
‚verlor babei fein Leben. Er war, nachdem er feine zerfprengten 
Truppen vergebens zu fammeln gefucht hatte, in bie Berge ge⸗ 
brängt worden, und jah fich plöglicd am Rande eines Abgrundes 
ben nachfegenden Feinden preisgegeben.. Rettungslos verloren, 
beſchloß er fich felbft den Tod zu geben, um nicht in die Gewalt 
feiner Feinde zu gerathen, und flürzte fih nad einer. tapferen 
Gegenwehr in den Abgrund hinab (354 ». Ehr.). Sein Bruder 
Onomarchus fanmelte die Refte des gefchlagenen Heeres, und 
füprte fie glüdlih nah Delphi zurück. 

Ein Theil des phofifchen Volkes war nach dem Tode des feits 
berigen Anführers der Meinung, dag man den unglüdlichen Krieg 
aufgeben und fi mit den Feinden verftändigen folle; allein Onos 
mar, welcher aus Privatrüdfichten die Fortbauer bed Krieges 
wünſchte, wußte in der Verfammlung feiner Landsleute der ent⸗ 
gegengefegten Meinung den Sieg zu verfchaffen. Er felbft wurde 
hierauf zum Feldherrn mit unumfchränfter Gewalt erwählt. Ono⸗ 
marc) ‚griff in’ viel größerem Maße als fein Bruder zu den Tem- 
pelfhägen, warb neue Truppen, und ſuchte in Theffalien Hüffe, 
Die Böotier gaben ihm die dazu nöthige Frift, da fie, durch 
perfifches Geld bewogen, einen Theil ihres Heeres nah Bithynien 
ſchickten, um dort einem perfifchen Satrapen gegen feinen Herrn 
beizufteben.. Der Krieg erhielt_auf dieſe Weife eine andere 
Richtung. 

In Theflalien herrſchte damals Lykophron, einer der 
Mörder Alexander's von Pherä, in Gemeinſchaft mit feinem. fün- 
geren Bruder Pitholaus über ein beträchtliches Stüd Land. 
Diefen gewann Onomarch durch bedeutende Summen von bem 
Belde, welches er aus dem Bold und. Silber der delphiſchen 
Weihgeſchenke Hatte Schlagen laſſen. Zu gleicher Zeit fegte Ono⸗ 
march Durch eben dasſelbe Mittel ih auch mit Athen und. Sparta 
in eine engere Verbindung. Mit biefen beiden Staaten insgeheim 

Siäloffer’s Weltgeſch. fe d d. 8. I. 
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einverfianden , von Lykophron unterflügt und außerdem auch burd) 
die Zwietracht und theilweife Unthätigkeit feiner Feinde begünfligt, 
machte Onomarch eine Zeitlang ſehr glüdlihe Unternehmungen. 
Er verheerte einzelne Striche von Lofris und Doris, brandfchagte 
mehrere Stäbte Diefer Tandfchaften, und eroberte Das wichtige 
Orchomenos in Böotien. Diefe Fortfehritte der phokiſchen Waffen 
“machten nicht blos den: Böotiern, fondern. auh den ariftofra- 
tifhen Familien in Theffalien bange. Die Lesteren fahen ein, 
dag durch die Zunahme ber phofifhen Macht auch der mit Ono⸗ 
marc verbündete Tyrann Lykophron in feiner Herrfchaft ‚mehr 
befeftigt werben würde. Sie baten baher ben macebonifchen Kö⸗ 
nig um Hülfe, und dieſer Tieß ſich nicht Tange bitten. Er erſchien 
mit feinem Heere in Theffalien zu derſelben Zeit, ald auch fieben= 
taufend Mann phofifher Truppen, welche Onomarch unter ber 
Anführung feines Bruders Phayllus dem Tyrannen von Pherä 
zu Hülfe ſchickte, dafelbft anfamen, Philipp ſchlug bald_beide Geg- 
ner in einem entjcheidenden Treffen, und jagte die phokiſchen Hulfg- 
truppen in die Flucht. | 

Auf die Nachricht von der Niederlage feines Bruders ftellte 
Onomarch die von ihm unterbeffen in Böotien begonnenen Unter- 
nehmungen fogleih ein, und eilte mit feiner gefammten Macht 
nah Theſſalien. Philipp wurde von ihm in zwei Treffen furz 
nad einander gefchlagen, und nur ein meifterhafter Rückzug nad 
Macedonien rettete den Neft feines Heeres (353 9. Chr.). Die 
Maredonier mußten die Theflalier ihrem Schidfale überlaffen, und 
auch Onomarch zog wieder nad Böotien zurüd. Als die Pho⸗ 
klier hier ihre Verheerungen von neuem begonnen hatten, und endlich fo 
glüdtich. gewefen waren, die Stabt Korpnea zu erobern, erfchien 
auch Philipp wieder in Theffalten. Dadurch ſah Onomarch fich 
gezwungen, noch einmal mit feiner ganzen Macht in biefes ‚Land 
zu ziehen. Er brachte ein Beer von zwanzigtaufend Mann zu 
Fuß und fünfhundert Reitern mit, Lykophron vereinigte feine 
Truppen mit bemfelben, und auch die Athener, welde jest fühl- 
ten, daß ihr eigenes Intereſſe mit dem ber Phokier vwerfchmolzen 
fei, hatten eine Flotte mit Landungstruppen abgeſchickt, um bie 
Phokier gegen Philipp und die theſſaliſchen Freunde desſelben zu 
unterftügen; dieſe Hülfe fam aber zu fpät an ber Küfle von 
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<heffalien an. Onomarch's Fußvolk, welches nur von fünfhun⸗ 
dert Reitern unterflüßt ward, fonnte ed in den Ebenen des Lan⸗ 
des mit der ſchweren theifalifchen Reiterei nicht aufnehmen; es 
wurde in zwei Schlachten gefchlagen und erlitt einen ſchweren 
Verluſt. Gegen das Ende der zweiten Schlacht näherte fih die 
athenifche Flotte unter Chares der theffalifhen Küfte, gerade an 
ber Stelle, wo der Kampf Statt fand; fie Fam jedoch zu fpät 
und fonnte blos einige wenige fliehende Phofier retten, Dreis 
taufend Phokier wurden von Philipp zu Gefangenen gemacht, die 
Zahl der Getödteten aber ſoll mehr als fechstaufend betragen ha⸗ 
ben. Unter ven Letzteren befand ſich auch Onomarchus. Die 
Leiche desſelben wurde, wie es heißt, auf Philipp's Befehl ans 
Kreuz geſchlagen, die andern gebliebenen Phokier aber ließ der 
macedoniſche König als ſolche, die mit Fluch beladen ſeien und 
deshalb die Ehre der Beſtattung verwirkt hätten, ins Meer wer⸗ 
fen (353 v. Chr.). 

Die nächſte Folge der von den Phokiern erlittenen Niederlage 
war der Sturz der Tyrannen von Pherä, Lykophron und Pitho⸗ 
laus. Diefe ſahen jest feine Möglichkeit, ſich länger zu behaup⸗ 
ten, ſie übergaben daher ihre Stadt freiwillig dem Sieger, und 
zogen mit ihren Miethstruppen nach Phokis. Philipp hielt nicht 
für rathſam, feinen Sieg zu einem Einfall in Phokis zu benutzen, 
um fo weniger, ba bie Athener den aus Theffalien in biefes 
Land führenden Pag fchnell befest hatten, Er zog dagegen aus 
feinem Glücke den Bortheil, daß er feine Herrfchaft in Theffalien 
fefter gründete. Während Phayllus, der Nachfolger Onomarch's 
im Commando bes phofifchen Heeres, durch nochmalige Beraub- 
ung des beiphifchen Gottes ein neues Heer ſchuf, zu welchem bald 
auch taufend Spartaner, fünftaufend vierhundert Athener und 
ziveitaufend Achäer fließen, ..verweilte Philipp in Theffalien, um 
daſelbſt Die nöthigen Maßregeln zu treffen Er ficherte ſich da⸗ 
durch, Daß er einige theffalifchen Feſtungen mit macedoniſchen 
Truppen befette, bie erworbene Herrſchaft, orbnete die Verfafl- 
ungen der einzelnen Stäbte und Landfchaften, und knüpfte durch 
bie Art und Weife der von ihm gemadten Einritungen nicht 


blos den Adel, fondern auch das Volk an das macedonifche Reich, 
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verfammlung der Theſſalier auf, führte flatt derfelben die vor 
Alters gebraͤuchlich geweſene Eintheilung des Landes in vier Dis 
rifte wieder ein, und gab jedem, dieſer vier Theile feine eigene 
Regierung und fein befondereds Oberhaupt; in den einzelnen 
Städten aber fegte er eine fehr ſtrenge Dligarcie ein, und zwar 
meiftens in der Weile, daß die Regierung nur in den Händen 
von zehn Familien lag. Durch jene Eintheilung des Landes in 
vier mit einander nicht verbundene Provinzen machte Philipp Die 
für feine Herrichaft gefährliche Einheit des Ganzen unmöglich; 
die Oligarchie aber war diejenige Negierungsform, durch welche 
er ein Bolf, das fehr fchwer im Gehorfam zu halten war, am beften 
beherrſchen zu können glaubte, Außerdem bildeten Die zur Oligarchie 
der einzelnen Städte gehörenden Familien ein Gegengewicht gegen 


die Beberrfcher der vier Provinzen; endlich aber warb Durch alle dieſe 


Einrichtungen dem Ehrgeiz der berrichenden Klaſſe unter den 
Theflaliern ein Spielraum geöffnet, und fo häufige Streitigfeiten 
unter dem Adel hervorgerufen, durch welche diefer immer an Phi- 
lipp, als den alleinigen Richter, gewiefen und folglich auch in 
Ahhängigfeit von ihm erhalten wurde. Philipp verfuhr überhaupt 
mit der größten Vorſicht und Behutſamkeit gegen die Theſſalier, 
weil er einfah, wie nüslich und faft unentbehrlich dieſe Nation 
ihm für feine ferneren Kriegszüge wäre, und wie wenig er wagen 
dürfte, gewaltfame Truppen-Werbungen bei derfelben anzuftellen. 
Er befchränkte deshalb die gewohnten Freiheiten der Theffalier 
nicht mehr, als durchaus nöthig war, fehenkte ihnen fogar Päffe 
und Gegenden, welde in ber legten Zeit nicht mehr zu ihrem 
Lande gehört hatten, für dasfelbe aber von Wichtigkeit waren, 
und verlangte Dafür weiter nichts, als die Theilnahme der ritters 
lichen Mannſchaft des Landes an feinen Kriegszügen. 

Während der phofifche Krieg die Hauptfräfte Des eigentlichen 
Griechenlands noch längere Zeit in Anſpruch nahm, verfolgte Phi- 
Gpp in andern Gegenden fein Ziel. Won dem Augenblid an, 
wo er in XTheflalien Herr geworben war, verdoppelte er feine 
Thätigfeit, und machte damals, wie zu jeder Zeit, durch die Art, 
wie er fein Glück gebrauchte, ſich dieſes Glückes würdig. Er 
eilte zunächft nad dem ſüdlichen Thracien, wo er bereits feften 
Fuß gefaßt hatte, benugte fehr gefihidt die Theilung bes Landes 
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unter verſchiedene Feine Fürften, vertrieb einige derſelben, und 
machte andere dadurch, daß er fich zum Veſchützer derfelben aufıwarf, 
von fi abhängig. Zu gleicher Zeit traf er die nöthigen Maps 
regeln zur Errichtung einer macedonifchen Flotte. Obgleich er bald 
baranf in Folge feiner unaufhörlühen Anftrengungen ſchwer er- 
frankte, und nach der Krankheit ſich von feiner förperlichen Schwäche ' 
kaum erholen konnte, ſo ließ er ſich dadurch doch nicht abhalten, 
die nöthigen Vorkehrungen zur Ausführung eines längft. ſchon ent- 
worfenen Hauptplanes zu treffen. Diefer Plan war bie Unter- 
werfung von Olynth, der wichtigften Stadt auf der Halbinfel 
Chalcidike. 

Philipp gebrauchte gegen Olynth vor allem Andern dasjenige 
Mittel, deſſen man ſich zu ſeiner Zeit in jeder griechiſchen Stadt mit 
ſicherem Erfolge bediente, und welches auch der ſchlaue macedoniſche 
König überall anzuwenden pflegte, — die Beſtechung. Unter den 
vielen Ausſprüchen, welche theiſs wirklich von Philipp herrühren, 
theils auch, wie dies bei allen großen Herrſchern zu geſchehen 
pflegt, von der Nachwelt ihm in den Mund gelegt worden ſind, 
it. jenes Wort am berühmteſten geworden, daß es feine Feſtungs⸗ 
mauer gebe, über die nicht ein mit Gold beladener Eſel fpringen 
fünne. Wie wahr diefer Ausfpruch in Betreff ver damaligen 
Griechen war, beweift ſowohl der Umftand, dag Philipp in allen 
bedeutenden griechifchen Städten ſich durch Geld Anhänger ver- 
fchaffte, als auch namentlich die Art und Weife, wie Olynth in 
feine Gewalt fam. Zwei angefehene Bürger von Olynth, Laſthenes 
und Euthyfrates, wurden nebft manchen andern von dem macedon- 
ifchen König durch Geld bewogen, die Verräther ihrer Baterflabt 
zn werben; und fo groß war die Verdorbenheit jener Zeit, daß 
biefe feilen Menfchen bie von Philipp erhaltenen Gefchenfe in 
Olynth öffentlich zur Schau tragen durften, und daß fpäter, ale 
der Krieg mie Philipp bereits ausgebrochen war, ed den beiden 
genannten Berräthern gelang, fih das Commando der olynthiſchen 
Reiterei zu verfchaffen. 

Philipp trat, nachdem er lange die Maske der Freundfchaft ges 
tragen hatte,. endlich offen gegen Olynth auf, Er rüftete ſchnell 
ein Heer, nnd eilte die Stadt anzugreifen (349 v. Ehr.). Zu 
ſpat Tiefen ſich die Olynthier von ben Freunden der Kreiheit in 
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ihrer Stadt dahin bringen, daß fie in Athen Hülfe fuchten, und zu 
fpät festen Demoftheneds und andere Gegner Philipp's bei den 
Athenern durch, daß man das angebotene Bündniß der Ofynthier 
annahm. Als Dies aber endlich gefcheben war, waren bie Athener 
fehr faumfelig mit ihrer Hülfe, während Philipp ſich gerade durch 
den Abſchluß dieſes Bündniffes bewegen Tieß, den Krieg Doppelt 
eifrig zu betreiben, und fo ſchnell als möglich die mit Olynth ver 
bündeten Tleineren Städte in Thracien wegzunehmen. Die Athener 
ſchickten, durch des Demofthenes Beredfamfeit dazu angetrieben, 
den Olynthiern zweimal Truppen zu Dülfe, aber. an der Spike 
derfelben ftanden der elende Schwelger Chares umd der noch größere 
Wüftling Charidemus, der als ein feiler Miethling bald den 
Athenern, bald den Thraciern, bald perſiſchen Statthaltern feine 
Dienfte verlaufte Weder diefe Führer noch ihre Truppen taugten 
etwas zum Kampfe mit einem Philipp; im Gegentheil, Charivemus, 
welcher allein von beiden Anführern in die Stabt Olynth felbft 
drang, benahm ſich ſammt feinen Söldnern bafelbft fo zügellos 
lüderlich und übermüthig, daß er den Olynthiern flatt der Hülfe 
nur eine neue Laft und Gefahr brachte. Ein drittes Heer, welches 
Athen auf Demofihenes Betreiben nach Olynth zu ſchicken befchloß, 
wurde zu fpät ausgerüftet: die Stadt war, noch ehe dieſe Hälfe 
ankommen Fonnte, ihrem Schickſale bereits erlegen. 

Philipp war, nad der Eroberung der mit Olynth verbänbeten 
thraeiſchen Städte, mit feinem Heere fchnell bis in die Nähe von 
Olynth felbft vorgedrungen, und hatte Die Olynthier zur Unter: 
werfung aufgefosbert, wobei er ihnen zugleich feinen feften und un- 
abänderlihen Willen ausſprach, Daß fie, wie einft die Bewohner 
son Methone, jedenfalls insgefammt ihre Stadt verlaffen müßten. 
AS Die Olynthier feine Aufforderung zurüchviefen, begann er ſo⸗ 
gleich Die Belagerung. Die Olynthier vertheibigten ſich, ungeach⸗ 
tet der Überlegenheit ihrer Feinde und der Schlaffheit ihrer Freunde, 
aufs hastnädigfte, gerietben aber endlich durch bie in ihrer Mitte 
lebenden Verräther in Philipp’s Gewalt, Sie hatten an UApollo⸗ 
nides einen fehr tüchtigen Anführer ihrer Reiterei, und verbanften 
bei den verſchiedenen Ausfällen, welche gemacht wurden, der Tapfer⸗ 
Seit und Geſchicklichkeit desfelben manden Vortheil; deſſen unge 
achtei gelang es den von Philipp beftochenen Bürgern, ihn bei dem 
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Bolle zu verbächtigen, und dieſes dahin zu bringen, daß es ben 
fähigſten Mann im ganzen Beer, angeblicher hochverrätherifcher Be- 
ſtrebungen wegen, nicht allein feiner Stelle entfeßte, fondern auch 
aus der Stadt verbaunte., a, dieſe Ereaturen Philipp's trieben 
das betrogene Volk fogar zu dem Befchluffe, daß ftatt des Apollo- 
nides bie beiben Dauptverrätber, Laſthenes und Euthpkrates, das 
Commando ber Neiterei erhalten follten. Diefe benusten bie erfte 
fih darbietende Gelegenheit, um ihre Truppen in die Nähe eined 
feindlichen Dinterhalts zu führen, und fie fo den Maredoniern zu 
überliefern. Bald nachher war die Stadt genöthigt, dem Feinde 
ihre Thore zu Öffnen (348 v. Chr.). 

Das Schickſal, welches die Olynthier zu erleiden hatten, war 
ſchrecklich. Die Stadt wurde geplündert und gefchleift, die Ein- 
wohner aber zu Sklaven gemadt und theild verfauft, theils am 
Anhänger Philipp’s in andern griechifchen Städten verfchenkt, Die 
Urfachen diefer harten Behandlung Olynth's mögen wohl folgende 
gewefen fein, Philipp war wegen bes großen Berluftes, den fein 
Heer durch die hartmädige Vertheidigung der Stadt erlitten hatte, 
fowie wegen der Aufnahme, welche zwei macedonifche Hochver⸗ 
räther in berfelben gefunden hatten, gegen Die Olynthier fehr er⸗ 
bittert; er wollte außerdem andern Städten ein abfchredendes 
Beiſpiel geben; er brauchte ferner Geld zur Verfolgung feiner 
weiteren Pläne, und endlih war die Stadt Olynth wegen ‚ihres 
Reichthums, wegen ihres Anfehens unter den Griechen auf Chal- 
eidife und wegen beö folgen Bewußtſeins ihrer großen früheren 
Dedentung eine allzu gefährliche Nachbarin für Macedonien, ala 
daß Philipp fie hätte fortbeftehen laſſen können. 

Wenn bei dem Gedanfen an das fihwere Geſchick der Olyn⸗ 
tbier irgend etwas tröftlich oder erfreulich fein kann, fo iſt es das 
Schickſal, weldes die Verräther der Stadt zu erleiden hatten, und 
ber edle Sinn, den ber marebonifche König und einer feiner Gäſte 
bei dem Siegesmahle zeigten. Laſthenes, Euthyfrates und bie 
übrigen Verräther wurden -von Philipp, der fih zwar bed Ver⸗ 
raths als eines Mittels zu feinen Zwecken bebiente, die Verräther 
feibfi aber flets verabjchente, den Soldaten preisgegeben und von 
biefen getödtet. Bald nach dem Fall von Olynth hielt Philipp, 
bei Gelegenheit eines macedoniſchen Nationalfeſtes, aud ein Freu⸗ 
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denmahl zur Feier der Eroberung biefer wichtigen Stadt. Beim 
Schluſſe des Mahles wurden Gefchenfe an bie Gäſte ausgetheilt. 
Auch Satyrus, einer der berühmteften Schaufpieler Athens, 
welchen Philipp fehr ſchätzte, ward aufgefordert, firh eine Gunſt zu 
erbitten, und biefer erfuchte num den König, ihm die in Olynth 
gefangenen und zu Sflavinnen gemachten Töchter feines Freundes 
Apollophanes von Pydna zu fehenfen, indem er fich jedes andere 
Geſchenk verbat und die Erklärung hinzufügte, daß er, wenn ber 
König feiner Bitte willfahre, die Abficht habe, den Unglüdlichen 
die Freiheit und zugleich eine gute Ausftattung zu geben. Apollo⸗ 
phanes war ein verfönlicher Feind Philipp’s geweien, er hatte an 
ber Ermordung des äfteften Bruders besfelben thätigen Antheil 
gehabt, und es fihien daher dem König eine Ehrenfache, die Töch⸗ 
ter dieſes Mannes zurückzuhalten. Deffenungeachtet opferte Phi- 
lipp dem Satyrus feine Rache auf; denn er wollte fic vor den 
anwefenden Gäften nicht durch den edlen und hohen Sinn des 
Schaufpielerd beichämt fehen, und einen hochgeſchätzten Kuͤnſtler 
nicht unbeſchenkt laſſen. 


6. Philipp IL und der dritte heilige Krieg von der 
Eroberung Olynth's an big zum Ende biefegd 
Krieges. 

Während Philipp in Theffalien und Thracien ſe feine Herrfchaft 
erweiterte, wurde ber phofifche Krieg ohne Unterbrechung fortge- 
fest, und Die Rage der Dinge im eigentlichen Griechenland geftaltete 
fih_immer mehr fo, daß Philipp’s Oberherrfchaft zugleich unent- 
behrlich und unabweisbar wurde: Phayllus, welcher nach Onomarch's 
Tod den Oberbefehl der Phofier übernommen, und durch eine neue 
Beraubung des delphiſchen Tempels ein bedeutendes Heer zuſam⸗ 
mengebracht hatte, verheerte einzelne Gegenden von Böntien und 
Lokris; fo oft er aber auf offenem Felde fich mit feinen Gegnern 
zu meffen wagte, 309 er fletd den Kürzeren. Schon im weiten 
Jahre feines Commando’ erkrankte er an der Schwindfucht, und 
bald darauf farb er (352 v. Chr.). “Die Phokier ernannten an 
feine Stelle Onomarch's Sohn, Phaläkus, ſetzten demſelben 
aber, weil er noch ſehr jung war, einen älteren Dann, Mnaſeas, 
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an die Seite. Der Letztere wurde fchon im nächften Jahr, bei 
einem nächtlichen Überfall der Thebaner, erſchlagen, und Phaläkus 
fand feitdem allein an der Spite des phofifchen Heeres. Diefer 
war, wie es fiheint, einem fo ſchwierigen Geſchäft, ald die Leitung 
eines aufgereizten Volkes ift, nicht gewachſen; denn er wurde, ob- 
gleih er nach manden Wechfelfällen endlid große Bortheile über 
bie Böotier erfochten hatte, von feinen Landelenten abgefest (347 
v. Chr.) Man hatte ihm aus der Beraubung des delphifchen 
Tempels ein Berbredhen gemacht, und auf diefen Borwurf hin das 
Commando genommen, wahrſcheinlich aber geſchah es blos den 
Athenern und Spartanern zu Gefallen, weldye die Phokier Damals 
nur fehr ſchwach unterftüsten, und vorgeblid an der Entweihung 
jened Tempels Anſtoß nahmen, 

Phaläfus mußte bafd wieder in feine frühere Stelle eingefegt 
werden; denn er hatte ſich nicht nur eine mächtige Partei im 
Bolfe gebildet, fondern auch feine Söldner beibehalten, und fi) 


dadurch feinen Gegnern furchtbar gemacht. Der große Anhang, 


welchen Phaläfus im Bolfe hatte, und bie Menge von Soldaten, 
bie fich als in feinen Dienften ftehend anfahen, gaben dieſem Manne, 
ſobald er den Oberbefebl wieder erhalten hatte, eine übermächtige, 
für die Phokier verderbliche. Stellung. Es wurden dadurch nicht 
allein die Verhältniffe überhaupt verwirrt und die glüdliche Führ⸗ 
ung des Krieges erfchwert, ſondern Das gebieterifche Benehmen des 
Phaläkus und feiner Officiere hatte auch zur Tolge, daß zulest 
felbft die Spartaner und Athener nicht länger den Phoftern bei- 
fteben fonnten,: und dieſe ihrem Schickſale überlaffen mußten. Die 
Phokier wurden dadurch um fo mehr in Noth gebracht, als da⸗ 
mals auch der deiphifche Tempelſchatz erichöpft war, und ihnen 
alfo das nöthige Geld zur nachdrücklichen Fortſetzung des Krieges 
zu mangeln begann. Zum Unglück für ſie hatten gerade um die⸗ 
ſelbe Zeit, als Phaläkus den Oberbefehl wieder übernahm, die 
Böotier den macedoniſchen König zu wiederholten Malen um Hülfe 
gebeten, und dieſer war mit den thraciſchen und theſſaliſchen Ange⸗ 
legenheiten bald ſo weit fertig geworden, daß er die Haͤnde frei 
hatte und den Kern ſeiner Macht nach Griechenland führen konnte. 
Vergebens boten die Spartaner und Athener, als die von Mace⸗ 
donien ber drohende Gefahr naͤher beramrüdte, bei den Phokiern 
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und bei Philipp Alles auf, um viefelbe abzuwenden. Einerſeits 
lie Phaläfus die Unterhandlungen feiner Landsleute mit beiden 
Staaten nicht zum Schluffe fommen, und andererfeitd wußte Philipp 
Alle, Die Athener und Phokier wie die Böotier, fehr geſchickt zu täufchen. 
Auf diefe Weife blieben die Phokier ſich ſelbſt überlaflen, und als 
endlich Philipp mit feinem Heere gegen fie beranzog, wurben j e 
noch dazu von ihren eigenen Führern verrathen. 

Philipp hatte, nah der Eroberung von Olynth, einerfeits dem 
aus Theffalien in das mittlere Griechenland führenden Paß Ther- 
mopylä, andererfeits die Meerenge des Hellespont, welche gleichfam 
als der Schlüffel des ſchwarzen Meeres anzuſehen ift, und für Athen 
wegen feines Seehandels eine beiondere Wichtigkeit hatte, als 
diejenigen beiden Punkte ind Auge gefaßt, burd deren DBefig die 
riechen feiner Herrfchaft nothwendiger Weife unterworfen werden 
würden. Es mußte dem macedonifchen König, welcher feit der 
Einnahme von Olynth mit den Athenern im offenen Kriege 
war, zunächſt daran gelegen fein, dieſes Volk zu befänftigen 
oder einzufchläfern, und fo dasſelbe von der Beſetzung der Ther- 
mopylen und von der nachdrücklichen Bertheidigung des Cher- 
ſones abzuhalten. Dies gelang ihm vortreffiih. Er machte Durch 
ausgefchiefte Schiffe Die See unfiher und flörte den Seshandel der 
Ahener; er ließ ihre Infeln Lemnos und Imbros verheeren; feine 
Flotte febte fogar einmal an der Küſte von Atifa Truppen ans 
Land, diefe verwülteten die Felder, und fchlugen ein gegen fie aus⸗ 
geſandtes athenifches Corps in die Flucht; endlich ließ Philipp 
auch auf den Infeln Salamid und Euböa die Athener befehden. 
Zu gleicher Zeit fnüpfte er mit einigen peloponnefifchen Staaten 
bebenfliche Verbindungen an, befriegte den thraciichen König Kerſo⸗ 
blepted, und ließ durd feine Anhänger das athenifche Volk bear⸗ 
beiten. Alles dies trieb die Athener zu dem Wunſche, Frieden mit 
Philipp zu ſchließen, und fie beichloffen endlich wirklich, Gefandte 
nad Macedonien zu fchiden, um mit dem Könige über einen Fries 
den zu unterhanbeln. 

Die erfte Einleitung zu dieſem Friedensvorſchlage war durch 
die beiden atheniſchen Schauſpieler Ariſtodemus und Neopto⸗ 
lemus gemacht worden, welche damals häufig zwiſchen Macedonien 
und Athen hin und her reiſten, und von Philipp ungemein ge⸗ 
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fhägt wurden. Diefe Männer, die übrigens, wie alle ihre Kunſt⸗ 
genoffen, bei den alten Griechen: eine weit ehrenvollere Stellung in 
ber Geſellſchaft einnahmen, als die Schaufpieler zu unferer Zeit, 
wurden von Philipp fo fehr geachtet, daß er es ihren Mitbürgern 
als eine wirkliche Gefälligfeit anrechnete, wenn fie denſelben auf 
eine Zeitlang Urlaub ertheilten, um.in feiner Reſidenz Gaſtrollen 
zu geben. Der eigentlihe Borfchlag zum Frieden, für welchen 
Neoptolemus und Ariſtodemus vorgenarbeitet hatten, wurbe bem 
athenifchen Volke durch einige Bürger des erften Ranges gemacht, 
denen Philipp manche, Freundlichleiten erwiefen, und namentlich 
ihre weggenommenen Schiffögüter zurüdgegeben hatte, weil er wohl 
wußte, wie viel in Athen ein angefehener Privatmann vermöge. 
Das Volk nahm den Antrag diefer Männer bereitwillig an, da es 
bereitd zum Frieden geneigt war, und ba felbft ein Demoſthenes 
zu bemfelben rathen zu müflen glaubte. Es wurde alfo befchlofs 
fen, an Philipp eine förmliche Gefandtfchaft zu ſchicken. Unter den 
zehn Männern, aus welchen diefe zufammengefeßt war, befanden 
ſich die beiden größten Redner der Athener, Aefdrines und Des 
mofthenes, ſowie Ariftobemud, der erſte Schanfpteler feiner Zeit, 
welcher dem König Philipp an Würde im Benehmen nicht im 
mindeften nachſtand. 

Die Hauptfache bei diefen Friedensunterhandlungen (3479. Chr.) 
war für die Athener, nicht fowohl den Cherfoned gegen Philipp’s 
Kriegsmacht und die Inſeln und Seeplätze gegen feine Kaperſchiffe 
ficher zu ſtellen, als vielmehr den macedonifchen König von weites 
sen Schritten auf Euböa abzuhalten, den aufs Außerfte gebrachten 
Kerfobleptes zu retten, und die Phofier, gegen welche die Thebaner 
Philipp zu Hülfe gerufen hatten, in den Frieden mit einzufchliegen. 
Das Letztere war aber gerade bad, was Philipp am allerwenigften 
zugeben konnte; er wünfchte vielmehr, gerade weil er die Phokier 
gern befriegen wollte, die Athener durch Friedensunterbandiungen 
fo lange ſicher zu machen, bis er von ihrer Verbindung mit den 
Phokiern nichts. mehr zu fürdhten haben würde. Um bies zu er- 
reichen, bos Philipp feine ganze Schlauheit auf, und gebrauchte 
mancherlei Mittel. Zuerſt warf er den Apfel der Zwietracht unter 
die Geſandten. Dann bewies er vorzugsweiſe zweien unter ihnen 
bie größte Aufmerkſamkeit und Freundlichkeit, nämlich bem ihm 
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fängft ergebenen Philokrates, ber füch ebenfalld hei der Geſandi⸗ 
ſchaft befand, und dem großen Redner Aefchines, welcher bisher fein 
entfchiedener Gegner geweſen war. Philipp gewann den Leteren 
dur) fein Benehmen ganz und gar für fih. Außerdem bielt der 
König die Gefandten fo lange als möglich bei ſich zurüd, und ale er fie 
endlich nach Haufe entließ, gab er ihnen ein Schreiben an die Athener 
mit, welches mit Berfiherungen der frieblichften und freundfchaft 
lichſten Art angefüllt war, und dad Anerbieten eines Friedensver⸗ 
trags enthielt. 

Während man in Athen über den Inhalt von Philipp's Brief 
und über die von den Geſandten abgeſtatteten Berichte hin und her 
ſtritt, ſetzte Philipp ſeine Eroberungen in Thracien fort. Nach 
Athen ſchickte er ſeine drei beſten, auch in der Handhabung der 
Staatsangelegenheiten ausgezeichneten Generale, Antipater, Par⸗ 
menio und Eurylochus, vorgeblich um den Frieden abzuſchließen, 
eigentlich aber um durch neue Schwierigkeiten denſelben ſo lange 
als möglich zu verzögern. Als die Athener, nach langen Verhand⸗ 
lungen, mit dieſen endlich über einen Vertrag übereingefommen 
waren, wurde eine zweite feierliche Gefandtfchaft an Philipp ab⸗ 
geſchikkt, um den Friedensvertrag durch den König unterzeichnen 
und befchwören zu laſſen. Die Mehrzahl diefer Gefandten, unter 
welchen auch Aefchines ſich befand, war an Philipp verkauft, des⸗ 
halb fchoben fie ihre Abreife unter allerlei Vorwänden möglichſt 
fange hinaus, und als fie endlich in Folge eines förmlichen Be: 
fehle der Volksverſammlung abreifen mußten, brachten fie auf dem 
Wege nach Philipp's Reſidenz Pella, wohin man von Athen aus 
in ſechs Tagen gelangen konnte, nicht weniger als dreiundzwanzig 
Tage zu. In Bella felbft warteten fie mehrere Wochen lang auf 
vie Ankunft des Königs, flatt zu ihm nad. Thracien zu reifen. 
Dadurch gewann Philipp die nöthige Zeit, um den Neft von Ker- 
fobleptes Reich und andere Gegenden Thraciend zu erobern, und 
bie wichtige Stadt Kardia im Cherſones, fowie eine Anzahl athen- 
iſcher Feſtungen an der thracifchen Küfte einzunehmen. 

Nachdem es foweit gelommen war, konnte von einem Xrieden, 
wie er zwifchen Philipp’s Geſandten und ben Athenern verabredet 
worden war, nicht mehr die Rede fein. Philipp erflärte den athen⸗ 
ifchen Geſandten, welchen nach ihrer Abreife von Athen noch Des 
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moſthenes zugeordnet worden war, daß er zwar ben Atbenern den 
Beſitz des Cherſones laſſen wolle, daß aber die Phokier vom Fries 
den ausgeſchloſſen bleiben müßten. Zu gleicher Zeit täufchte er bie 
Geſandten durch allerlei Verſprechungen, die er ihnen jedoch meiſtens 
nur durch feine Leute heimlich zuflüftern ließ, und an welche er 
beöwegen durchaus nicht gebunden war. Er erklärte ihnen z. B., 
es geichehe nur aus Rüdficht auf die Thebaner, daß er die Phos 
fier nicht ausdrüdlich in Die Friedensurfunde aufgenommen haben 
wolle, feine wirklichen Abfichten aber feien nicht auf diefe, ſondern 
auf die Thebaner felbft gerichtet. In Theffalien, wohin bie athen- 
ifhen Gefandten den König auf feinem. Marfche nad) Phokis ber 
gleiteten, kam endlich die Unterzeichnung des Friedens zu Stande. 
Das betrogene athenifche Volk wurde zwar bald enttänfcht, aber 
als es durch eine dritte Gefandifchaft gegen bie Ausfchliegung Der 
Phokier proseitiren laſſen wollte, war es bereits zu fpät: noch ehe 
die Gefandten zu Philipp gelangten, hatte diefer feinen Schlag 
ausgeführt. | 

Die Phokier felbft hatten, vor dem Abſchluß des Friedens 
zwifchen Philipp und den Athenern, den drohenden Sturm dadurch 
zu befehwören gefucht, Daß fie die Lesteren um Hülfe erfuchten, 
Sie hatten den Athenern Das Anerbieten gemacht, in die Feſtungen 
Nicaen, Thronium und Alpenus, weldhe in der Nähe der Thermo: 
pyien lagen, eine athenifche Befatung aufzunehmen, Die Athener 
waren. auch darauf eingegangen, allein als die. Sade zur Ausführ- 
ung fommen follte, verweigerte Phaläfus, der in Nicaea fein Haupt- 
quartier aufgeſchlagen hatte, die Abtretung ver drei Feflungen, und 
mishandelte fogar die phokiſchen Gefandten, weiche den Bertrag 
mit Athen -abgefchloffen hatten. Nachdem hierauf die Athener ihren 
Frieden mit Philipp zu Stande gebracht hatten, wies Phaläkus 
auch das Anerbieten des fpartaniichen Königs Archidamus III., jene 
Feſtungen zu befegen und die Phokier gegen Philipp zu fchüten, auf eine 
fchuöde Weile zurüd. Bei den Friebensverbandlungen zwifchen 
Athen und Philipp endlich täuſchte der Leptere durch feine Vor⸗ 
jpiegelungen nicht weniger die Phokier als die Athener. jene be- 
ruhigten fih, als. Philipp ihnen feine vorgeblich freundliche Ger 
finnung ausſprechen Tieß, beſonders deshalb, weil Die Athener, die 
Topfeinde der Thebaner,, ed waren, bie den Frieden mit Philipp 


142 Geſchichte der alten Welt. 


gefchloffen hatten, und weil in ber athenifhen Boltsserfanmlung 
von den angefehenften Staatsmännern bie günftigften Berficherungen 
über des Königs Adfichten in Betreff des phofifchen Volks gege- 
ben. worden waren. In Folge diefer Erklärungen hatte das athen- 
iſche Volk fogar durch einen befonderen Beſchluß die Phokier auf: 
gefordert, ihre Sache dem Spruche der Amphiftyonen zu unter- 
werfen, denen Philipp Die” Entſcheidung überlafien wolle. Da auf 
das beftimmtefte ausgefprochen worden war, Daß Philipp fi) bei 
den Amphiktyonen der Phokier annehmen würde, fo festen die 
Phokier dem macebonifchen Heere, ald es in ihr Land einbrang, 
nicht einmal einen Widerfland entgegen. Diefer würde übrigens 
auch nichts gefruchtet haben, weil Philipp für alle Fälle Vorfehr- 
ung getroffen, und namentlih durch Unterhandlungen mit Pha- 
laͤkus fih in den Befis der die Thermopylen beberrfchenden Feſt⸗ 
ungen gelegt hatte. Phaläfus war wegen der bebenflichen Lage 
der Dinge auf Die ihm angebotene Unterhandblung fogleich einge: 
gangen, und hatte feine Landsleute verratben, um fich felbft und 
feine Söldner zu retten; er übergab die Feflungen den Dlace- 
boniern, und erhielt dagegen für fich und fein Raubvolk freien Ab⸗ 
zug in ben Peloponnes, von wo diefe rohe Horbe fpäter aben- 
teuernd nach Kreta und dann nach Sieilien fegelte, 

-Die armen Phokier ergaben ſich dem macedonifhen König auf 
Gnade und Ungnade (346 v. Ehr.), und mußten auf eine harte 
Weife für die, Sünden büßen, welche hauptfächlich von den, ihnen 
nicht weniger als ihren Nachbarn Täftig gewefenen, Söldnern bes 
gangen worden waren. Philipp Tieß die Amphiktyonen zur Ent⸗ 
ſcheidung über das Schickſal der Phokier zuſammenkommen, und 
biefe ſprachen ein hartes Urtheil über dieſelben aus. Die Phokier 
follten nämlich von dem Amphiktyonen⸗Bunde ausgefchloffen, und das 
gegen an ihrer Stelle Philipp in denfelben aufgenommen werden. 
Ihre Pferde und NRüflungen follten verfauft, der Erlös daraus 
zum Erfat des dem delphiſchen Gotte Geraubten verwendet, und 
von ihren Feldern eine übermäßig flarfe jährlihe Abgabe fo lange 
entrichtet werben, bis ber Gott vollftändig entichädigt ſei. Außer⸗ 
dem follten alle Städte des Landes zerflört werben, und den 
Phokiern für die Zukunft nur in Heinen Dörfern zu wohnen er- 
laubt fein. Endlich follte über die Landesflüchtigen viefes Volkes 
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und über alle Andern, welche bei dem Tempelraub thätig geweſen 
waren, der Fluch ausgefprochen werben. Philipp, welcher mit ber 
Ausführung dieſes Befchluffes beauftragt wurde, erhielt zugleich 
dur) die Amphiltyonen das Recht der Dberaufliht über den 
beiphifchen Tempel und den Borfis bei den pythifchen Spielen, 
Das letztere Ehrenrecht hatten feither die Korinther befeffen, es 
wurde ihnen aber Damald genommen, weil fie mit den Phokiern 
verbündet gewefen waren. Auch Sparta wurbe aus dem gleichen 
Grunde von den Amphiftyonen durch Ausftogung aus dem Bunde 
beftraft. Philipp verfuhr bei der Bollziehung des gegen die Pho- 
fier erlaffenen Urtheilefprgches, welcher natürlich ganz und gar 
von feinem Willen abgehangen hatte, mit Härte und Grauſamkeit. 
Die befchloffenen Zerftörungen wurden mit der größten Strenge 
und Rüdfichtslofigfeit ausgeführt, das Land auf dieſe Weife halb 
einer Wüfte gleich gemacht, und Tauſende von feinen Bewohnern 
als Sklaven nad) Macedonien gefchleppt, wo derſelbe Schaufpieler 
Satyrus, der beim Untergang von Diynth feine Landsleute Durch 
Hochherzigkeit und edlen Sinn "befchämt hatte, mit feinem eigenen 
Gelde viele von ihnen loskaufte. > 

. Das harte Loos, welches Philipp über die unglüdlichen Phofier 
verhängte, hat feinen Grund nicht in dem moralifchen Charakter, 
fondern in der Politik dieſes Mannes. Die beiden Nachbarvölfer 
der Phokier nämlich, Die Böotier und Theffalier, deren Philipp zu 
feinen fernern Unternehmungen bedurfte, waren aufs beftiafte gegen 
bie Phokier erbittert, weil biefe aus Phokis eine Räuberhöhle ge- 
macht, und mit ihren wilden Söldnerſchaaren zehn Jahre Tang bie an⸗ 
grenzenden Landftriche geplündert und verwüftet hatten. Wie fehr 
aber Philipp durch eine harte Behandlung ber Pholier beiden 
Bölfern willfahrte, fann man aus dem Umſtande ermeffen, daf bie 
Abgeordneien einer theffaliichen Bölferfchaft bei der Amphiktyonen⸗ 
Berfammlung durchaus alle erwachfenen Phokier getöbtet haben 
wollten, und nur mit Mühe durch den atheniichen Gefandten da- 
son abgebracht werden Tonnten. Die Athener, welde durch den 
Auszang des phofifchen Kriegs auf ein Mal aus ihrer Tänfchung 
berausgeriffen wurden, nahmen zwar eine erzümte Miene an, 
rüfteten fehnell ein Deer aus, und wollten anfangs nicht yon ber 
Aufnahme Philipp's in den Bunb der Amphtltyonen wiffen; allein 
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das fo raſch auflodernde Feuer ihres Zorns erloſch bald. wieder, 
fie erkannten ihre Ohnmacht der Überlegenheit Philipp’s gegenüber, 
und fügten fich ruhig in die Umftände. Philipp felbft ſchickte bald 
darauf zur Feier der pythifchen Spiele, denen Gefanbte der meis 
fien griechifchen Staaten beimohnten, macebonijche Bevollmächtigte, 
welche in feinem Namen dieſes Feft leiteten, und benutzte dasſelbe, 
um Diejenigen Griechen, die er mit feinen Waffen noch nicht er- 
. reichen fonnte, durch die Vefriedigang ihrer Eitelkeit und Schauluſt 
für ſich zu gewinnen. 


7. Philipp IL und Griechenland in der Zeit zwiſchen 
dem britten und vierten heiligen Krieg. 


Dur die Unterwerfung ver Phokier und durch bie Stellung, 
welche Philipp in Folge derfelben.bei ben griedhifchen Staaten er⸗ 
halten hatte, war im Grunde fein Übergewicht entfchieden, und 
felbft fein erbitterter Gegner Demoſthenes hatte deshalb den Athe⸗ 
nern, als fie in Zorn und Rachgier über Philipp’s Verfahren 
gegen die Phokier aufwallten, zum Frieden geratben. Indeſſen 
fhien es dem klugen König noch nicht Zeit, mit der eigentlichen 
Abficht aller feiner Beftrebungen bervorzusreten, fondern er wartete 
einen geeigneteren Zeitpunft ab, und machte es einige Jahre hin⸗ 
durch gerade ebenfo, wie er es vor feiner Einmiſchung in ben 
phofifhen Krieg gemacht hatte: er bereitete durch Unternehmungen 
in Thracien und anderen Gegenden unb dur fortwährenbe 
Schwächung der ‚Athener die fichere Erreichung feined Haupt⸗ 
zwedes vor. 

Philipp führte fein Heer aus Phokis nach Macedonien zurüd, 
nachdem er in Nicaen und einigen theſſaliſchen Städten eine. Be⸗ 
fasung zurüdgelaffen hatte, um fih den Weg durch die Thermo⸗ 
pylen nad Griechenland offen zu halten. Sein Hauptaugenmerf 
richtete er hierauf zunächft auf Thracien. In diefem Lande brachte 
er das ganze, auf den Kriegszug nach Phokis folgende Jahr 
(345 v.Chr.) zu; er machte dafelbft verfchiedene Anordnungen zur 
Befeftigung feiner: Herrfchaft, und gründete namentlich mehrere 
neuen Städte, in welden cr viele der gefangenen Phokier mit 
Macedoniern vermifcht anfiedelte. Im nächtten Jahre (344 v.Chr.) 
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unternahm ber raſtlos thätige Mann einen Feldzug nach Illprien, 
um ſich aud der im Weften feines Reiches wohnenden Bergvölfer 
zu verfühern, ehe er, was fein eigentliches und letztes Ziel war, 
mit den vereinten Kräften Griechenlands gegen das perſiſche Reich 
zoͤge. Er unterwarf einen beträchtlichen Theil von Syrien. 
Noch in demfelben Jahre begab er ſich nach Theffalien, um bie 
von ihm daſelbſt gemachten Einrichtungen noch mehr feſt zu ſtellen, 
und insbeſondere Die Stadt Pherä zu demüthigen, welche ſich an den 
Gehorfam gegen ihn noch nicht hatte gewöhnen fünnen. 

In den nächſten Jahren war wieder Thracien der Hauptfchau- 
plag feiner Unternehmungen. Während er aber dort feine Herr- 
fhaft ausbreitete, war er, wie früher, zu gleicher Zeit bemüht, 
rund um Griechenland herum feſten Fuß zu faffen, und befonders 
die Macht Athen’d immer mehr zu umgarnen und zu ſchwächen. 
Er fuchte feinen Einfluß in Euböa zu verflärfen, und diefe Inſel 
mehr von ſich abhängig zu machen; er wußte fich mit feinem Gelde 
felbft bei den Durch Fleiß und Betriebſamkeit ausgezeichneten Be⸗ 
wohnern von Megaris eine Partei zu verfchaffen, welche für ihn um 
fo wichtiger war, als biefes Ländchen am Eingange in den Pelo⸗ 
ponnes lag; er nahm auf ver Weftfeite von Griechenland den Ko⸗ 
rinthern die Städte Leufas in Afarnanien und Ambracia in Epirus 
weg; er fnüpfte endlich auch in den Staaten des Peloponnes neue 
Berbindungen an. Neben diefen, auf einzelne Stäbte gerichteten 
Beitrebungen und Unternehmungen fuchte Philipp zugleih durch 
Glanz und Freundlichkeit dem griechifhen Bolfe überhaupt zu im- 
poniren und. Dasfelbe immer mehr für fih zu gewinnen. Ale 
griechifchen Künftler, Dichter und Gelehrte von Talent erfreuten 
fih, wenn fie an feinen Hof famen, der ehrenvolliten Behandlung, 
und jeder angefehene Mann, den in feinem Staate das Unglüd 
der Verbannung getroffen hatte, wurde von Philipp. mit offenen 
Armen aufgenommen. | 

Bei den Unternehmungen, welche Philipp während der nächſten 
Sabre (343 bis 339 9. Ehr.) in Thracien machte, war es nicht 
blos auf Die roben Bölferfchaften des Landes, welche er bie zur Donau 
hin mehr oder weniger ſich unterwarf, abgefehen, jondern nament- 
lich auch auf die athenifchen Bunbesgenoffen und die Befikungen 
der Athener im Cherfoned. Dies verfhaffte feiner Gegenpartei in 
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Athen wieder einen größeren Einfluß, und verwidelte bie Ahener 
nach und nad in einen neuen Krieg mit Philipp. Demoſthe⸗ 
ned drang vor allen andern Rebnern auf Krieg, und bielt 
um bdiefe Zeit einen Theil jener berühmten Neben, welde nad 
ihrem Hnuptgegenftand Philippiken genannt werben, und deren 
Heftigfeit die Beranlaffung gab, daß dieſer Namen für jede in 
leidenſchaftlichen Tone angreifende Rede gebräuchlich geworben 
if. Der athenifche General Diopeithes, weldher mit einer be- 
trächtlichen Flotte zur Befchüsung des Cherſones abgefchidt worden 
zwar, brach zuerft den zwifchen Philipp und Athen beftehenden 
Krieden. Er machte nämlich, während Philipp im Norden von 
Thracien befchäftigt war, einen Streifzug in bie macebonifchen Be⸗ 
figungen dieſes Landes. Philipp verlangte die Beſtrafung des 
Generals wegen diefer Verlegung des Friedens, die Athener wieſen 
aber das Anfinnen des Königs nicht allein zuräd, fondern fie ließen 
auch dem Diopeithes das Commando im Cherfones, ſchickten Kaper⸗ 
fchiffe gegen die macebonifchen Fahrzeuge aus, und übten allerlei 
andere Feindfeligfeiten. 

Der macedonifche König rächte fih dafür an den auf bem 
weftlichen Ufer des Marmara- Meeres gelegenen Städten Selymbria 
und Perinth; er blokirte bie erftere, und griff mit einem ſehr flars 
fen Heere bie zweite an (341 v. Chr.). Die perfifchen Satrapen 
von Kleinafien, welde nicht ohne Beſorgniß die Macedonier an 
den Grenzen ihres Reiches fich feftfegen fahen, nahmen ſich des 
bebrängten Perinth mit Nachdrud an: fie ſchickten ein Söldner⸗Corps 
dahin, welchem es gelang fich in die Stadt zu werfen, und machten 
fo die Einnahme berjelben unmöglich. Andererfeits Tießen bie 
Athener zwanzig Schiffe abfegeln, um Selymbrin mit Lebensmitteln 
zu verforgen. Dieſes Gefchwaber wurde unterwegs von Philipp’s 
Flotte weggenommen und in einen macebonifchen Hafen gebracht. 
Die Athener befchwerten ſich darüber bei Philipp durch eine befons 
dere Geſandtſchaft; dieſer gab zwar die Schiffe wieder her⸗ 
aus, fhrieb aber zu gleicher Zeit an die Athener einen bitteren, 
böhnifchen Brief, in welchem er venfelben fagte, fie möchten in 
Zukunft ihre obrigfeitlichen Stellen nicht ſolchen Männern anver- 
trauen, welche, wie die Abfender jener Seife, die Macht des Staates 
- zum Nachtheile Anderer misbrauchten ; wenn fie Dies beachteten, und Dies 
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jenigen, welche jet durch bie Unterflügung einer von ihm belager- 
ten Stabt die Berpflichtungen des athenifhen Volkes gegen ihn 
verletzt hätten, mit ber gebührenden Strafe belegten; jo werde er 
fih befleißigen, auch ſeinerſeits ben Frieden mit Achen zu be⸗ 
wahren. 

Philipp's Gegner behielten, ungeachtet aller Bemühungen feiner 
Anhänger, das Übergewicht in Athen. Sie prganifirten ein fürın- 
liches Kapermwefen in dem nörblichen Theil des ägäiſchen Meeres, 
oder duldeten es doch wenigſtens. Der König, welcher zu jener 
Zeit auch darüber, daß die Stadt Byzanz feinen Antrag auf ein. 
Bündniß gegen Athen zurüdgewiefen hatte, fehr verbrüßfich war, 
jhrieb den Athenern bald wieder einen langen Brief, der fall wie 
ein fürmliches Kriegsmanifeit lautete. Zulegt richtete er feinen An- 
griff auch gegen die wichtige Stadt Byzanz. Die Athener faßten 
auf Demofthenes Antrag den Beichluß, daß der Frieden für ge- 
brochen erflärt und den Byzantiern Hülfe geleiftet werben folle. 
Während nun Philipp mit ungeheuren Anftrengungen Perinth und 
Byzanz vergebens belagerte (341 u. 340 v. Chr.), griffen bie 
Athener, welche ihre Flotte ınit Truppen zum Entfag von Byzanz 
ausgeſchickt hatten, den macebonifchen König auch auf ber Inſel 
Euböa an. Hier gelang es ihnen unter der Anführung Phocion’s, 
bie Befatungen Philipp’3 zu vertreiben und in allen Städten ber 
gegen ihm feindlich gefinnten Partei das Übergewicht zu ver- 
ſchaffen. 

Philipp war nicht im Stande, Perinth und Byzanz einzunehmen, 
obgleich er die größten Anſtrengungen machte und alle Mittel der 
Belagerungskunſt aufbot. Die erſtere Sadt wurde durch den Muth 
ihrer Einwohner und die Hülfe der Perſer gerettet, die Letztere 
durch den Beiſtand Athen's und ihrer) alten Verbündeten Rho⸗ 
dus, Kos und Chios. Wie ſehr aber die Athener wegen der Hab⸗ 
gier ihrer Anführer und wegen ihrer eigenen Unzuverläſſigkeit allen 
ihren Bundesgenoſſen verdaͤchtig waren, zeigte ſich bei dieſer Ge⸗ 
blegenheit anf eine recht auffallende Weiſe. Als nämlich die athen⸗ 
iſche Flotte, deren Commando dem nichtswürdigen Chares über⸗ 
tragen worden war, vor Byzanz ankam, wies man ungeachtet der 
großen Bedrängniß, in welcher ſich die Stadt befand, die von 
einem ſolchen Führer gebrachte Hulfe zurück, und zwang den athen⸗ 
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ifhen Admiral mit feinen Schiffen wieberabzufegeln. Erſt als der 
Oberbefehl der athenifchen Hülfsflotte dem edlen Phocion, beffen 
perfönlicher Charakter überall Zutrauen einflößte, übertragen wor: 
den war, ließen die Byzantier dieſelbe in ihren Dafen einlaufen. 

Philipp gab endlih die Belagerung von Byzanz, Selym- 
bria und Perinth auf, und fuchte jest vor allen Dingen dad Zu- 
trauen feines Heeres zu feinem Feldherrn⸗Talent durch einen ans 
deren Kriegszug wieberherzuftellen Er wandte fi mit feinen 
Truppen gegen einige der auf der Norbfeite der unteren Donau 
wohnenden Nomadenftämme, welche nebft andern ähnlichen Bölfer- 
fchaften yon den Griechen und Römern Scythen genannt wurben 
(f. Th. J. S. 120). Philipp verfolgte die Horden der Barbaren 
durch ihre Steppen, und machte eine große Beute an Waffen, 
Wagen, Pferden und Menfchen. Auf dem Rückmarſch aus dem 
Lande der Scythen wurde er durch einen Überfall der noch immer 
unbezwungenen Triballer der gemachten Beute beraubt, und erhielt 
ſelbſt eine gefährliche “unbe, welche eine unheilbare Lähmung nad 


fih 308. 


8. Der vierte heilige Krieg und die Unterwerfung 
Griechenlands unter die Macedonier. 


Man ahnete damals in Griechenland nicht, daß jest gerade der 
Augenblick nahe fei, wo Philipp Herr und Gebieter der griechifchen 
Nation werden follte. Er war ja furz vorher Durch die Athener 
gezwungen worben, ein wohlberechnetes Unternehmen aufzugeben; 
biefe hatten alle feine Truppen aus Eubda verjagt; Phocion hatte, 
nach der Aufhebung der Belagerung von Byzanz, mehrere maces 
bonifchen Städte an der Küfte von Thracien befreit, und die übrigen 
thraciſchen Befigungen Philipp’s durch einen verwüftenden Streifzug 
heimgeſucht; endlich waren Die KRapereien der Athener fo bedeutend 
geworden, daß fogar die Ein- und Ausfuhr des eigentlihen Mas 
ceboniend geftört war, Alle dieſe einzelnen Nachtheile aber, welche 
Philipp erlitt, berührten den Kern und das eigentliche Wefen der 
von ihm gefchaffenen Macht nicht, und bie Lage. der Dinge im 
Allgemeinen machte ed ben Griechen unmöglich, ſich der drohenden 
macedonifchen Oberherrſchaft zu entwinden. 
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Es war wieder einer der fogenannten heiligen Kriege, der den 
macedonifhen König mit feinem Heere in das Innere von Griechen- 
land führte. Ob, wie Demofthenes verfichert, Philipp felbft durch 
feine Anhänger den Ausbruch desfelben veranlaßte, oder ob der 
Zufall diefen Krieg herbeiführte, ift ungewig. Die Bewohner ber 
Iofrifhen Stadt Amphiſſa hatten die Felder von Cirrha wieder 
angebaut, obgleich diefe einige hundert Jahre früher dem delph⸗ 
ifchen Gott geweiht worden waren, und die Amphiftyonen Damals 
über alle, welche biefelben je wieder bebauen würden, ben Fluch 
ausgeſprochen hatten (|. Th. I. S. 304). Die Amphiffäer wurden 
deshalb auf einer Verfammlung der Amphiktyonen von Aefchines, 
welcher als athenifcher Geſandter berfelben beimohnte, angeklagt. 
Manche behaupten, dies fei im Einverfländnig mit Philipp ge: 
ſchehen; Aefchines felbft aber verfihert in einer der Reben, die ſich 
von ihm bis auf unfere Tage erhalten haben, er fei zu dieſer An- 
Hage nur durch den zufälligen Umftand veranlaßt worben, daß ber 
amphiffäifche Abgeordnete in der Amphiftyonen=-Berfammlung die 
Athener der Theilnahme an dem phofifchen Tempelraub beichuldigt 
babe. Aeſchines wies diefen- Vorwurf mit der Erklärung zurüd, 
daß die Amphiffier durch die Bebauung ber heiligen Felder von 
Cirrha fih mit Fluch beladen hätten; er zeigte den Amphiftyonen 
von dem Verſammlungsort aus diefe Felder, durch deren Beſitz⸗ 
nahme Amphiſſa fi an dem Kigenthum des Gottes vergangen 
batte, und riß die Berfammelten durch das euer feiner Rede zu 
dem Befchluffe hin, daß die Amphiktyonen felbft, in Begleitung 
eines Theild der Bürger von Delphi, fih auf die Felder begeben 
follten, um Die auf ihnen befindlichen Wohnungen und Pflanzungen 
zu zerflören. Dies wurde auch wirklich am nächſten Morgen aus⸗ 
geführt; als aber die Amphiktyonen und ihre Helfer zu dem delph⸗ 
ifchen Tempel zurüdfehrten, wurden fie von den erbitterten Be- 
figern der Felder überfallen, und entgingen nur mit Mühe ber 
Rachgier und Wuth derfelben (339 v. Ehr.). 

Die Amphiktyonen befchloffen hierauf in einer Berfammlung, 
welcher auf Demoftbened Antrag die atheniſchen Geſandten nicht 
beiwohnen durften, die Beftrafung der Amphiffäer, und es wurde 
fogleih ein Heer zuſammengebracht, das diefen Beſchluß aus⸗ 
führen ſollte. Unter der Anführung des Kottyphus, eines ber Am⸗ 
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phiktyonen, rückten die Truppen in bag Gebiet von Amphiffa ein, und 
unterwarfen bie Bewohner besfelben. Hierauf wurden die Amphiffäer 
zur Bezahlung einer beftimmten Summe Geldes verurtheilt, fie 
verweigerten aber bie Zahlung berfelben, und fagten alle Diejenigen 
unter ihren Mitbürgern, welde ven Beihluß der Amphiktyonen 
bilfigten, aus dem Lande. Dies wurde von den Amphiktyonen, in 
deren Rath die von Philipp abhängigen thefialifhen Stämme vie 
Mehrzahl bildeten und er felbft zwei Stimmen hatte, benutzt, um 
den macedonifchen König in die Sache zu ziehen. Die Amphif- 
tyonen faßten den Beſchluß, daß der von ihnen erwählte Feldherr 
Kottyphus zu Philipp reifen und ihn erſuchen folle, dem Gotte 
Apollo und den Amphiktyonen beizuftehen, und nicht zuzugeben, daß 
der Gott von den ruchlofen Ampbhiffäern beleidigt werde, zumal da 
die an der Berfammlung ber Amphiktyonen Theil nehmenden 
Griechen ihn zu ihrem Anführer mit unumfchränfter Gewalt er- 
nannt hätten. 

Philipp, welcher gerade damals von feinem feythifchen Feldzug 
zurückgekehri war, ließ ſich nicht lange bitten. Er erfchien ſchnell 
an den Thermopylen, und zeigte durch die Art feines Auftretens 
fogleich ganz andere Abfichten, als Diejenigen waren, bie ihn vor⸗ 
geblich herbeigeführt hatten: Athen und Theben, nicht aber Amphiffe, 
folften der Gegenftand feines Kriegszugs fein, Philipp füchte bie 
Herrfchaft über Griechenland, nicht Rache für die beleidigte Gott⸗ 
heit. Die Athener hatten den Ampbiffiern zehntaufend Söldner 
zu Hülfe geſchickt, Philipp 309 biefen entgegen, und fehlug fie völlig. 
Hierauf eroberte er Die mit dem Bannfluch beladene Stadt Am- 
phiffa. Die Athener, über Die jett nicht mehr zu verfennende Ab⸗ 
ficht Philipp's beſtürzt, ſchickten eine Geſandtſchaft an den König, welche 
ihn bewegen follte, fo lange Halt zu machen, bis fie Unterhand⸗ 
ungen mit ihm verfucht hätten. Dieſes Anfinnen war Tächerlich, 
und wurde auch von Philipp in feinem Antwortfchreiben fo bes 
handelt. . 

Zu gleicher Zeit mit dieſer Botſchaft an Philipp hatten bie 
Athener auch Gefandte an die meiften griechifchen Staaten gefchidt, 
um fie zu einem Bunde gegen die Macedonier zu bewegen. Die 
Euböer, Megareer, Korinther, Adäer und die Städte Leukas und 
Koreyra gingen auf den Vorſchlag der Athener ein die Thebaner 
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aber, welche durch Die Lage ihres Landes Böotien zwifchen Phokis, 
wo Philipp ſich befand, und der Stadt Athen für die Lestere als 
Dundesgenofjen gerade am wichtigften gemwefen fein würden, trugen 
Bedenken, dasfelbe zu thun. Zugleich gab ſich Philipp die größte 
Mühe, die Thebaner für fich zu gewinnen; er ſchrieb ihnen zu der⸗ 
jelben Zeit, als er die athenifchen Gefandten heimſchickte, einen fehr 
freundlichen Brief, und fanbte Python, feinen gewanbdteften Unter⸗ 
händler, nad Theben, um die Verbindung mit Athen zu hinter⸗ 
treiben. Die Thebaner waren feit dem phofifchen Kriege mit Phi- 
lipp in einem gefpannten Berhältnig, weil er Damals nicht, wie fie 
gehofft hatten, Orchomenos und einige andere böntifche Städte 
ihrer früheren Botmäßigfeit unterworfen hatte. Sie ſchwankten 
jet zwifchen Philipp und Athen hin und ber, und fonnten zu fei- 
nem Entichluffe kommen. Während fie noch zauderten, marfchirte 
Philipp mit feinem Heere plöglih auf die phofifche Stadt Elatea 
los, weldhe auf der Straße von TIhermopylä nad Böotien lag, 
und deswegen für Böotien eine große militärifche Wichtigkeit hatte. 
Elatea warb mit macedoniſchen Truppen bejegt und in aller Eile 
befeftigt. 
Der Eindrud, welchen die Nachricht von der Beſetzung Elatea's in 
. Athen hervorbrachte, war ein ganz außerorbentliher. Es war 
Abend, als der Bote, welcher dieſe Nachricht überbrachte, im Pry- 
taneum zu Athen anlangte. Die Prytanen, welche gerade bei 
Tische faßen, fprangen fogleich auf, und eilten fort, Die einen, um 
die Strategen und Herolde zu holen, Die andern, um bie auf dem 
Markte befindlichen Buden niederzureißen und zu verbrennen, da⸗ 
mit am andern Morgen in aller Frühe das Volk verfammelt 
werden könne, Sogleich gerieth die. ganze Stadt in Unruhe und 
Dewegung. Am folgenden Morgen kamen mit Tagesanbrud bie 
Senatoren in dem Rathögebäude und die Bürger auf dem Marft 
zuſammen. Che noch der Senat die Botſchaft befprochen und das, 
gefetlicher Weife für jede vor das Volk zu bringende Sache nöth- 
ige, Gutachten abgefaßt hatte, waren bereits alle Bürger verſam⸗ 
melt. Sobald hierauf der Senat und bie Prytanen in die Volks⸗ 
verfammlung eingetreten waren, wurde bie empfangene Botjchaft 
den Dütgern verkündet, und ſodann bie übliche Frage geftellt, ob 
einer der Anwefenden etwas über biefe Sache vorzutragen habe, 
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Mehrmals wiederholte der Herold dieſe Frage, aber Alle fchwiegen ; 
felbft die Strategen, welde insgefammt anweſend waren, theilten 
die allgemeine Beftürzung, und wußten veinen Rath. Da erhob 
ſich endlich Demoſthenes, und benuste die herrſchende Stimmung, 
um feine Mitbürger zu einem rafchen, Friegerifchen Entſchluſſe zu 
treiben. Auf feinen Borfchlag wurde bejchloffen, daß die ganze 
Jugend der Stadt unter den Generalen Chares und Lyfifles gegen 
Philipp ausgeſchickt, und zugleich alle griechifchen Staaten, befon- 
ders aber die Thebaner, nochmals zur Theilnahbme am Kampfe 
gegen den macebonifchen König aufgefordert werden follten. Des 
mofthenes felbft wurde als Gefanbter nad Theben geſchickt. Er 
bemühte ſich Yange vergebens, feiner Vaterfladt den wichtigften 
Bundesgenoffen zu gewinnen. Erſt im Frühling, nachdem bereits 
zweimal ein Heiner Theil des athenifchen Heeres fi in unent- 
fehiedenem Kampfe mit den Macedoniern gemeffen hatte‘, vermochte 
bes Demofthened Beredfamfeit, den alten Groll der Thebaner 
gegen Athen zu befiegen, und dieſes Volk zu einem Bündniſſe zu 
bewegen. 

Sept erfchienen die Truppen beider Staaten, durch die Macht 
einiger Fleineren Völkerſchaften verftärkt, gegen Philipp im Felde. 
Das verbündete Heer war. vierzig bis fünfzigtaufend Mann ftark, 
Philipp konnte Demfelben nur dreißigtaufend Mann Fußvolf und zwei- 
taufend Reiter entgegenftellen, aber dieſes vortrefflich eingerichtete, in 
einer Reihe von Feldzügen geübte und von Feldherrn wie Philipp, Par- 
menio und Antipater angeführte Heer konnte, im Kampfe mit der eilig 
bewaffneten, des Krieges ungewohnten und von einem Chares und 
Lyſikles befehligten Jugend von Athen und Theben, des Sieges ſchon 
im Voraus ziemlich gewiß fein. Demofthenes verkannte dieſen großen 
Unterfchied beider Theile:. er überfah die Ungleichheit der Kräfte 
und Talente, die auf fein Betreiben jegt mit einander in Kampf 
famen, und erwartete von ber ſchnell aufgeloberten Begeifterung 
für die Freiheit eine Wirkung, welche fie unmöglich haben konnte. 

Die enticheidende Schlacht wurde, im Auguft des Jahres 338 
v. Ehr., bei der böotiſchen Stadt Chäronen geliefert. In ber 
felben gelang es den Athenern, welde den linfen Flügel bes vers 
hünbeten Heeres bildeten, die ihnen gegenüberfiehenden Macebonier 
zu werfen; auf der entgegengefeuten Seite bes Schlachtfelds aber 
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drängte unterbeffen der neunzehnfährige Alexander, der den Iinfen 
Flügel der Macedonier commandirte, und an biefem Tage bie erſte 
Probe feiner großen Talente gab, die feindlichen Schaaren zurüd, 
und zwang fie zu einer verwirrten Flucht. Die fiegenden Athener 
festen, ſtatt Die noch unbefiegte Phalanr anzugreifen, dem zurüd- 
weichenden rechten Flügel der Macebonier nad, und flürzten fich 
dadurch ebenfalld ins Verderben. „Unſere Feinde verftehen nicht 
zu fliegen!“ ſoll Philipp bei dem Anblick des unbefonnenen Be⸗ 
nehmens der athenifchen Feldherrn ausgerufen haben. Er führte 
mit einer ſchnellen Schwenkung die Dichtgefchloffene Phalanı gegen 
die des Sieges ſchon gewiflen Feinde, und brachte ihnen ſchnell 
eine fhmähliche Niederlage bei. Demofthenes foll einer der erften 
geweſen fein, welche den Schild wegwarfen und ihr: Heil in der 
Flucht fuchten; doch ift dieſe Nachricht keineswegs verbürgt. Bon 
den Athenern blieben mehr als taufend, zweitaufend aber geriethen 
in ©efangenfchaftl. Auch von den Thebanern wurden viele ge⸗ 
tödtet und nicht wenige gefangen genommen. Unter den Gefallenen 
befand fich auch die heilige Schaar der Thebaner, welche bis zu 
biefem Tage unbefiegt geblieben war, damals aber bis auf den letz⸗ 
ten Mann den Tod erlitt. Die breihundert Fünglinge, aus wel- 
chen diefelbe beſtand, follen ihrem Eide getreu nicht gewichen, fon- 


dern alle an der Stelle, auf der fie während der Schlacht fanden, 
“gefallen fein. Das thebanifche Volk beftattete feine gebliebenen 


Mitbürger in ein großes gemeinfhaftliches Grab, und ließ auf 
bemfelben einen foloffalen Löwen von Stein aufftellen. In neuerer 
Zeit ‚find in der Gegend des alten Chäronea bie Trümmer eines 
ungeheuren marmornen Löwen aufgefunden worden, welche man für 
die Überrefte diefes Denkmales hält. 

Am Abend nad) der Schlacht hielt Philipp mit feinen Generalen 
ein Siegesmahl, Nachdem dasfelbe in Verbindung mit einem Trink⸗ 


‚gelage bis tief in Die Nacht hinein fich verlängert hatte, foll Phi⸗ 


lipp mit feinen Gäften fiegeötrunten das Schlachtfeld Durchwandert 
haben. . Sie famen zuerft an die Stelle, wo die Thebaner ber 
heiligen Schaar, mit Wunden bebedt, einer neben dem anbern 
lagen; der Anblid ‘der ruhmvoll gefallenen Helden erweckte Be⸗ 
wunderung und Theilnahme in der Seele. der Sieger, ALS fie 
dagegen bie Leichen ber Athener fahen, fol Philipp im Übermuth 
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eines vom Weine beraufchten Glücklichen das athenifche Volk ver- 
höhnt, und fpottend die pomphaften und nur Siegeshoffnungen ver- 
fündenden Worte des Kriegs-Manifeltes feiner Gegner hergefagt 
haben, Der atbenifche Redner Demades aber, der ſich unter den 
Gefangenen befand, fol bei dieſem unwürdigen Benehmen des Kö- 
nigs demfelben mit Freimüthigfeit zugerufen haben: „Warum willft du 
die. Rolle des Therfites fpielen, da dir das Schidfal Die des Aga⸗ 
memnon zugetheift hat?” (|. Th. J. S. 197). Es wird noch hin- 
zugefest, daß Philipp durch Diefen Zuruf zur Befinnung gefommen 
fet, die Rreudenfränze, mit welchen er gefchmüdt gewefen, von feinem 
Haupte herabgeriffen, und dem Demades zum Dank die Freiheit 
geſchenkt habe. 

Wie auch Philipp im trunfenen Muthe damals gehandelt oder 
gefprochen haben mag, er zeigte fih in dem, was er nad ber 
Schlaht that, wahrhaft groß, und bewies der Welt durch fein 
Berfahren, daß er nicht die Freiheit der griechifchen Nation zer- 
flören, fondern mit Beibehaltung aller beftehenden Berfaffungen 
and Formen herrfchen wolle, Wie glücklich wäre Griechenland ge⸗ 
wefen, wenn ed dem DBefieger besfelben vergönnt gewefen wäre, 
alfe Staaten dieſes Landes in einen monarchifchen Bund zu ver: 
einigen, und mit allgemeiner Zuftimmung eine neue Orbnung ber 
Dinge unter den Griechen zu begründen! 

Philipp berührte den Boden des Landes Attifa nicht, obgleich 
basjelbe nad) dem Siege bei Ehäronea ihm offen fand; denn er 
fah ein, daß diefer Felfenboden ohne Freiheit ein menfchenarmes 
Land fein würde. Er entließ die athenifchen Gefangenen aus 
freien Stüden und ohne Löfegeld, und bemilligte den Athenern 
einen fehr günftigen Frieden, Sie mußten der Herrfchaft von 
Samos entfagen, blieben aber dafür im unbeſchränkten Befige ihrer 
Freiheit und Berfaflung, und erhielten fogar noch die Stadt Oro⸗ 
pus, deren Befis Iange Zeit der Gegenftand bfutiger Zwifte zwiſchen 
ihnen und den Thebanern geweien war, Ganz anders verfuhr 
Philipp mit den Thebanern, welche für das büßen mußten, was 
bie Athener verfchuldet hatten; denn er fah wohl ein, daß dem, ber 
Theben befige, Attifa jederzeit offen flehe. Die Thebaner mußten 
ihre höheren Beamtenftellen im Intereſſe Philipp's neu befegen, 
und eine macebonifche Befasung in ihre Burg aufnehmen. 
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9, Letzte Zeit Philipp’ AL 

Philipp hatte als Das Teste Ziel feiner Beftrebungen fih bie 
glänzende Aufgabe gefett, mit der vereinten Kraft Griechenlands 
und Macedoniend das yerfifche Reich zu erobern. Nachdem er 
vurch die völlige Beftegung der Griechen die Gründung feines 
macedoniich-griechifchen Reiches vollendet hatte, hätte überdies auch 
die Nothwendigkeit, fein Heer zu befchäftigen und feinen erfchöpften 
Finanzen aufzubelfen, ihn zu einem folchen Kriege brängen müffen. 
Bald nah der Schlaht bei Chäronea Tieß er alle griedhifchen 
Staaten für das näcfte Frühjahr zu einer Nationalverfammliun 
in Korinth einladen, um biefen perfifchen Kriegszug zu berathen 
und zu beſchließen. Noch in demfelben Jahr, in welchem jene 
Schlacht geliefert worden war, durchzog Philipp mit einem Theile 
feines Heeres den Peloponnes, wiewohl die Berichte über biefen 
Zug fo befchaffen find, daß derfelbe nur für fehr wahrfcheintich, 
nicht aber für ausgemacht gewiß gehalten werben kann. Phi: 
fipp, dem es bei diefer Unternehmung hauptfächlih um eine Fräft- 
ige Unterflüsung ber ihm befreundeten Staaten der Halbinfel zu 


thun war, ſchlug bei Mantinen fein Lager auf, und burchftreifte - 


von da aus ganz Rafonien, ohne jedoch die Hauptſtadt des Landes 
anzugreifen. Die Spartaner fahen ſich dadurch gendthigt, in Be⸗ 
zug auf ihre Nachbarftaaten fi) dem Verlangen des macedonifchen 
Königs zu fügen, welcher damals die Grenzftreitigfeiten Sparta's 
mit den Argivern, den Meffeniern und zwei arkadiſchen Staaten 
entſchied. 

Im Frühling des Jahres 337 v. Chr. ward der von Philipp 
ausgeſchriebene Kongreß der griechiſchen Nation zu Korinth gehal⸗ 
ten. Alle Staaten hatten Geſandte zu demſelben geſchickt, mit Aus⸗ 
nahme der Spartaner und Arkadier. Philipp hätte mit leichter 
Mühe auch dieſe zwingen können, ſich feinem Willen zu unterwerfen 
und an dem beabfichtigten Nationalfriege Theil zu nehmen; er 
that es aber ebenfomwenig, als er jemals auf den Gedanken kam, 
Griechenland zu einer Provinz feines Neiches zu machen. Gerade 
dadurch gab er aufs Harfte zu erkennen, wie flug er im Gebraud 
feiner Überlegenheit war, unb welche große Achtung er für freie 
griechifche Kraft hatte. Er ſah wohl ein, daß bei feinem großen 
Dane eines riechifchen Nationalzuges gegen Perfien ein erzwungener 
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Gehorfam ihm ehes nachtheilig als förderlich fein mwürbe. Aus 
ebendemfelben Grunde beftah er auch auf der Berfammlung zu 
Korinth Tieber einige der Geſandten, um durch fie das, was er 
wünfchte, erbitten zu laſſen, al8 daß er, was für den Augenblid 
Teicht gewefen wäre, es mit Gewalt erzmungen hätte. Er wußte 
durch Freigebigfeit und Freunblichfeit auch die übrigen Abgeords 
neten der Griechen für fid) zu gewinnen, fo daß feiner dem yon 
ihm gemachten Vorſchlage widerſprach, mit vereinten Kräften einen 
Krieg gegen die Perfer zu unternehmen, um die Frevel, welde 
dieſe einft an dem griechifchen Volke verübt hatten, vergeltenb zu 
rächen. Der perfifche Feldzug wurde einftimmig beichloffen, Philipp 
zum Oberfeldherrn mit unumfchränfter Gewalt ernannt und, was 
das Wirhtigfte war, Dem macedonifchen König das Recht ertheilt, 
bie Beiträge der einzelnen Staaten an Geld und an Truppen zu 
beftimmen. Die gefammte Kriegsmadht, welche Griechenland ohne 
Macedonien damals aufftellen Tonnte, wird von einem Geſchicht⸗ 
jchreiber des fpäteren Alterthums, vielleicht übertrieben, auf zwei- 
malhundert taufend Dann zu Fuß und fünfzehn taufend Reiter 
geſchätzt. 


Philipp ſtand jetzt am Ziele feiner Wünſche; aber die Aus⸗ 


führung deſſen, wofür er mit raſtloſer Thätigkeit ſein ganzes Leben 
hindurch gearbeitet und jetzt endlich alles vorbereitet hatte, ward 
ihm vom Schickſal nicht vergönnt. Ein gewaltſamer Tod raffte 
ihn gerade in dem Augenblicke dahin, als Der perſiſche Feldzug be⸗ 
ginnen ſollte. Schon waren die Contingente der griechiſchen Staa⸗ 
ten aufgerufen, ſchon war eine Abtheilung des macedoniſchen Heeres 
unter den Generalen Parmenio und Attalus nach Kleinaſien voraus 
marſchirt, als Philipp vom Schauplatz des Lebens abgerufen wurde, 
um ſeine Stelle einem Sohne einzuräumen, welcher mehr, als je ein 
anderer Sterblicher, zur Unterwerfung des Orients und zur Gründ⸗ 
ung einer Weltherrſchaft befähigt war. 

Philipp’s Familienverhältniſſe waren in ben lebten Jahren ſehr 
getrübt und zerrüttet worden. Er lebte mit ſeiner Gemahlin 


Olympias, einer Tochter des Könige Neoptolemus von Epirus, 


lange in Zwietracht, und trennte ſich zuletzt von ihr, um ſich mit 
Kleopatra, einer Nichte ſeines Generals Attalus, zu vermählen. 
Bei dieſer Vermählung kam es, als alle Theilnehmer des Feſtes 
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vom Weine erhigt waren, zu einer heftigen Scene zwifchen Attalus 
und Alerander, dem Sohne der Olympias, und felbft Bater und 
Sohn geriethen mit eimander in einen Zwift der ärgften Art. 
Alexander zog fi in Folge davon nach Illyrien zurüd, und auch 
bie verftoßene Olympias verließ damals Macedonien, um ſich nach 
Epirus zu begeben, wo ihr Bruder Alerander I. den Föniglichen 
Thron inne hatte. Bald nachher fühnte ſich Bhilipp wieder mit 
Alerander aus, und dieſer fehrte an den Hof zu Bella zurüd, 
Olympias fuchte zwar yon Epirus aus das Feuer von neuem anzu⸗ 
fachen, und namentlich aud ihren Bruder für feinen Thron beforgt 
zu machen und zu einem Kriege mit Philipp zu bewegen; allein 
alle ihre Bemühungen fheiterten, fobald Philipp, dem beim Be⸗ 
ginn des perſiſchen Kriegs Alles an einem friedlichen Verhälmiß 
mit feinen nächften Nachbarn gelegen fein mußte, dem epirotifchen 
Könige feine und der Olympias Tochter, Kleopatra, verlobte. 
Die Bermählung wurde in der macedonifchen Stadt Aegä gefeiert. 
Philipp, welcher bei diefer Gelegenheit, zum legten Male vor ber 
Abreife nach Aften, fih feinem Volke und den Griechen in feinem 
Glanze zeigen wollte, ließ die Vorbereitungen zu ben größten 
und prachtvollſten Feftlichfeiten treffen, und verfammelte alles, was 
irgend in feinem Reiche und in Griechenland ausgezeichnet war. 
Eine Menge griechifcher Künftler, Dichter, Redner und Staate- 
männer erfchien bei Diefem Fefte, nebft dem macedonifchen Adel uud 
den Häuptlingen der unterworfenen thracifchen und illyriſchen 
Bölferichaften. | 

Der erfie Tag des Feftes wurde mit Empfangsfeierlichfeiten, 
Feftzügen und Gelagen ausgefüllt. Am zweiten follten Wettlämpfe 
im Theater gehalten werben. Alle Straßen zu demfelben waren 
durch das Gewühl der Schauluftigen befebt, ald der König im 
feftfichen Schmude, umgeben von feiner Leibwache und feinem Hof⸗ 
flaate, in das Theater zog. Erfreut über ben Jubel der ihm fröh- 
lich zujauchzenden Menge, wollte er vor dem Theatergebäube fich 
traulich dem Bolfe nähern, und ſchickte feine Begleitung in das 
Theater voraus. In diefem Augenblide ftürzte ein Menſch plöß- 
ih auf Philipp zu, durchbohrte ihn mit einem Dolce, und. ent» 
floh auf einem bereitfiebenden Pferde, während ber König nieber- 
fant und fogleih farb, Auf dieſe Weife verlor Philipp, der 
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Gründer des macebonifhen Reiche, fein Leben, und zwar gleichſam 


vor den Augen von ganz Macedonien und Griechenland, mitten im 


dem Glanze der größten Herrfchermact und fur; vor dem Be- 
ginne eined Kriegszugs, der den Beltrebungen feines thaten- 
reichen Lebens die Krone auffegen follte (336. v. Chr.). 

Sein Mörder war Pauſanias, ein macedonifcher Edelmann 
.und Soldat der füniglichen Leibgarvde. Die große Menge, welche 
ſtets das Außerorventlihe am Tiebften glaubt, begnügte ſich auch 
bei Philipp's Tode nicht mit der wirklichen, offenbaren Beran- 
laflung, fondern fuchte den Mord aus weiter. hergebolten Gründen 
zu erflären, und mande Schriftftelfer haben den Gerüchten, welche 
in diefer Beziehung verbreitet wurden, Glauben gefchenft, und den 
Mord Philipp’s der Rachſucht der Olympias zugefchrieben. Wenn 
wir den Nachrichten diefer Schriftfteller trauen dürften, fo wäre 
Paufaniad nur das Werkzeug, Olympias aber die Anflifterin der 
That gewejen, und jelbft Alexander hätte um diefelbe gewußt; allein 
nach einer forgfältigen Prüfung aller Umftände feheint mit ziem- 
licher Gewißheit angenommen werben zu müffen, dag Philipp einer 
bloßen Privatrache feines Mörders zum Opfer gefallen if, Pau⸗ 
fanias nämlich, ein junger Menfch von heftigem und flolzem Sinne, 
war durch den General Attalus empfindlich beleidigt worben, und 
hatte den König vergebens um Rache angefleht; Philipp hatte den 
jungen Dann, der in feinem Necte war, mit ©efchenfen und 
Ehren zufrieden zu ftellen gejucht, weil er aus Schonung gegen 
einen ausgezeichneten General von diefem feine Genugthuung ver- 
langen wollte. Darüber grollte Pauſanias dem König. Als die⸗ 
fer nun ſich mit des Attalus Nichte vermählte, ſah Paufanias alle 
Hoffnung fchwinden, daß ihm je Genugthuung gegeben werden 
würde. Seine Rachgier wandte fich feitdem gegen ben König 
feloft, und er befchloß die Ermorbung besfelben, indem er dabei 
annahm, daß Olympias und ihr Sohn diefe That nicht ungern 
fehen würden. Auf dieſe Weife büßte Philipp mit feinem Leben 
Dafür, daß er der Rachgier eines hochfahrenden Fünglings keine 
Befriedigung gewährt hatte. Olympias feheute ſich nicht, die That 
laut zu billigen; _Alerander aber ließ den Paufanias auffangen 
und nebft alfen denen, welche um den Mord gewußt hatten, hin⸗ 
richten. 
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Die Nachricht von Philipp’s Tod wurde in vielen griecdhifchen 
Staaten mit großer Sreude aufgenommen, am meiften aber bei bem 
athenifchen Volke, welches bei dieſer Gelegenheit feinen Leichtfinn 
und feine VBeränderlichkeit auf eine vecht fichtbare Weife zu erfennen 
gab. Unter allen freien Staaten, die zu dem Hochzeitsfeſte ber 
Tochter Philipp’s Ehrenfronen und niedrig fehmeichelnde Adrefien 
gefandt hatten, waren bie Athener diejenigen geweſen, welche fi 
am niederträchtigften benahmen. Sie hatten fogar den Volksbe⸗ 
fchluß gefaßt, daß Philipp unter den Schug ihrer Geſetze geftellt, 
und jeder, der ihm nach dem Leben trachten würde, wenn man feiner 
habhaft werben fönne, ausgeliefert werben follte. Kaum war aber 
Philipp ermordet, fo Liegen eben diefelben Athener ſich durch Des 
mofthenes bewegen, ein feierliches Dank⸗ und Kreudenopfer zu hal⸗ 
ten und durch einen Bolfsbefhluß den Paufaniad des s Eyrenkranzes 
für würdig zu erklären, 


VIIL Geiſtiges Leben und moralifdyer Bufland der Griechen 

| in der Zeit 

vom Beginn der Perſer-Kriege an bis auf 
Alexander den Großen. 





1. Sittlicher Zuſtand. 


Die hundert und fünfzig Jahre, welche vom Beginn der 
Perſer⸗Kriege an bis zu Alexander's Thronbeſteigung verfloſſen, 
umfaſſen die höchſte Blüthe des griechiſchen Geiſtes und Lebens, 
zugleich aber auch den beginnenden Verfall desſelben. Athen war 
in dieſer Zeit der Mittelpunkt der griechiſchen Welt, und gab in 
jeder Beziehung ſo ſehr den Ton an, daß an den inneren Zuſtän⸗ 
den und geiſtigen Beſtrebungen dieſer Stadt der Charakter des 
ganzen griechiſchen Lebens erkannt werden kann. Selbſt als der 
politiſche Einfluß der Athener geſunken war, erhielt ſich dieſe Be⸗ 
deutung derſelben noch eine lange Zeit hindurch. Athen beherrſchte 
noch lange den Geiſt und die Sitten der Nation, nachdem ſeine 
politiſche Herrfchaft über Griechenland bereits an Theben und Mas 
cedonien übergegangen war, Übrigens hängt ber fittlihe Zuftand 
ber Athener, wie der des gefammten griechischen Volks, auf das innigfte 
mit ber Entwidelung des politifchen Lebens zufammen. Athen ver- 
danfte die große Bildung, welche feine Bürger auszeichnete, feiner 
trefflihen Staatöverfaffung und den über die Perfer errungenen 
Siegen, durch welche der Geift feiner Bürger gehoben und mit groß- 
artigen Gedanken erfüllt wurde. Die Verfaffung artete aber nach und 
nah in eine fehranfeniofe Demokratie aus, die erlangte Macht 
brachte Übermuth und Herrfchfucht hervor, der erworbene Reid 
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thum führte ben Lurus und die Schwelgerei herbei, und jo mußte 
mit ber höchſten Blüthe des athenifchen Staats auch die firtliche 
Entartung feiner Bürger beginnen. 

Das Leben der alten Griechen, namentlich in den Demofratifchen 
Staaten diefed Volks, war ein Leben der Bewegung und in fi 
felbft jo abgeichloffen, daß alle Beziehungen, alle Genüſſe, Beichäft- 
igungen und Beftrebungen in einander eingriffen und von ein- 
ander abbingen. Nichts war bei den Griechen vereinzelt, und 
wie der Staat, feiner Verwaltung nach, wirklich aus ber ver⸗ 
bundenen und für einander thätigen Gefammtheit aller Bürger be- 
ftand, fo übten auch alle Verhältniſſe des Lebens fortwährend einen 
Einfluß auf ihn aus, und wurben felbft wieder burch Die in ihm 
vorgehenden Beränderungen umgewandelt. Aus biefem Grunde 
mußten fi) gerade in der Zeit der größten politifhen Bewegungen 
Athen’s einerfeits die Poefie und Kunft am rafcheften entwideln, 
andererjeitö aber durch die im Staate auflebende Parteimuth und 
Herrſchſucht die Moral Veränderungen erleiden, welche nothwend⸗ 
iger Weiſe in alle Klafien und Verhältniſſe eindrangen. Diefe 
Beränderungen find oben in der Erzählung der politifchen Ge— 
ſchichte Griechenlandg, mit deren wechfelnden Ereigniffen fie gleichen 
Schritt hielten, angegeben worden. Es bedarf daher zur Dar- 
ftellung des fittlihen Zuſtands der Griechen in der Zeit vor Aler- 
ander dem Großen nur einer Zufammenftellung und weiteren Aus- 
führung deffen, was ‚bereits früher angedeutet worben iſt. 

Der moralifche Zuftand des griechifchen Volks war während 
der angegebenen Zeit in fortwährendem Sinken begriffen, und am 
Ende derſelben waren fogar die unentbehrlichen Stügen der Sitt- 
lichkeit, die Religion, das moralifche Gefühl und der Sinn für 
wahre Ehre, aus der herrfihenden Klaffe in den griechifchen Staaten 
faſt ganz geſchwunden. Wie fehr zulegt die große Mehrzahl der 
Staatsmänner entartet war, leuchtet faft aus jedem einzelnen Er- 
eigniß der inneren Gefchichte jener Zeit hervor, fowie aus den 
Gerichtöverhandlungen, deren Überreſte ſich in den Schriften der 
griechifchen Redner erhalten haben. Das einzige Beifpiel des Ti- 
motheus, eines der ausgezeichnetften athenifchen Generale, kann ges 
nügen, um zu zeigen, wie fehr bei dem größten Theile der Män- 
ner, welde an ber Spige ber griechiſchen Sreiftanten ſlanden, ſogar 
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der Sinn für fittlichen Werth und Die Scheu vor Öffentlicher Entehrung 
gefchwunden waren. Timotheus fchwur einft in der Volksverſamm⸗ 
lung, und verband einen Fluch gegen fih und feinen Stamm mit 
biefem Eide, daß er den Iphikrates anklagen wolle, um Die Ausftoß- 
ung desfelben aus der Bürgerfchaft zu bewirken; aber ftatt Diefe vor dem 
gefammten Volke auf das feierlichfte übernommene Verpflichtung zu 
erfüllen, vermählte er kurz darauf feine Tochter ınit dem Sohne 
des Iphikrates, weil er dabei feinen Vortheil fand. "Demofthenes 
trug bei einem Procefle, den er um einiger taufend Gulden willen 
für .einen Andern gegen Timothens zu führen hatte, fein Bedenfen, 
dem im Staate fo hoch ftehenden Manne jenen Eidbruch öffentlich 
vor den Richtern vorzumwerfen, und Die Erklärung auszufprechen, 
bag er dem Timotheus den Eid nicht zufchiebe, weil berfelbe durch⸗ 
aus feine Scheu vor heiligen Dingen habe, und jeden Eid leiſten 
würbe, wenn er babei nur etwas gewinnen könne. Freilich waren 
die Menſchen damals, wie fie immer zu fein pflegen, wenn fich in 
einzelnen großen Städten aller Reichtum und alle Genüffe, er- 
laubte und unerlaubte, beifammen finden; aber es muß doch fehr 
weit gekommen fein, -wenn Diejenigen, welche einen Staat leiten, 
Öffentlih des Meineids fchuldig erkannt werden, unb Doc ihre 
Stellung behaupten. 

Wie traurig mußte ed mit dem rveligidfen Gefühl eines Volkes 
ftehen, bei welchem der Meineid faft nicht mehr als ein Verbrechen 
angefehen wurbe! Die Religion hatte ihr Anfehen und ihre Kraft 
verloren, und galt den Häuptern der Staaten nur für ein Gaufel- 
fpiel. Das phofifhe Volk und die von ihm geworbenen Raub- 
horden fcheuten füh nicht, zu wiederholten Malen den beiligften 
Tempel Griechenlands zu plündern, und bie Opfergaben der Vor⸗ 
zeit zur Führung des Krieges und zur Befriedigung der roheften 
Sinnenluft anzuwenden. Died war aber nicht etwa das einzige 
Mal, dag man fih am Heiligften vergriff, fondern ſchon vor 
dem Tempelraube der Phokier hatten Andere in andern griechifchen 
Ländern dasfelbe gethan. Der Tyrann Dionyfius der Ältere von 
Syrafus, welcher in der erften Hälfte des vierten Jahrhunderts 
vor Chriſto lebte, plünderte, um ſich Geld zu verfchaffen, Die ange- 
febeniten Tempel der Griechen in Unteritalien und Sieilien, und 
erlaubte fih dabei fogar noch höhnenden Spott über die Götter. 
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AB er z. B. einft einer Jupiter-Statue ihren goldenen Mantel 
abnehmen ließ, fagte er fcherzend zu feiner Umgebung, er wolle den 
Jupiter von der unnügen Laft feines Mantels befreien, denn biefer 
fei ja im Sommer zu ſchwer und im Winter zu falt. Wie Diony- 
ſius und Die Führer der Phofier, machten es auch Iphikrates und 
feine Truppen. Als diefer General einft, nad der Einnahme von - 
Koreyra, fein Schiffsvolk fragte, wad er mit den in den Tempeln 
der Stadt gefundenen Weihgejchenfen anfangen folle, erhielt er zur 
Antwort: er möge ſich nicht darum befümmern, was den Göttern 
gehöre, fondern wie er feine Soldaten bezahle. 

Diefe Angriffe auf die Religion, durch weiche die fittliche Ver⸗ 
dorbenheit immer mehr gefteigert- ward, blieben nicht blos bei dem 
äußeren Cultus und dem Eigenthum ber Götter fliehen, fondern 
auch der Glauben felbft wurde in feinem innerſten Wefen erfchüts 
tert. Statt des, ſchon in den Homerifhen Gedichten ausgeſproche⸗ 
nen fittlichen Gefühls und ftatt der poetifchen Religion der Trag- 
ifer wurde dem Volke politifche Weisheit und proſaiſche Welt- 
Hugbeit gepredigt, und die Wiffenfchaft der Sophiftif oder die 


Kunſt, alle Dinge fpisfindig zu behandeln und zu feinen eigenen 


Zweden beliebig zu wenden und zu drehen, wurde Die Weisheit, 
nad welder Ale ftrebten, und bie bei der Handhabung der Staates . 
angelegenheiten ginem jeden unentbehrlih war. Unter diefen Um- 
ftänden blieb von der alten Religion nur das Gerüft fiehen, ber 


innere Bau und die Grundlage derfelben ftürzten zufammen, und 


es erfolgte in Griechenland, was auch im neueren Italien ſchon 
längft eingetreten ift, und was den Jeſuiten ald Ziel und Plan 


vorgeworfen wird, Daß nämlich nur der Pöbel an die Götter 


glaubte, die Regierenden aber fich dieſes Glaubens zu ihren perfönlichen 
Zweden bebienten. Die Letzteren gebrauchten Religion und Cultus, 
fo oft e8 ihnen nöthig und nüglich ſchien, ald Mafchinerie; bie 
durch Sophiften verbildeten mittleren Stände aber entwarfen ſich 
ein eigenes Syſtem über Welt und Menfchheit, und verlachten Das 


‚ganze überlieferte Religionswefen; der Pöbel endlich ließ ſich, weil 
‚er zum Denken zu träge war, von bem Elanz ber QTempelfefte und 
‚von ben mit Dem Gottesdienfte verbundenen Bräueln der finnlichen 


Luft hinreißen, und verfanf immer tiefer in den Schmuß bes Aber- 


glaubens. Dazu kam noch, daß Damals, wie zu. allen Zeiten unter 
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gleichen Umſtänden, neben dem Unglauben auch ber Myſticismus 
zu wuchern begann; denn dieſer ift einem entneroten Gefchlecht 
flets willfommen, weil basfelbe zum Phantafiren immer nod Kraft 
genug hat, und der matte, nur paſſiv ſich regende Geift in un- 
Haren Empfindungen und Borftellungen die ihm allein ermwünfchte 
halbthätige Beſchäftigung ſucht. Damals fanden deshalb Die 
Schwärmereien, welche aus der bei den Pythagoreern aufgefonme- 
nen Geiftesrichtung ſich entwidelt hatten, eine ungemein günftige 
Aufnahme in Griechenland, und auch der Philoſoph Plato trug 
nicht wenig bazu bei, daß ftatt der alten finnlichen und poetifchen 
Religion des griechifchen Volkes myſtiſche Spfteme überhand 
nahmen. 

Neben diefer religiöfen Entartung fam in jener Zeit eine große 
Rohheit und Unmenſchlichkeit auf, welche durch bie herrſchende 
geiftige Bildung ebenfowenig gehemmt wurde, als der Unglauben 
und Aberglauben durch die Schwärmereien des Myſticismus. Die- 
fer gräßliche Charakterzug der Zeit war eine Folge der eingeführ- 
ten Sklaverei. Es werden und Abfcheulichkeiten berichtet, durch 
welche die mishandelten Sklaven und ihre Herren auf gleiche Weife 
berabgewürbigt wurben. Der geringftien Sache wegen gab man 
Sklaven der Folter preis, und zwar nicht etwa nur, um das Ein- 
geftändnig ihrer eigenen Vergehen zu erpreflen, fondern auch um 
von ihnen als bloßen Zeugen über irgend einen Vorfall Auskunft 
zu erhalten. Ed wurden zuweilen fogar ohne gerichtliche Procedur 
Sflaven von einzelnen Bürgern gefoltert, weil man irgend einen 
Argwohn gegen fie hegte. Mitunter erlaubte man ſich auch gegen 
Freie ähnliche Gräuel und Mishandlungen, dieſe wurden aber 
freilich ſtets firenge beftraft, wenn anders irgend jemand feinen 
Bortheil dabei fand, Die Sache vor das Gericht zu bringen. 

Gegen dergleichen Barbareien bildet die lÜberfeinerung, und 
Glätte der damaligen Griechen, befonders ber Athener, einen recht 
fhneidenden Gegenfag. Die Schriften aus jener Zeit zeigen in 
dem berrfchenden Ton des Verkehrs eine burch die feinften Schatt- 
irungen ſich auszeichnende Urbanität, die attiſche Ausdrucksweiſe 
galt noch in fpäteren Zeiten für das Muſter einer befcheidenen, 
von Rechthaberei und fteifer Behauptung freien Sprache, und doch 
waren Rohheiten, wie Die angeführten, unter ben feinen und ge- 
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fühlvollen Athenern etwas Gewöhnliches. Selbft bei den ange- 
febenften Leuten Tamen mitunter Scenen von wahrhaft brutaler 
Art vor. So 3. B. fhimpften Demofthenes und Aefchines, die 
beiden größten Nebner bes Alterthums, deren Schriften fih dad 
fo fehr durch jene attifche Feinheit im Ausdruck auszeichnen, in 
ihren Reden einander auf die gröbfte Weife; fie ließen ſich gegen- 
ſeitig zu Borwürfen-herab, wie fie unter uns fein gefitteter Mann 
einem andern machen würbe, und in den großen Meifterwerfen ber 
Beredfamkeit, welche beide Männer uns hinterlaffen haben, fommen 
Worte vor, die wir nur von Fifhweibern zu hören gewohnt find. 
In den Werfen des Demofthenes befindet fi) eine gegen Meidias 
gehaltene Anklage-Rede, welche dadurch veranlaßt wurde, daß 
Meidias, einer der angefehenften Männer Athen’s, den gleichfalls 
höchft angefehenen Demofthenes im Theater mit Obhrfeigen und. 
Fauſtſchlägen mishandelt hatte. 

Ein ebenfo großer Contraft zeigt fih in der äußeren Erſchein⸗ 
ung der Menfchen jener Zeit. Eines Theild war die alte Ein- 
fachheit und echte Oroßartigfeit des Sinnes zurüdgeblieben, und 
man fonnte, wie das Beilpiel des Epaminondas zeigt, die erften 
Stellen im Staate befleiden, ohne Reichthum zu befigen und Äußeren 
Glanz zu zeigen; anderes Theils aber war von Afien her die Liebe 
zu übermäßiger Pracht in alle griechiſchen Bölferfchaften einge- 
drungen. Sene rühmliche Seite des antiten Wefens war freilich 
damals auch fehon im Schwinven begriffen, fo dag Epaminondas, 
Sofrates, Diogenes und andere Männer, die fih durch Einfachheit 
und fchlichte Lebensweife auszeichneten, ihren eigenen Zeitgenofien 
als Erfcheinungen von außerordentlicher Art bewundernswerth er- 
fhienen; aber doch lebte in den Griechen biefer Zeit immer noch 
fo viel von dem alten Geift, daß bei ihnen, wie unter Anbern das 
Beifpiel des, von ber unterften Stufe ber Gefellfchaft bis zum 
höchften Gipfel emporgeftiegenen Iphikrates zeigt, dem Berbienft 
an und für fich ſelbſt ein Yeichterer und fichererer Weg zu ben 
erften Stantsämtern offen fand, als im alten Nom oder in irgend 
einem Staate des Mittelalters und ber neueren Zeit. Wie groß 
aber die Prachtliebe der Staatsmänner in jener Zeit zum heil 
geworden war, und wie fehr dad Streben nad) eitelem Glanze ſich 
gefteigert hatte, laͤßt fich nicht beffer anfchaulich machen, ald mit 
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den Worten des Demofihenes, welcher in einer feiner Reben dem 
athenifchen Volk die Einfachheit der früheren Staatsmänner und 
die fürftliche Pracht der angefehenen Bürger feiner Zeit vor Augen 
führt. „Sn fener früheren Zeit, fagt Demofthenes, war ed anders 
als jetzt. Damals war alles, was dem Staate angehörte, reich 
und glänzend, unter den einzelnen Bürgern aber zeichnete fih äußer⸗ 
lich feiner vor dem andern aus. Noch fest Tann jeder von euch 
fi) durch eigenen Anblick überzeugen, daß die Wohnungen eines 
Themiftofles, eined Miltiades und aller übrigen großen Männer 
der Borzeit durchaus nicht fchöner und anfehnlicher waren, als die 
ihrer Mitbürger. Dagegen find die zu ihrer Zeit errichteten öffent: 
lihen Gebäude und Denfmale fo großartig und pracdtvoll, daß fie 
ewig unübertrefflich bleiben werden; ich meine die Propyläen, bie 
Arfenale, die Säulengänge, die Hafenbauten des Piräus und an⸗ 
dere öffentliche Werfe unferer Stadt. est aber gibt es Staate- 
männer, deren Privatwohnungen viele döffentlihen Gebäude an 
Pracht überbieten, und welde jo große Landgüter zufammengefauft 
haben, daß die Felder von euch Allen, die ihr bier als Richter ver- 
fammelt feid, an Ausdehnung denfelben nicht gleichfommen., Was 
Dagegen jebt von Staatöwegen gebaut wird, Das ift fo unbedeutend 
und ärmlich, daß man fich fehämen muß, davon zu reden.” 

Daß zugleich mit dieſer übermäßigen Prachtliebe, welche durch 
bie vielen Befandtfchaften nad Perfien ungemein gefördert ward, 
auch Schwelgerei und die fcehänblichften Lafter ſich in bie griedh- 
ifchen Staaten einfchlichen und die Sitten verpefteten, läßt ſich von 
felbft denken. Ausfchweifungen jeder Art waren bamald in ben 
größeren Städten Griechenlands herrfchend geworben; fie bildeten 
nädft der Eitelfeit das Hauptübel der Gefelffchaft, und flanden im 
ſchneidendſten Contraft mit ber durch die Geſetze gebotenen Sitten- 
zucht. Die Neben, die ſich aus ben gerichtlichen Verhandlungen 
jener Zeit erhalten haben, berichten wahre Gräuel der Sittenlofig- 
feit; fie liefern dadurch aber zugleich auch den Beweis, daß Staa⸗ 
ten, in welchen die Argften Lafter fo häufig begangen und faſt täg⸗ 
lich in öffentlicher Gerichtsfigung befprochen wurben, als ſelbſt⸗ 
fländige Republifen unmöglich fortbeitehen konnten. | 

Eitelkeit und Schwelgerei führen in ihrem Gefolge immer auch 
den Eigennus und die Habfucht mit fih, und fo bilden denn auch 
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biefe Laſter einen Haupt- Eharafterzug jener Zeit. Das Streben 
nach Geld war fo allgemein berrfchend, Daß ein Mann, der wie 
Epaminondas ganz frei davon war, feinen eigenen Zeitgenoflen 
- eine befrembende Erfcheinung war. Diefe Gier nach Reichthum 
hatte die größte Beftechlichfeit, fowie den Misbrauch ber anver- 
trauten Gewalt zur Folge. Die gerichtlichen Reden, welche ſich 
aus jener Zeit erhalten haben, find mit Beifpielen der ſchamloſeſten 
Beitechung und der gröbften, aus Habfucht bervorgegangenen Ber- 
letzung der dem Staate fchuldigen Pflichten angefüllt. So ward 
3. B. einmal in Athen vor Gericht durch Zeugen bewiefen, daß der 
Redner Demofthenes, um feinen Gegner zu fehaden, einem armen, 
aber ehrenhaften Manne dritt halb hundert Gulden unferes Geldes 
angeboten habe, wenn berfelbe feinem eigenen Weibe öffentlich eine 
Schande andichten, dad Doppelte diefer Summe aber, wenn er 
eine ſolche Lüge noch dazu vor den Richtern eidlich beſchwören 
wolle. Zur Ehre der Menſchheit können wir hinzufegen, daß jener 
fchlichte Bürgerdömann dem großen und berühmten Redner bie 
ſchöne Antwort ertheilte: er fei zwar blutarm, allein Demoſthenes 
irre fich, wenn er meine, Daß ihm jedes Mittel zu Geld zu Tommen 
recht fei; denn fo etwas, wie derfelbe ibm zumuthe, werde er nim⸗ 
mermehr thun. - 

Wie groß die Berfäuflichfeit der Staatsmänner war, ift aus 
den früheren Angaben über Die perfifchen und macedoniſchen Bes 
ftechungen bekannt, fowie insbefondere auch aus dem, was bei ber 
Erwähnung der Gefandtfchaft des Pelopidas nah Sufa mitgetheilt 
worden if. Die Anführer der Truppen benahmen fi in ihrer 
Habgier oft fo, Daß man fie nur mit Räuberhauptlenten vergleichen 
kann; meiſtens waren fie auch nichts Anderes. Zur Zeit Philipp's 
brandfchasten dieſelben auf eine gewiffermaßen regelmäßig ge- 
worbene Weife die Bewohner der Küften und Infeln, und zwangen 
manche mit Athen verbündeten Handelsſtädte, fich Durch ein großes 
Geldgefchent von ihnen Ioszufaufen, um nur zu verhüten, daß 
ihre Kauffahrteifchiffe als gute Prife weggenommen würden, Frei⸗ 
lich war die finanzielle Lage des atheniſchen Staats Damals jo 
befchaffen, daß den Feldherrn und Admiralen oft nichts Anderes 
übrig blieb, ald den Krieg wie Räuber zu führen und bie Bunbes- 
genofien auszuplündern; denn nicht felten erhielten die Truppen 
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lange Zeit hindurch gar keinen Sold, und waren alſo genöthigt 
vom Raube zu leben. | 

Bei fo bewandten Umftänden brachten freilich die Führer der 
Heere und die Staatemänner ganz andere NReichthümer zufammen, 
als die patriotifhen Männer, welche zur Zeit der Perfer-Rriege 
fih um Athen verdient gemacht, oder, wie ein Cimon und Perifles, 
unmittelbar nachher durch Aufopferung ihres eigenen Bermögeng 
ben Glanz ihrer Vaterſtadt zu erhöhen gefucht hatten. Der wegen 
feiner Beftechlichfeit berühmt gewordene Epifrates z. B. (f. oben 
S. 75) verfchaffte fih durch feine Gefandtichaft an den perfifchen 
Hof ein Vermögen von fechs hundert Talenten oder anderthalb 
Millionen Gulden (868,000 Thirn. ), d. b. nach dem Werthe, den das 
Geld zu unferer Zeit hat, ein Vermögen von etwa zwölf Millionen 
Gulden oder fieben Millionen Thalern. Zu gleicher Zeit ver- 
ringerte fih, wie überall, wo nicht Fleiß und Gewerbethätigfeit 
das Hanpt-Erwerbömittel find, neben dem ungeheueren Privatbe- 
fige Einzelner das Gefammtvermögen des Staats, und Die größte 
Armuth zeigte fi neben dem größten Reichthum. Die Einnahmen 
des Staats und der Gefammt-Erwerb feiner Bürger waren nad 
und nad fehr gefchmälert worden. Der Ertrag der Bergmerfe 
hatte fich fehr vermindert, weil einige Minen bereits erfchöpft wa⸗ 
ren, Diejenigen aber, welche die Athener lange Zeit hindurch in 


Thracien befeffen hatten, in andere Hände gefommen waren. Die 


auswärtigen Befisungen Athen’s waren ebenfalls, bi8 auf einige 
wenig bebentenden Inſeln und Städte, verloren gegangen. Der 
Handel endlich hatte fich größtentheils nach andern Orten hin ges 
zogen. Dabei war man genöthigt, die erften Lebensbedürfniſſe von 
fernen Gegenden ber zu holen: Attifa bezog 3. B. aus den See- 
ſtädten des fchwarzen Meeres eine größere Menge Getraide, ale 
irgend ein anderer griechifcher Staat, und es gingen für basfelbe 
jährlich fehr bedeutende Summen Geldes aus dem Lande. Rhodus, 


Byzanz und die Städte an der Norbfüfte Kleinaſiens hoben fih in 


bemfelben Grade, in welchem Athen’s Handel ſank, und diefe da⸗ 
mals politisch nicht bedeutenden Staaten häuften bei fih nach und 
nad Die größte Maffe des baaren Geldes an. 

Hauptgewerbe ber reicheren Athener waren übrigens, außer dem 
Handel und einigen eigenthümlichen Gefchäften, der auf Kriegszügen 
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ausgeübte Raub, die gegen Bezahlung oder Beftechung unternom⸗ 
menen Staatögefchäfte und das Vermiethen von Sflaven und 
Soldiruppen. Doch gehörte die letztere Erwerbsquelle nicht zu den 
bedeutenderen, da die Zahl aller Sflaven in Attila nicht mehr ale 
100,000 bi8 120,000 betrug, und ein Sflave damals in Athen 
fünfmal weniger foftete, als ein gutes Pferd, Dagegen waren ges 
wiffe aus ber fittlichen Entartung der Zeit hervnrgegangenen Ge⸗ 
werbe, fowie die Wiffenfchaft und Kunft wichtige Erwerbsmittel 
für Athen und andere Städte geworben. Athen war der Sis 
der Sophiftif, der Schmeichler- und Advokatenkünſte und dee 
höchften Grades der Buhlerei, und ein Theil feiner Einwohner 
bediente fich diefer Verderbniß als einer einträglichen Duelle des 
Einfommend, Ebenſo waren Kunft und. Wiffenfchaft in Korinth, 
Rhodus, Syrafus und andern griechischen Freiftaaten, am meiften 
aber in Athen, für ganze Klaffen von Menfchen ein Gefchäft und 
Gewerbe geworden; denn durch die wmonarchiſchen Verhältniſſe, 
welche zu jener Zeit in und um Griechenland Wurzel fahten, er: - 
hielten Muſik, Malerei, Bildhauerei, Baukunſt, Tanz und Schau- 
fpielffunft ein neued Leben, und zwar durch diefelben Umſtände, 


welche der Poeſie, der Gefchichtfehreibung und den Sitten verderbs . 


lih wurden. In welchem Umfange durih dieſe Unterftügung die 
Künſte zunahmen, kann man daraus ermeſſen, daß Alexander der 
Große zu den gymnaſtiſchen und muſikaliſchen Wettkämpfen, die ex 
bei dem Leichenbegängniffe feines Freundes Hephäftion anſtellte, 
nicht. weniger als dreitauſend Künftler zufanmenrufen ließ. Viele 
griechiſchen Schaufpieler, welche entweder bloße Poſſenreißer oder 
auch wirkliche Künftler im tragifchen und komiſchen Fade waren, 
wanderten zu Philipp IL, zu den fprafufanifhen Herrſchern Dio⸗ 
nyſius IL und IL, zu den cyprifchen Fürften, ja fogar zu den 


perſiſchen Königen, und erwarben ſich an den Höfen dieſer Fürſten durch 


Talent und Schmeichelei beträchtliche Reichthümer. Athen war und 


blieb für alfe Künfte der wichtigfte Ort, und behauptete, auch nach⸗ 


dem feine politifche Macht bereits größtentheils geſchwunden war, 
feine alte Bedeutung. Die Mehrzahl der Künftler jener Zeit, deren 
Namen. und überliefert worden find, waren Athener oder Doch we- 
nigftend in Athen gebildet worden. Ganz beſonders galt das 
athenifche Theater in allen Gegenden, in welchen griedhifch ge: 
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ſprochen wurde, ald Mufter. Überall legte man auf das Urtheil 
bes griechifchen Publifums den größten Werth, und Die ausgezeich- 
neteren unter den athenifchen Schaufpielern wurden von den Fürften 
und Königen in fo hohen Ehren gehalten, daß fie dadurch fogar 
für die Staatsverhältniſſe eine Bedeutung erhielten, Die wohl einzig 
‚in der Geſchichte ift. 


2. Bildung und geiftiges Leben im Allgemeinen. 


Die Betrachtung des geifligen Lebens eines Volkes bat in ber 
Weltgefchichte einen anderen Zweck, als in der Gefchichte der Lite⸗ 
ratur und der Wiſſenſchaften. Es fommt nämlich, für die Erfennt- 
nig der Entwidelung des menfchlichen Geſchlechts, weder darauf 
an, daß man den Werth beftimme, welchen bie einzelnen Werfe 
des Geiftes in äfthetifcher Hinficht haben, noch auch Daß man ben 
bloßen Einfluß derfelben auf die Wiffenfchaften und deren Gedeihen 
ermittele; fondern ed muß das Verhältniß erforfcht werden, in 
welchem die Schriften einer Nation zu dem herrſchenden Geift ber 
verſchiedenen Zeiten fanden. Die Iiterarifchen Werfe eines Volks 
werben alfo in der Weltgefhichte einerfeits nur als der Ausdruck 
beffen betrachtet, worin das eigentlihe Weſen der verfchiebenen 
Entwidelungsftufen einer Nation beflanden hat, andererfeitd aber 
zugleich auch als eines der Mittel, Durch weldes dieſes beflimmt 
und geflaltet worden ift. Wenn folglich, bei der eigentlichen hiftor- 
iſchen Betrachtung, der größere ober geringere Werth einer Schrift 
feftgefegt werben follte, fo würden babet äftbetifche oder rein lite⸗ 
rarifche und wiſſenſchaftliche Rüdfichten durchaus nicht den Maß⸗ 
ftab bilden, fondern es käme nur auf die Beziehung an, in welder 
das Werf eines Schriftftellers zu feiner Zeit ſtand, oder auf die 
Frage, in wiefeen dieſer in demfelben einen Spiegel feiner Zeit 
ung binterlaffen, und durch feine Schriften die Entwidelung feines 
Volkes überhaupt gefördert oder gehemmt hat. Es foll aus ben 
Schriften einer Nation die Eultur derſelben erfannt werben, fowie 
ber Geift, auf welchem alle politifchen, moraliſchen und geſelligen 
Berhältniffe einer gewiſſen Zeit beruhen. 

Die anderthalb Jahrhunderte vom Beginn der Perſer⸗Kriege 
an bie zu Philipp's IL Tod umfaffen denjenigen Zeitraum, in 
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welchem alle griechifchen Bildungsformen unb alle nicht fchon vorher 
vollendeten Klaffen der griechifchen Literatur, mit Ausnahme ver 
Mathematik und der realen Wiffenfchaften, den höchften Grad ihrer 
Entwidelung erlangten; und zwar kam bei den Griechen ein Theil 
der Geifteshildung nach dem andern zur Blüthe, zuerft bie drama 
tifche Poefie, dann die Gefchichte, hierauf die Philofophie und bie 
Redekunſt und zulest die mathematiſchen und realen Wiflenfchaften. 
Bon diefen fünf Abtheilungen menjchlicher Wiffenfchaft erhielten vie 
vier erften ihre eigentliche Entwidelung und ihre Vollendung bei 
dem atheniſchen Bolfe, die fünfte aber in Alerander’d Neid und 
in den Staaten, welche aus dieſem hervorgegangen find. 

Athen wor, in der unferer Betrachtung vorliegenden Periode, _ 
der Mittelpunkt und gleichfam die Seele des geiftigen Lebens der 
Griechen. Der ganze Gang der Bildung des geiſtreichſten Volkes 
der Welt und der wechfelnde &harafter feiner Literatur entfprachen 
dem Gange der Dinge im athenifchen Staate und den jedes⸗ 
maligen Berhälmmiffen desfelben. Den kräftigften Aufichwung er- 
hielt zwar die griechifche Bildung durch den großen Nationalkampf 
gegen die Perfer; aber da der Angriff dieſes Volfes vorzugsweiſe 
auf Athen gerichtet war, und die Athener mehr als jebe andere 
griechiſche Völferfchaft zu dem gfüdlichen Ausgang bes yerfifchen 
Krieges beitrugen, fo ſteht auch dieſe wichtigfte Anfere Anregung 
alfer geiftigen Beftrebungen der Griechen in der unmittelbarften 
Beziehung zu dem athenifchen Volk. 

Die griechifche Bildung der Zeit, in welcher Athen zugleich der 
Sig und die Onelle derfelben war, zerfällt ihrem Grundweſen nad 
in zwei allmälig in einander übergehende Haupt-Epochen, in bie 
Zeit ihrer höchſten Blüthe, welche bis in ben peloponnefifchen 
Krieg hinein reichte, und in die Zeit des Verfalld, die mit bem 
Misbrauch des Sieges über die Perfer ihren erften Anfang nahm. 
Die Werte beider Zeiten tragen den Charakter des berrfchenden 
politifchen und moralifchen Geiftes an fih. In denen ber erfteren 
Zeit zeigt fih noch die unverborbene Kraft und das lebendigſte 
Selbſtbewußtſein einer geiftig und moralifch tüchtigen Nation; 
griechifcher Freiheitsfinn, angeborene Orbnungsfiebe und firenger 
Gehorſam fowohl gegen die Götter, als auch gegen bie Geſetze des 
bürgerlichen Lebens werben in biefen Werfen überall gegen die 


172 Geſchichte ver alten Welt. 


wilde Phantaſie, den blinden Gehorſam und die rohe Gewalt bes 
Drients in einen fcharfen Contraſt geftellt. In den Schriften der 
zweiten Zeit Dagegen fpricht fich ebenfo Far und beftimmt der Mis- 
brauch des Sieges und die Entartung der guten alten Zucht aus, 
und die Literarifchen Werfe dieſer Periode geben das Sinfen des 
politifchen und moralifchen Lebens auf Das entfchievenfte zu erfennen. 
Sp zeigt fi, in der Aufeinanderfolge der griechifchen Schriftftelfer 
biefer beiden Perioden, zuerft die einem großen Zeitalter eigenthüm- 
liche reine Begeifterung und ungefchwächte Kraft, und hierauf der 
allmälige Fortgang von dieſer höchſten Höhe echter Bildung bie zu 
den, vorzugsweife durch Stätte und Gefälligfeit ſich auszeichnenden 
Erzeugniffen eines zwar gebildeteren, aber auch minder kräftigen 
Geiſtes. Das Erftere wird vorzüglih durch einzelne große 
Männer ausgeſprochen, dieſe erzeugen die vollendeten Bildungen 
"und Schöpfungen des Genies, welchem die Regel und Borfchrift 
des Berftandes zwar Far geworben ift, aber ohne daß die Fülle 
der Phantafie dadurch gejchwächt ward. Das Zweite befteht in 
Meifterwerfen der bloßen Kunft, bie flatt der reinen Begeifterung 
durch Regeln und Beifpiele geleitet wird, und nicht eigentlich 
ſchöpferiſch thätig ift, fondern vielmehr hauptfächlich nur die Ge- 
danken und den Ausbrud zu orbnen verfteht; Dies iſt Das Werf 
bes bloßen Talents. 

In demfelden Grabe, in welchem die Kraft, Einfalt und Natur 
abnahmen, und die aus reiner Begeifterung bervorgegangenen Werke 
feltener wurben, nahm die Bildung an Umfang zu, und an bie 
Stelle der ungeſchwächten natürlichen Kraft trat die Kunſt. Die 
Menfchen wurden fenntnißreicher und gebilveter, verloren aber da- 
gegen immer mehr den echten Sinn für das Beflere und Höhere; 
fie wurben feiner und reizbarer im Empfinden, büßten aber dafür 
das Fräftige, natürliche Gefühl der früheren Zeit ein. Statt daß 
vorher das allen Menſchen innewohnende Bemwußtfein des Höheren 
die Seelen. erfüllt und belebt hatte, firebte man jet nach einer 
rein intellectuellen Erkenntniß des Lebens und feines Urgrundes. 
Die Menfchen gewannen auf dDiefem Wege an Erfahrung und Phi- 
Iofopbie, verloren aber an Geift und Kraft, an deren Stelle das 
Wiffen und die Kunft traten; fie wurben gewandter und gefälliger, 
aber auch profaifcher,, träger und mattherziger. Die Geſammtheit 
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der Bürger endlich war nicht mehr, wie früher, faft gleich gebildet, 
fondern fie fonderte fih, ihrer Faſſungskraft und ihren geiftigen 
Bedürfniffen nad, in Stufen und Klaſſen von einander; die Werfe 
ber Literatur konnten alfo auch nicht mehr für die ganze Nation, 
fondern nur für einen einzelnen Theil derſelben gefchrieben werden. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß bei Diefem Gange, welden 
das geiftige Leben der Griechen nahın, die Bildung immer weniger 
um ihrer felbft willen geliebt und erfirebt wurde, oder mit andern 
Worten, daß diefelbe im Berlauf der Zeit immer mehr ein Mittel 
zu andern Zwecken und folglich auch immer mehr eine bloße Form 
ward. Zwei Zwede waren es bauptfädlich, welchen fie dienen 
mußte: Die Befähigung zum feineren gefelligen Berfehr, bie, 
in Verbindung mit dem Bedürfniß der Unterhaltung, den Menfchen 
das Wiffen und die Bildung wünſchenswerth machte, und ber 
Nutzen, welchen Kenntniffe und geiftige Gewandtheit für das handelnde 
Leben und feine Zwede gewährten. So lange die republifanifche 
Freiheit felbftftändig fortbauerte, befchränfte ſich das Legtere nur 
auf Die Zwede des Stantslebend, und Die Bildung war daher bis 
auf Merander’s Zeit vorzugsweile eine politifhe. Sobald aber 
das monarchifche Element im griechifhen Bolfe das Übergewicht 
erhieft, wandten ſich Wiffen und Bildung mehr den Zwecken des 
Privatlebend zu, und erhielten vorzugsweife eine Bedeutung für bie 
Induſtrie und die Formen des gefellfchaftlichen Lebens. Mit andern 
Worten, die Bildung der griecifchen Nation wurde im Berlauf 
ber Zeit immer formeller, äußerlicher, gelebrter und oberflächlicher. 
‚Aus diefem Grunde ift e8 auch ganz natürlich geweſen, daß bei 
ben Griechen zuerft die dramatifche Poefie, hierauf die Gefchichte, 
bie Philofophie und Redekunſt, und endlich die mathematifchen 
und realen Wiffenichaften blühten. 

Auch mußte wegen dieſes Ganges der griechifchen Bildung eine 
Erfcheinung eintreten, welche von Philipp's Zeit an immer beut- 
licher fichtbar wird, Die Wiſſenſchaft und Literatur gaben nämlich 
einzelnen Männern und Staaten in demfelben Grade eine größere 
Bedeutung, in welchem die Bildung wiffenfchaftlicher und gelehrter 
wurde, und fih mehr auf das äußere Leben richtete. Einzelne 
Schriftfteller und einzelne als Mittelpunft der Literatur ausgezeich- 
nete Staaten erhielten dadurch, namentlich zur Zeit Philipp’s und 


74 Geſchichte der alten Welt. 


Alerander’s, ein Anfehen und emen Einfluß, welche fonft nur durch 
Macht und Reichtbum erlangt werben. Beifpiele davon find. Eu- 
ripides, Plato und andere Männer, weldhe von dem macedonifchen 
König Archelaus und den beiden forafufanifihen Herrfchern Dio⸗ 
nyſius mit fo großer Ehre behandelt wurden, fowie der Werth, 
den dieſe und andere Kürften auf die Meinung und das Urtheil 
bes athenifchen Volkes legten. Noch mehr aber zeigt fich dies in 
ber Stellung, die ber Philoſoph Ariftoteles durch Philipp IL er- 
hielt und unter Alexander dem Großen behauptete, in der fehr 
großen Freigebigfeit, mit welcher der Lestere die willenfchaftlichen 
Arbeiten diefes und anderer Philofophen unterftügte, fowie endlich 
in der Rolle, welche Athen zur Zeit Philipp’s und Alerander’s noch 
fortwährend fpielte. Die Athener verloren durch Philipp ihren 
. ganzen politifhen Einfluß auf Griechenland; allein ihren Titerarz, 
ischen Ruhm und den Vorzug, daß ihr Lob und ihr Tadel in allen 
Angelegenheiten der Literatur und Kunft entfcheivend waren, be- 
haupteten fie in fo hohem Grabe, dag man fagen kann, die beiden 
großen Macedonier feien in dieſer Hinficht ebenſo fehr ihnen un- 
terwürftg und tributpflichtig geworden, wie umgefehrt die Athener 
als Volk in die Abhängigkeit derſelben gerathen waren, 


3. Dichtkun ſt. 


Die vorherrſchende Dichtkunſt dieſes Zeitraumes war die dra⸗ 
matiſche. Die lyriſche Poeſie, welche in der zunächſt vorhergehen⸗ 
den Zeit vorgewaltet hatte, trat jetzt in den Hintergrund. Der 
größte lyriſche Dichter des Alterthums, Pindarus, lebte zwar 
zur Zeit der Perſer-Kriege, aber er war eine einzeln daſtehende 
Erſcheinung, und übte keinen anregenden und beſtimmenden Einfluß 
auf die fortſchreitende Entwickelung des griechiſchen Volks aus, 
ſondern feine Werke ſind als der Schluß und die höchſte Vollend⸗ 
ung derjenigen Dichtungsart anzuſehen, welche bis zum Beginne 
dieſer Zeit vorzugsweiſe geblüht hatte. 

Pindar, welcher ungefähr von 522 bis 440 v. Chr. lebte, war 
in Theben ober einem arbern Drte bes thebanifchen Gebiet ge- 
boren, und gehörte alfo demjenigen Theile des griechifchen Volls 
an, der zu allen Zeiten wegen feiner großen Rohheit und Unmaͤßig⸗ 
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leit verſchrieen war: die Namen Pindar's und der Dichterin Ko⸗ 
rinna find faſt die einzigen böotifchen Namen von Bedeutung, welche 
in der Geſchichte der griedhifchen Literatur vorkommen. Pindar 
lebte einige Jahre am Hofe des glänzenden Herrſchers Hiero I. 
von Sprafus, welchen er, fowie auch den Tyranneu Theron von 
Agrigent und einige andere Fürften Siciliens und Theſſaliens, für 
reichen Lohn in feinen Gedichten befanz. Bon den Werfen Pindar’d 
haben fich, außer einigen Bruchftüden anderer Gedichte, nur fünf- 
undpierzig fogenannte Epinikien oder Lobgefänge auf bie Sieger in 
den vier großen griechifchen Nationalfpielen erhalten. — 

Die dramatifhe Poefie ift eine Erfindung der Griechen, 
bei welchen dieſelbe auch ftetd eine größere Bedeutung hatte, als 
bei allen andern Bölfern der Erde. Das griechiſche Drama hatte 
einen religiöfen Urfprung, und ging feiner äußeren Form nad) aus 
der lyriſchen Poefte und der Tanzkunſt hervor. Es war nämlich 
bei den Griechen gebräuchlich, die Götter an ihren Fefttagen durch 
einen Robgefang zu verberriichen, der von einem Chor gefungen 
wurde. Diefer Gefang war von einem XQanze begleitet, deſſen 
Charakter, wie der aller andern Tänze der Griechen, darin beftand, 
Daß durch Die tanzend dargeſtellten Figuren gewifle VBorftellungen 
und Empfindungen in dem Zufchauer geweckt wurden. Sin jenem 
Lobgeſange wurden einzelne Mythen behandelt, der ihn begleitende 
Tanz aber entfprah dem Inhalte vesfelben, und es wurde 
- alfo bei religiöfen Feten durch Gefang und Tanz eine beftimmte 
Handlung dargeftellt. Aus dieſer Darftelung entwidelte fih nad 
und nach die dramatifche Dichtkunſt. Im welchen einzelnen Ab⸗ 
finfungen viefelbe allmälig entftand, ift uns unbefannt Wir 
wiffen nur, daß bie Dramatifche Poefie vorzugsweife aus den Keften 
des Bakchus, deffen Mythen von befonderd mannichfaltigem Inhalt 
waren, hervorgegangen iſt, daß Attila dasjenige Land war, in 
welchem fie zuerft entfland, und daß nach der Meinung des Alter- 
thums ber -attifhe Dichter Thespis, ein Zeitgenoffe Solon’s, es 
war, welcher zuerft einen Schaufpieler neben dem Chor aufitellte, 
und fo den Dialog in bie Darftellung brachte. Thespis wird bed» 
halb der Erfinder des Drama's genannt, obgleich anderen Angaben 
aus dem Alterthum zufolge dieſe Poefie vielleicht ſchon früher ente 
fanden iſt. Aeſchylus fügte, um das Jahr 500 v. Ehr., zuerft 
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einen zweiten Schaufpieler hinzu, und damit war eigentlich. erft 
das Drama feiner Form nad vollendet. Übrigens bildeten fchon 
vor Aeſchylus nicht mehr blos Mythen die Gegenftände der Dar- 
ftelung, fondern auch Zeitbegebenheiten wurden bereits auf die 
Bühne gebracht; Phrynichus z. B., der Schüler des Thespis, 
ſtellte die 494 v. Chr. Statt gefundene Eroberung von Milet durch 
die Perſer dramatiſch dar. 

Der Namen Drama, welchen dieſe Gattung der Dichtkunſt 
von den Griechen erhielt, bedeutet wörtlich ſo viel als Handlung. 
Über den Urſprung der Namen Tragödie und Komödie ſind 
die Meinungen der Gelehrten verſchieden. Der letztere Namen iſt 
nach der Anſicht der Meiſten durch Freudengeſang zu überſetzen, 
und würde alſo dem deutſchen Worte Luſtſpiel entſprechen; Einige 
aber geben ihm eine andere Ableitung, nach welcher er ſoviel als 
Dorfgeſang bedeuten würde, und feinen Grund darin gehabt hätte, 
bag die Tragödie viel früher, als die Komödie, in ftäbtifchen 
Theatern aufgeführt worden wäre, und daß deshalb das Luftfpiel, 
als eine lange. Zeit nur in Dörfern gebräudliche Darftellung, von 
biefen feinen Namen erhalten hätte. Das Wort Tragödie be- 
deutet foviel ald Bocksgeſang, und ift Dadurch entitanden, Daß bei 
. den Batchus-Feften ein Bod geopfert wurde, ober, wie Andere 

. meinen, daß bei venfelben mehrere Dichter wetteifernd auftraten, 
und derjenige von ihnen, deſſen Lobgeſang als der beite anerkannt 
wurde, einen Bor zum Geſcheuk erhielt, oder endlich, Daß der tan- 
zende und fingende Chor Die Satyrn vorftellte, welche der Mythe 
nah zu dem Gefolge des Bakchus gehörten, und mit Bodefüßen 
abgebildet wurben. 

-Das Drama der Griechen, deflen Darftellung im Einzelnen 
fein Gegenſtand der MWeltgefchichte ift, war in mehr als Einer 
Hinfiht von dem unfrigen fehr verſchieden. Nicht bios war ber 
Chor, welcher das lyriſche Element des Stüdes bildete, und ber 
neueren dramatiſchen Kunft fremd ift, ein wefentlicher Theil dee 
griechifhen Drama’s, fondern die theatralifchen VBorftellungen wur⸗ 
ven auch fortwährend als ein Theil des öffentlichen Gottes⸗ 
bienfted angefehen, und fanden beshalb zu Athen nur zweimal 
im Sabre, an den beiden großen Bakchus⸗Feſten, Statt; endlich 
aber hing, was für die Gefchichte des griechifchen Volkes das 
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Wichtigſte iſt, Das Theater als eine politifche Anftalt auch mit dem 
Staatöleben zufammen. Dasfelbe war nämlich ein nationales, 
dem Zuftande der Sitten, dem öffentlichen Reben und der Staats» 
verfaſſung angepaßtes Inſtitut, und diente in feiner Blüthezeit 
vorzugsmeife dazu, zeitgemäße Gedanken und Empfindungen unter 
ben Bürgern zu verbreiten, mochte nun ber Gegenſtand eines 
Stüdes ein mythiſcher fein oder der Zeitgefchichte angehören. 

Bon ben beiden Klaffen, in welche das Drama zerfällt, war 
bie Tragödie vder das fogenannte Trauerfpiel diejenige, die zu⸗ 
erft zur Blüthe kam. Die eigentliche Zeit ihrer Blüthe nahm mit 
dem Auftreten eines ber größten tragifchen Dichter, Aeſchylus, 
ihren Anfang, erreichte ihre höchſte Höhe durch Sophoffes, und bes 
gann mit dem britten berühmteften Tragifer des Alterthums, Euris 
pides, zu finfen. Diefe drei Männer folgten ſich, ihrer Lebenszeit 
nach, einander fo, daß im Jahr 480 v. Chr. Aeſchylus als fünfe 
unbvierzigfähriger Mann in der Schlacht bei Salamis mitfocht, 
" Sophoftes als fünfzehnfähriger Jüngling an der nach diefer Schlacht 
gehaltenen Siegesfeier Antheil nahm, und Euripides am Tage der 
Schlacht felbft auf der Inſel Salamis, wohin feine Eltern mit den 
übrigen Athenern geflohen waren, geboren wurde. 

Aeſchylus, welcher einem der älteſten Avelögefchlechter Attika's 
angehörte, wurde 525 v. Chr. zu Eleuſis geboren. Er nahm an 
den Schlachten bei Marathon, Artemiftum, Salamis und Platäd 
thätigen Antheil, und zeichnete ſich dabei, gleich feinem bei Mara: 
tbon gefalfenen Bruder Eynegirus (f. Th. J. S. 351), durch große 
Tapferkeit aus. Im Jahre 484 erhielt er zum erfien Male in 
einem bramatifchen Wettflreite den Preis, den er nachher noch 
zwölfmal errang. In feinem höheren Lebensalter verließ er, uns 
zufrieden mit der Ausartung der Volksherrſchaft, feine Vaterſtadt, 
und begab ſich nad) Syrafus, wo er an Hiero's J. Hof eine ehren» 
volle Aufnahme fand. Er kehrte zwar von da noch einmal nad 
Athen zurüd, begab fi aber bald wieder nah Sicilien, und flarb 
dafelbft A56 v. Chr. in der Stabt Gela. 

Aeſchylus fell nicht weniger als fiebenzig oder nach einer ans 
dern Angabe achtzig Tragöbien gefchrieben haben, aber nur fieben 
berfelben haben ſich bis auf unfere Zeit erhalten. In allen 
noch übrigen Werfen biefes Dichters zeigt fi das Bild einer 
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großen Zeit und der ihr eigenthiimlichen großartigen Gefinnung. 
Sede feiner Tragddien ift, fowohl ihrer ganzen Anlage nad, als 
auch in ihren Einzelnheiten, mehr als menſchlich erhaben und fait 
furchtbar hoch. Der Ernſt der Myſterien, welcher als ein Zügel 
der wilden Demofratie gebraucht warb, durchweht alle Stüde des 
Aeſchylus; diefer geheime Gottespienft felbft wird von dem Dichter 
mit den Zeiten der erften Entwidelung der Griechen in einen- inni= 
gen Zufammenhang gebracht und folglich als uralt hingeftellt, ob- 
gleich derfelbe erft wenige Dienfchenalter vor Aefchylus in Griechen⸗ 
fand eingeführt worden war. Überhaupt zeigt Aefchylus überall 
das Streben, das Ariftofratifche in der athenifchen Verfaffung gegen 
bie zu feiner Zeit immer flärfer werdenden Angriffe einer zügel- 
Iofen Bolfsherrfchaft zu ſchützen. Endlich haben fat alle Tragödien 
dieſes Dichters eine nähere oder entferntere Beziehung zu dem 
griechifchen Nationallampf gegen bie Perfer, und heben den Ge- 
genfag ber griechifchen und perfifchen Gefinnung und Lebens⸗ 
weife hervor, So bilden alfo die Religion und ber Staat den 
Mittelpunkt, um den ſich bei Aefchylus Alles dreht, und das 
Ziel, auf welches Das Streben des Dichters gerichtet iſt; Pri⸗ 
vat Angelegenheiten fommen immer nur als Nebenfachen vor. 
Auch der Grundgebanfe, von welchem die einzelnen Stüde des 
Aeſchylus ausgehen, ift jedesmal nicht fowohl eine Idee des Dich- 
ters, als vielmehr eine Idee der Zeit oder ein in der Mythe und 
Religion liegender Gedanfe, den der Dichter nur durch fein Drama 
zu verfinnlichen ſtrebt. 

Die Ideen, welde ben einzelnen Tragödien des Aefchylus zu 
Grunde Liegen, find alfo immer entweder politifche oder religiöfe 
oder auch beide zugleich. In demjenigen feiner Städe z. B., 
welches den Titel der gefeflelte Prometheus trägt, wird ber Ge- 
banken verfinnlicht, Daß die wahre Freiheit des Menſchen nie befiegt 
werden kann, daß echte Seelengröße jeder Gewalt überlegen iſt und auch 
im Unglüde glänzt, bag über jevem Tyrannen, wenn er auch noch 
jo mächtig ift, ein vergeltendes Schidfal waltet. Der blinde Des⸗ 
potismus und die todte Gewalt werden alfo im Kampfe mit freier 
Seelenftärfe, ficherer Vernunft und befonnenem Verſtande barger 
ftellt; das Hohe und Edle eined um den Beſitz geiſtiger Güter 
fämpfenden Delden wird in Eontraft gebracht mit der knechtiſchen 
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Natur des gemeinen Menfchen, der um des Geldes willen ſich zu 
Allem verſteht, oder mit der weichen und milden ‚Seele, welde 
zwar mitenpfindet und das Rohe und Schlechte ebenfalls haft, zum 
Widerſtreben und Helfen aber feine Kraft hat, oder endlich mit 
dem fchmiegfamen Wefen des Alltagsmenfchen, der fih, um durch 
die Welt zu fommen, vor jedermann bückt, und dem Unglüd nichts 
Anderes entgegen zu feßen weiß, ald auswendig gelernte Troft- 
gründe und Sittenfprüde. In einem anderen Stüde, welches die 
Perjer betitelt ift und die Vernichtung der perfifchen Seemacht in 
der Schlacht bei Salamis zum Gegenftand hat, werben einerfeits 
bie nach Geſetz und Recht geordnete Staatsverwaltung der Griechen, 
ihr Geimeinfinn, das unter ihnen waltende Selbftgefühl jedes Ein- 
zelnen, fowie die Kraft, welche ein freies Volk im Kampfe für fein 
Dafein aus fich felbft zu fehöpfen vermag, dargeftellt, anbererfeits 
aber und als ein Gegenfag des griechifchen Weſens der Charakter 
bes perſiſchen Staates oder Die ungeorbnete, nicht duch ein 
inneres Band mit einander verfnüpfte Maffe von Völkern, die auf 
Bernichtung der individuellen Freiheit gegründete Wilffür und Ver⸗ 
götterung des Negenten, und die Ohnmächtigfeit eines ungeheueren 
Heeres, das für den Gegenftand des Kampfes weder Sinn 
noch Gefühl hat, fondern blos durd blinden Gehorfam geleitet 
wird. 

Eine dritte Tragödie des Aefchylus, der Agamemnon, enthält, 
außer einigen anderen Beziehungen, bie an das fiegestrunfene Athen 
gerichtete Warnung, daß, wie Agamemnon's Beifpiel zeige, ber 
Übermuth im Gfüde den eigenen Untergang nad) fih ziehe. Im 
einem vierten Stüd, welches den Muttermord des Dreftes darftellt, 
und die Choephoren betitelt ift, wird eined Theild der Sturz eines 
Ufurpators ald der Sieg des angeflammten Rechts über die Herr- 
ſchaft der angemaßten Gewalt gebilligt, anderes Theil aber ber 
Muttermord des Dreftes als ein fehauderhafter Frevel gegen bie 
kindlich veligiöfe Gefinnung getabelt, obgleich derſelbe fogar von 
der Gottheit geboten worden war, weil eine ſolche Verlegung bes 
heifigften Naturgefeged nur von der Gottheit ſelbſt begangen wer⸗ 
den dürfe. Sn den Eumeniden oder derjenigen Tragödie, deren 
Gegenftand die Losfpredhung des Dreftes von der Schuld Des 
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ihren uralten, mit der Heiligkeit religiöfer Weihe ausgeftatteten 
Gerichtshof Areopagus vor, deſſen Beiſitzer aus den geprüften und 
erfahrenen Alten des Bolfes heftanden. Aeſchylus läßt in dieſem 
Gerichte, welches das Urtheil über Oreſtes zu fällen hat, fogar die 
beiden Dauptgottheiten Athen's, Minerva und Apollo, auftreten, 
und umgibt diefelben mit Allem, was dem Athener hehr und heis 
fig war. In diefer Tragödie ift es des Dichterd Abfiht, die 
alten Einrichtungen des athenifchen Staats, an welchen die Demo- 
traten fo ftarf rüttelten, als heilige, mit dem Wohl des Staats 
unzertrennlich verbundene Anftalt darzuftellen. Er will die alten 
Rechts⸗Inſtitute, die überlieferten Gebräuche des Cultus, die erb- 
lichen Priefterfchaften und die mit dem Untergang bebrohte Arifto- 
fratie erhalten haben; er reiht daher in dieſer Tragödie Alles an 
bie Götter und ihre Geſchichte an, und läßt die Schusgöttin Athen’d 
den Bürgern der Stadt zurufen, daß gefegliche Ordnung und bie 
Fernhaltung jener Zuchtlofigfeit, welche bei barbarifhen Völkern 
walte, der Zweck aller athenifchen Einrichtungen, Gefeg und Recht 
aber bie Mittel zu dieſem Zwecke feien, daß die Götter ſelbſt die 
alte Ordnung eingefest hätten, und daß alfo jeder, der dieſelbe 
umzuflürzen fuche, gegen die Götter frevle. — 

Sophokles, welder 495 v. Chr. in einem kleinen attifchen 
Drte geboren wurde, und 405 v. Chr. flarb, lebte in jener beweg⸗ 
ten Zeit, in welcher unter den Athenern die zügelloſeſte Volfsherr- 
haft auffam, während der Staat zugleich die größte Höhe der 
Macht erreichte. Auch Sophoffes nahm, wie faft alle Bürger der 
griehifchen Freiftanten, thätigen Antheil an dem politifchen Leben 
feiner Vaterſtadt, und hatte unter Andern in dem Kriege mit 
Samos (f. Th. J. S. 420) ein Commando auf der athenifchen 
Slotte. Im Jahr 468 v. Chr. trug er in einem bramatifchen 
Wettftreit den Sieg über Aefchylus davon, Obgleich auch er, wie 
Aeſchylus, ehrende Einladungen von auswärtigen Herrfchern er⸗ 
bielt, fo folgte er denſelben doch nicht, fondern Tebte bis zu feinem 
Tode in Attika; er felbft gab in einem feiner Stüde zur Freude 
bes Volkes die Erflärung, daß, wer bei einem Könige lebe, ber 
Sklave besfelben werde, werner auch mit freier Gefinnung zu ihm 
gekommen fei. Die Zahl der Stüde, welche Sophoffes verfaßte, 
wird von Manchen bie auf hundert und dreißig angegeben; wahr⸗ 
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ſcheinlich betrug ſie aber nur etwa ſiebenzig. Von dieſen haben 
ſich nicht mehr als ſieben vollſtändig erhalten. 

Obgleich Sophokles ein jüngerer Zeitgenoſſe des Aeſchylus 
war, und beide Dichter ſogar eine Zeitlang wetteifernd neben ein⸗ 
ander glänzten, ſo erkennt man doch in ihren Werken einen großen 
Unterſchied der Bildung, des geſelligen Verkehrs und ber leitenden 
Srundfäge. In Sophofles Tragödien zeigt fi fchon dag Periffeifche 
Zeitalter mit feiner ganzen Regſamkeit für fünftlerifche Beſtreb⸗ 
ungen und mit ber ganzen Beweglichkeit, in welcher: basfelbe Durch 
Rede und Dichtfunft erhalten wurde. In Sophokles Werfen finden 
fih feine bedeutenden Spuren mehr von der Ariftofratie bes 
Aeſchylus. Die in den Tragödien des Letzteren ftets fo erhaben 
und furdtbar erfcheinende Religion hat bei Sophofles einen heite- 
ren und milden Charakter, felbft dann, wenn 3.3. die ſchrecklichen 
Göttinnen der Rache erwähnt werden. Das weiblihe Geflecht, 
welches bei Aefchylus dem Staat und feinen Unternehmungen ganz 
freind bleibt, bat bei Sophoffes ſchon die Rolle, die zu Periffes 
Zeit eine Aspaſia und ähnliche Frauen ihm gaben. 

Ein Blick auf die einzelnen Tragödien des Sophofles wird 
dieſen Charafter des Dichters und feiner Zeit noch klarer machen. 
In den beiden Stüden, deren Gegenftand die Gefchichte Des Dedi- 
pus ift, hat felbft Das Graufenhafte ein freundliches Anſehen. Die 
Eumeniden 3. DB. haben einen Einfluß auf das Schieffal des Oedi⸗ 
pus, aber während Aefchylus dieſe Göttinen der Rache einft felbft 
auf der Bühne erfcheinen Tieß, und in einem fo furdhtbaren Auf- 
zug vorführte, daß Das bewegliche athenifche Volk dadurch tief er⸗ 
fehüttert wurde, läßt Sophoffes viefelben nicht vor ben Zufchauern 
auftreten. Dean erkennt daran, wie fehr der gebildete Theil des 
Publikums fih in kurzer Zeit verändert hatte: biefer wollte näm- 
lich jest fchon alles das vermieden fehen, was einen unangenehmen 
Eindrud machte, Sophofles mußte daher alles Oraufenhafte fern 
halten, und das, was Aeſchylus durch das Zurchtbare bewirkt hatte, 
durch das Rührende zu erreichen ſuchen. — In einem anderen 
Stüde, der Elektra, kommen viel häufigere Anfpielungen auf bie 
Ausartung der atbenifchen Freiheit und Zügellofigfeit, fowie auf 
ben Misbraud des Siege vor, als in ben Werfen des Aeſchylus. 
Ferner hat in dieſer Tragödie, wie fat in allen Stüden des So⸗ 
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phofles, das weibliche Gefchlecht eine große Bedeutung, und in ber 
einen der beiden Frauen dieſes Stüdes erfennt man diejenige Art 
von zarter Weiblichkeit, welche nur in einer verfeinerten Zeit ent 
fteben kann: es ift jenes Edle und Zarte, das dann bei einer 
größeren Zahl gebilveter Frauen, aber auch nur bei dieſen fich ent- 
widelt, weil es nicht fowohl die Eigenthümlichfeit und das Erb- 
theil einzelner Menfchen, «als vielmehr eines gewiffen geſellſchaft⸗ 
lichen Zuſtandes ift. 

In dem Ajar des Sophoffes werden die Athener mit verfted- 
tem Borwurf an die Behandlung erinnert, welde fo viele großen 
und edlen Männer von ihnen gerade zu des Dichterd Zeit zu er- 
leiden hatten. Zugleich fpiegelt fich andererfeits in dem Charakter 
bes Ulyffes das athenifche Wefen jener Tage ab. Diefer Held 
des heroiſchen Zeitalters ift nämlich, wie es die Tragifer mit allen 
Perfonen der Sage zu machen pflegten, der Zeit des Sophoffes 
angepaßt: er ift dadurch ein Staatsmann ber Periffeifchen Zeit 
geworden, und zwar ein folcher, welder der Klugheit und Mora⸗ 
lität zugleich dient, während im einem andern Stüde des Sophokles, 
dem Philoftet, derjelbe Llyfies wieder von einer andern Seite her 
ven Charakter der damaligen Lenfer des Staats darftellt. Sn dem 
legteren Stüde nämlich läßt der Dichter den Ulyfles die Moral 
der Staatöflugheit aufopfern. — In der Antigone zeigt die finn- 
liche Liebe des Griechen Einiges von dem, was bei und im roman- 
tifhen Sinne des Worts Liebe genannt wird, während fonft bei 
ben Alten nur wenige Spuren davon zu finden find. Außerdem 
erjcheint in diefem Stüde das Verhältniß der beiden Gefchlechter 
faft gerade fo, wie es in den Zeiten der Veredlung bes gefelligen 
Lebens überall zu fein pflegt. Endlich erfennt man in der An- 
tigone Die Abfiht des Dichters, die Athener zu warnen, daß fie 
nicht mit menfchlichen Gefeßen ſich der geheiligten Sitte des Volks 
und ben göttlihen Geboten entgegenfegen follten, fowie andererfeite 
durch Das ganze Stüd hindurch das athenifche Volk darauf auf- 
merkſam gemacht wird, wie Leicht der Menſch durch Wohlfein zum 
Übermuth, durch veränderlihes Weſen zur Wilffür, durch das 
Gefühl der Sicherheit und Behaglichkeit zum Troge geführt werbe. 

In dem rafenden Herkules hat Sophofles dem Charakter ber 
Dejanira eine Zartheit gegeben, wie fie nur in einem gebilbeten 
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Zeitalter und unter Umftänden, die der Entwidelung ber eigent- 
lichen Weiblichkeit beſonders günftig find, fich finden fann. Diefe 
vom Dichter dargeſtellte Zartheit und Sittfamfeit geht foweit, daß 
fie auch in den Augenblicken der beftigften Eiferfucht ſich nicht ver- 
laugnet, ja, daß Dejanira ihrer Liebe felbft die Eiferfucht opfert, 
und dem Gemahl zu Gefallen ihre Nebenbuhlerin freundlich auf- 
nimmt. Ein folder Charakter ift freilich ein Gefchöpf des Dich- 
ters, aber biefer konnte doch Dabei nur beftehende Verhältniſſe 
ibealifiren, und mußte, um verflanden zu werden, fich nad ben 
Sitten und Begriffen feiner Zuhörer. richten. — Die lebte der 
fieben Tragödien des Sophofles endlich, der Philoktet, hat die Be- 
ziehung, daß die Athener gewarnt werben follen, gegen die Befteg- 
ten nicht auf die ſchonungsloſe Weife zu verfahren, wie fie in So⸗ 
phokles zweiter Lebenshälfte zu thun pflegten. Übrigens geht durch 
dieſes ganze Stück ein dem ritterlichen Geiſte der neueren Zeit 
aͤhnliches Gefühl hindurch. — 

Ganz verſchieden von dem, was in Sophokles Tragödien er⸗ 
kannt wird, erſcheinen die Sitten, bie Gefinnung und der Geiſt 
der Gefellfchaft bei Euripides, in deſſen Schriften fi die Ent- 
artung der athenifchen Welt auf das vollffommenfte abfpiegelt; denn 
Euripides gehört feinem Charakter und feinem Streben nad einer 
jüngeren Zeit an als Sophokles, obgleih er fogar noch einige 
Monate vor dieſem ſtarb. uripides erhielt -feine Bildung zum 
‚großen Theil durch die Philsfophen Anaragoras, Protagoras, Pro- 
dikus und Sofrates, während feine beiden Vorgänger ganz frei 
von aller Schulphilofophie geblieben waren, und ihre Anficht der 
Dinge, wie bie Griechen ber früheren, befferen Zeit überhaupt, 
nur aus den überlieferten Werfen der Dichtkunſt und aus dem 
wirflichen Leben gefchöpft hatten, Auch nahm Euripides, zum Un- 
terfchiev von dieſen Beiden, an den öffentlichen Angelegenheiten 
Athen's nie einen thätigen Antheil, ungeachtet er neben feinen phi=, 
Iofophifchen Studien zugleich auch bie Redekunſt trieb und alle, 
was mit berfelben zufammenhing, fi anzueignen fuchte. Wenige 
Jahre vor feinem Tode verließ er Athen, wo feine bramatifchen 
Leiftungen und Beftrebungen zuletzt durch die Satyre des Arifto- 
phanes dem heftigſten Spotte preiögegeben worben waren. Er 
begab fi an den Hof des macebonifchen Königs Archelaus, welder 
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ihn fehr hochfchäste und mit der größten Auszeichnung aufnahm. 
Hier, in Pella, endete Euripides fein Leben. Es werben ihm hun- 
dert und zwanzig Dramen zugefchrieben, von welchen neunzehn ſich 
bis auf unfere Tage erhalten haben. 

Euripides mußte nach dem, was fo eben von feinem Leben und 
feiner Bildung angegeben wurde, auf einen ganz anderen Weg ge- 
rathen, als Aefchylus und Sophofles, zumal da ihm nicht, wie 
biefen, der Funken des göttlichen Genius, fondern nur ein großes 
Talent zu Theil geworden war. Ihm galt es mit feiner ganzen 
philofophifchen und rednerifchen Bildung nicht um eine Wirkfamfeit 
im Staatsleben, auf deſſen fchlüpferige Bahn er fih nie wagte, 
fondern um die Anwendung des in der Schule Erlernten auf das 
Theater. Er fchrieb aljo nad Regeln, ftatt dag feine beiden 
großen Vorgänger aus der reinen Duelle ihrer inneren angeborenen 
Kraft gefchöpft hatten, und ſich von der Natur felbft ober ber 
eigentlichen bichterifchen Begeifterung leiten Tießen. Euripides ging 
von dem Streben aus, durch ausgeiprochene Gedanken zu lehren 
und zugleich durch Funftgerecht geftellte Worte dem Zuhörer einen 
Genuß zu gewähren, flatt daß Aefchylus und Sophokles in ber 
dargeftellten Handlung felbft eine Duelle ver Belehrung eröffneten, 
und Die Rede nur ale das Mittel und die bloße Form der Dar- 
ſtellung anfahen. Euripides war das Kind feiner Zeit, er hul⸗ 
digte dem berrfchenden Geifte derfelben, und da er Dichtertalent, 
fowie große repnerifche und philofophifche Bildung befaß, fo war 
er ganz und gar befähigt, fih den Beifall der großen Menge fei- 
ner Zeitgenoffen in hohen Grade zu erwerben, während Die wes 
nigen Tüchtigeren und Einſichtsvolleren, wie der Komöbienfchreiber 
Ariftophanes, ihn mit Recht ald den Repräfentanten und Bes 
förderer der Schwächen ihrer Zeit auf das heftigfte tabelten. Sein 
poetifhes Talent an und für ſich ſelbſt war groß, und die Nach⸗ 
welt hat ihm deshalb auch die Ehre gewährt, als einer der drei 
erfien Tragifer des Alterthums neben Aefchylus und Sophofles 
geftellt zu werben, obgleich er feiner bichterifchen Befähigung, fowie 
dem äfthetifchen Werthe feiner Stüde nad unter biefen beiden 
Männern ſteht; noch viel mehr aber erfcheint Euripides von Aeſchylus 
und Sophofles verfchicden, ja fogar als ein wahrer Gegenfag gegen 
biefelben, wenn man ihn nad feiner Richtung, feiner Abhängigkeit 
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von dem herrſchenden Zeitgeiſt und feinem fchäptichen Einfluß auf 
denſelben beurtheilt. 

In des Euripides Werken erkennt man eine Zeit, in welcher 
die Bildung durch Lehre und Rebe an die Stelle der eigentlichen 
Degeifterung getreten ift, und der Gefchmad Regeln erhalten hat, - 
bie in Berbindung mit Beifpielen dem bloßen Talent möglich machen, 
dahin zu dringen, wohin fonft nur das Genie dringt. Man ers 
fennt eine Zeit, in welcher das Volk nicht mehr blos einen durch⸗ 
aus und tüchtig gebildeten Kern enthält, ſondern wo auch die große 
Menge ein oberflächliches Wiſſen befigt, und dieſes bei den Meiſten 
die Stelle der Bildung vertritt; eine Zeit der Schwäche und Un⸗ 
ftätigfeit, in welcher mattberzige Sentimentalität für Gefühl, ſowie 
Unterhaltungsfucht für Liebe zur Wiffenfchaft gehalten wird. Dan 
erfennt endlich eine Zeit, in welcher die Menfchen zur Anftrengung 
des Denkens zu träge geworben find, und deswegen alle Oedanfen 
gehörig vor fih ausgebreitet, alle Ideen und Urtheile vollſtändig 
entwidelt, alle Bilder ausgemalt haben wollen. Das Zeitalter bes 
&uripides hatte den Sinn für die reine, ungeſchminkte Wahrheit 
und bie zum Berftänbniß eines ſchweren Dichters nöthige Kraft 
bes Geiftes zu fehr verloren, als daß ein Geift, wie Euripides, 
auf der alten Bahn hätte bleiben können. Er mußte, um feiner 
Zeit zu genügen und zu gefallen, einen andern Weg einfchlagen, 
als feine Vorgänger. Sobald er dies aber gethau und das Publi- 
fum fo von fid) eingenommen hatte, Daß er der beliebtefte und am 
häufigften gelefene Dichter wurde, mußten aud) alle Andern feinen 
Spuren folgen; diefe geriethen jedoch dadurch, wie Das immer zu 
geſchehen pflegt, auf neue und noch fchlimmere Abwege. 

Auf diefe Weife fam es, daß in Euripides Tragödien ber 
Dichter, als ein Dann des Tages, nicht über dem Publikum, fon- 
dern auf Einer Stufe mit demfelben ſteht. Er ift fo zu jagen nur 
Einer der Bielen, und huldigt deshalb in allen feinen Stüden 
mehr oder weniger dem zu feiner Zeit berrfchenden Treiben ber 
Athener. Euripides befriedigt alfo die fo große und allgemeine 
Luft. des athenifchen Volks, Reden zu hören, zu politifiven, an ben 
Dingen zweifeln, fpielend und befritelnd zu zupfen, Spitzfindig⸗ 
feiten zu machen und fidh in allgemeinen Sägen herumzubewegen. 

Er fröhnt dem Pathos, jagt moralifchen Sentenzen nad, firebt 
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nach Gfätte, Rundung der Perioden, wigigen und überrafchenben 
Wendungen, fchiebt dem Nührenden das Jämmerliche, dem Be⸗ 
wegenden das Weinerliche unter, und fucht durch bloße Anßerlich- 
keiten eine Wirkung hervorzubringen, welche ein Sophoffes und 
Aeſchylus ſtets verfchmäht hatten. Die Betrachtung einiger einzel- 
nen Tragödien des Euripides wirb diefe Charafterzüge anſchau⸗ 
licher machen. 

In dem Stüde Hekuba wird von einem, an ber trofanifchen 
Königsfamilie begangenen fehweren Unrecht Gebraud) "gemadıt, um 
die Lieblingsfache der Athener, Gerichtsverhandlungen und. Reben, 
auf das Theater zu bringen. Dabei wird denn Ulyſſes wie ein 
wahrer athenifcher Syfophant (f. oben S. 7) dargeftellt, welcher 
die Wortverbreberei und die Sophiftif aus dem Grunde verfteht. 
Ferner find die Neben, welche der Dichter halten läßt, mit Sitten⸗ 
ſprüchen und handgreiflihen Marimen angefüllt, fie mußten alfo 
einer rebnerifchen Zeit und einem mehr durch das Nachdenken, als 
durch unmittelbares Gefühl geleiteten Publikum fehr gefallen, weit 
man ſolche Säte leicht auswendig behalten und bei Gelegenheit 
anbringen fonnte. — In einem andern Stüde, dem. Oreftes, wird 
ebenfalls ein Proceß fammt allem, was dazu gehört, auf bie 
Bühne gebracht; jelbft ein Zeugenverhör fommt vor, und bie langen 
Reden des Klägers und Beklagten werben durch politische Betracht- 
ungen den Zuhörern intereffanter gemacht. Andererfeits zeigen fich 
im Orefted auch einige Spuren ber zur Mode gewordenen Philo- 
fophie und des Einfluffes, welchen diefelbe auf die Untergrabung 
bes Bolföglaubens hatte. Außerdem wird in diefer Tragödie bie 
bramatifrhe Kunft zu den Zweden und Beftrebungen des gemeinen 
Lebens berabgewürdigt. Es wird 3. B. einem königlichen Helden 
ber Homeriſchen Zeit, dem Menelaus, eine fo niedrige Gefinnung beige⸗ 
legt, wie fie nur in einer gewerbtreibenden Zeit und bei Menfchen, 
welche ausfchlieglich auf das Erwerben bedacht find, vorzufommen 
pflegt. Ebenſo läßt der Dichter den Helden des Stüdes mitten in 
einer ernten Betrachtung die Bermuthung ausfprechen, daß Helena 
als feine Fünftige Erbin wohl jest ſchon darauf bedacht fei, fi 
feine Dinterlaffenfchaft zu fichern. 

Geben ſchon dergleichen Züge deutlich zu erfennen, baß die 
antife Gefinnung und das Heroifhe dem Modernen 'großentheils 
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gewichen waren, fo wird der Unterfchieb der Sitten und des 
herrſchenden Geiftes auf eine noch viel auffallendere Weife fihtbar, 
wenn man die Phöniffen oder Phönicierinnen des Euripides mit 
den Sieben vor Theben des Aeſchylus vergleicht, in welchen der⸗ 
felbe Gegenftand behandelt if. Während bei Nefchylus der "Staat 
und die Religion den Mittelpunft des Ganzen bilden, dreht fich 
bie Tragödie des Euripides nur um das Schickſal einzelner Menſchen, 
und Weiber, fowie die dem weiblichen Gefchlechte eigenthünliche 
Empfindungsart find fogar bie Seele des ganzen Stüdes. Außer- 
dem befteht ein großer Theil diefer Tragödie des Euripides aus 
Denkſprüchen, und fehr zahlreich find ſolche Sätze, welche den Zu= 
börer durch einen Wis, durch Anfpielungen oder durch ähnliche 
und doch andersbedeutende Worte überrafchen folfen. Dabei finkt 
‚wieder das Tragiſche mitunter zum Alltäglichen und Gemeinen 
herab, wie z. B. wenn einem der Redenden der Ausſpruch in den” 
Mund gelegt wird: „denn Freude iſt's den Weibern, wenn Eine 
Übles von der Andern fprechen kann.“ Auch eine Gerichtsverhand- 
Yung ift in diefes Stück aufgenommen, fie bildet den Schluß des- 
jenigen Theils der Phöniffen, von welchem fih in Schiller's 
Werfen eine Überfegung findet. In den Reden der beiden Brüder 
Eteofles und Polynices, welche. Dabei gegen einander auftreten, tft 
die ganze Kunft eines redneriſch gebildeten ‚Zeitalterd aufgeboten, 
aller Scharffinn erfchöpft und der Wis aufs höchfte getrieben. 
Diefe Reden find ganz nach den Regeln der Kunft eingerichtet, fie 
beſtehen aus einem ingang, einer darauf folgenden Fünftlerifchen 
Behandlung des Gegenflandes und einem rührenden Schluffe. Die 
beiden Gegner fuchen einander, wie zwei athenifche Advokaten, ben 
Sinn ihrer Ausſprüche zu verbrehen oder durch Bitterfeiten zu 
erwidern, oder auch durch eine gefchiefte Umdrehung des Geſproche⸗ 
nen lächerlich zu machen. So fjehr übrigens die Phöniffen bes 
Euripides bei ihrer Vergleichung mit dem ähnlichen Stüde bes 
Aefchylus eine finfende Zeit zu erfennen geben, fo machen biejelben 
dagegen den umgekehrten Eindrud, wenn man jie mit derjenigen 
Tragödie. zufammenftellt, in welcher Seneca, ein nach Chriſti Ge- 
burt febender römifcher Dichter, ebendenfelben Gegenftand dramatiſch 
‚behandelt hat. Bei diefem Bergleiche zeigt fich nicht nur die Zeit 
des Euripides überhaupt viel größer und gediegener, als bie bes 
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römifchen Tragifers, fondern es erfcheint namentlich auch die Rede⸗ 
funft derfelben, dem in Seneca’d Tagen herrſchenden Bombaft gegen- 
über, in ihrem vollſten Glanze. Euripides Phöniffen enthalten eine 
wahre Kunft der Rede und die geiftreiche Converſation einer geift- 
reichen Zeit, Seneca's Stüd dagegen ift aus blofer Declamation, 
aus Spielereien und Übertreibungen zufammengefeßt. 

In einem andern Stüde, den Trojanerinnen, zeigt fih das 
dichterifche Talent des Euripides im glänzendften Lichte; bie Berfe 
und Versarten find fo funftreich gebildet und gemifcht, daß man 
an ihnen einen durch alle Wiffenfchaften feiner Zeit vollftändig aus- 
gebildeten Dichter erfennt; bewunderungswürdig ift der vebnerifche 
Schwung, fehr geihidt Die Anlage in einzelnen Neden, und eine 
tief eingreifende Wirkung wird Durch die richtige Anwendung ein- 
- zelner Stellen Homer's hervorgebracht, weil biefe an des Griechen 
Ohr und Herz ebenſo anfchlugen, wie ein Spruch) der alten Luther⸗ 
ſchen Bibelüberfeßung den deutfchen Proteftanten berührt. Anderer: 
ſeits verräth aber der Inhalt ebenderfelben ſchönen Verfe, daß der 
Dichter das Klägliche nicht poetifch, fondern rhetorifch oder redner- 
isch auffaßtz und ftatt der hohen und reinen Begeifterung der frü- 
beren Zeit ſchimmert, mitten in dem Ausdrud der tiefften Rührung, 
Die Abfichtlichkeit und Künftelei des Dichters hervor. Außerdem 
ſucht Euripides in dieſem Stüde die Schauluft des Publikums 
durch Gepränge und Bühnenkunft zu befriedigen, Manches ift fo- 
wohl dem Inhalt ald der Form nad völlig opernartig, und man 
erkennt daran auf eine deutliche Weife, wie Euripides, zum Unter: 
fihied von Aefchylus und Sophoffes, welche ihre Arbeiten nicht ängft- 
lich auf den Effect berechneten, fondern begeiftert fangen, in bas 
Matte, Spielende und Kindifche verfallen mußte. 

Mit Euripided und durch ihn erreichte bie Blüthe der trag⸗ 
iſchen Kunſt ihr Ende. Zwar blieb dieſe auch ſpäter noch allge- 
mein und in hohem Grade geſchätzt, und fand bei Philipp und 
Alexander von Macedonien, ſowie an andern fürſtlichen Höfen die 
größte und glänzendfte Aufmunterung; allein fie kam nie wieder von den 
Abwegen zurüd, in weldye Euripides und feine Nadıfolger fie geführt 
hatten, und das allgemeine Intereſſe, welches an ihr genommen ward, kam 
nicht ihr felbft, fondern nur der Schaufpielfunft zu Stutten. In der 
folgenden Zeit trat zwar eine Menge tragifcher Dichter auf, von dieſen 
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galt aber ſelbſt ſchon dem Alterthum keiner für tüchtig genug, um 
neben die drei großen Tragiker geſtellt zu werden. Was wir von 
ihnen wiſſen, zeigt auf das deutlichſte, daß vom alten Geiſt und 
Feuer nur äußerſt wenig ſich erhalten hatte, und die große Zahl 
dieſer Dichter beweiſt blos, wie ſehr das Theater auch in der 
ſpäteren Zeit des Alterthums ein Bedürfniß war. Nur drei Dichter, 
deren Lebenszeit aber noch in das Jahrhundert der drei großen 
Tragiker fällt, hatten eine größere Bedeutung, nämlich Jon, Achäus 
und Agathon. Von dieſen wurden die beiden Erſteren auch in den 
Kanon der Tragödie oder in das Verzeichniß der ausgezeichnetſten 
Tragiker aufgenommen, welches etwa zweihundert Jahre nach Eu⸗ 
ripides Tode einige griechiſchen Gelehrte in Alexandria zugleich mit 
ähnlichen Kanon’d der andern Dichtungsarten verfertigten. Jon's 
Jugendzeit reicht noch bis in bie legten Jahrzehnte von Aeſchylus 
Leben hinauf. Er war auf der Inſel Chios geboren, fihlug aber 
feinen Wohnfis bleibend in Athen auf, und flarb etwa vierzehn 
Jahre vor Sophofles. Die wenigen Brucdftüde, welche fi von 
ihm erhalten haben, zeigen einen Dichter von Talent und Origina⸗ 
litaͤt, zu gleicher Zeit aber auch einen Tragifer, der fich unter feinen 
drei großen Vorgängern am meiften dem Euripides näherte. 
Achäus, welcher feiner Herkunft nach ein Eubder war, und vier 
Jahre vor Euripives geboren wurde, iff uns noch weniger befannt, 
als Jon; er feheint im Komifchen größere Stärfe gehabt zu haben 
als im Tragifchen. Agathon, ein Athener von Geburt, blühte 
zu der Zeit, als Sophofles und Euripides flarben; er war mit 
bem Lesteren nahe befreundet, und gehörte nach dem Urtheil des 
Ariftoteles zu den Dichtern, welche durch gefuchte Künftlichfeit bie 
Tragödie noch mehr herabbrachten. 

Den Charakter ver Schaufpielfunft jener Zeit fünnen wir 
und nicht Far machen, da dieſe eine fehr vergänglice Kunft ift, 
über welche fih nur durch unmittelbare Anſchauung urtheilen läßt. 
Wie fehr diefelbe, namentlich in der Zeit vom peloponnefifchen 
Kriege an bis auf Alerander’s des Großen Tod, geſchätzt wurde 
und in Blüthe ftand, Tann aus verfchiebenen Verhältniſſen und 
Umftänden erfehen werben. Aus feiner Zeit des Altertbums ift 
ung eine fo große Zahl Namen von berühmten Schaufpielern über: 
liefert worden, ald aus biefer, und in feiner andern Periode der . 
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alten Gefchichte hatten die Schaufpieler einen auegezeichneteren 
Rang in der Gefellfchaft, einen größeren Einfluß im Staat und 
mehr Gelegenheit, fich beveutende Neichthümer zu erwerben, als 
damals. Es ift aus der politiſchen Geſchichte Griechenlands zur 
Zeit Phifipp’s IL. befannt, welche wichtige Nolle in den Staatsge⸗ 
fhäften die athenifchen Schaufpieler Ariftodemus, Neoptolemus und 
Satyrus fpielten. Wie diefe bei Philipp im größten Anfeben ftan- 
den, fo waren Athenodor und Theffalus bei Alerander dem Großen 
fehr beliebt, und befaßen einen gewiffen Einfluß. Endlich war bie 
Einnahme eines Schaufpielerd in der Zeit, in welcher feine Kunft 
fi) am wmeiften der Gunft des griechiichen Volkes erfreute, zum 
Theil jo beveutend, daß 3. B. Polus, ein Zeitgenoffe des Demo- 
ſthenes, fich gegen diefen rühmen konnte, er gewinne in zwei Abenden 
ein Talent oder britthalbtaufend Gulden (gegen 1500 Thlr.); wie 
viel dies aber heißen will, Fann man aus dem Umftand ermeſſen, 
daß in Athen damals ein Vermögen von fünfzehn Talenten zu den 
bedeutenderen gerechnet wurde. — | 

Zu derſelben Zeit, als die tragifche Dichtfunft fanf, ſtand bie 
Komddie in ihrer höchften Blüthe. Die Art und Weife, wie 
biefe Gattung der dramatifchen Poefte nach und nad; ſich ausbildete, 
ift eben fo wenig ficher befannt, als die Entſtehung der Tragödie. 
Spiel ſcheint gewiß zu fein, Daß die Komödie ihrem Urſprunge 
nach nicht dem Lande Attifa angehörte. Auch fie ging aus den 
Bafchus-Feften hervor, bei welchen, namentlich zur Zeit der Wein- 
tefe, heitere Lieder zu Ehren des Gotted und zur Luft der Theils 
nehmer gefungen zu werben pflegten. Diefe in fefllihem Zuge 
gefungenen Lieber, welche oft mit fpottenden Ausfällen auf Perfonen 
und Creigniffe der Gegenwart verfnüpft waren, bilden bie erften 
Anfänge der Komödie. Auf welche Weife diefe Lieder und Chors 
Züge nad) und nad) die Geftalt der Dramen annahmen, ift ebenfo 
unbefannt, als bei welchem Theile des griechifchen Volkes dies zu⸗ 
erft geſchah. Die älteſten Spuren finden ſich zugleih in dem den 
Athenern benachbarten Lande Megarid, wo Sufarion um 570 v. 
Chr. Spottgedichte für die Chöre der Bakchus-Feſte verfaßte, und 
auf der Inſel Sieilien, wo Epicharmus, einer der älteften Ko- 
möbiendichter, zur Zeit des Aefchylus Tebte. 
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In Sicilien fam aud eine audere Dichtungsart, welde der 
dramatischen Poefie nahe verwandt war, vorzugsweife häufig vor. 
Died waren die fogenannten Mimen oder Kleine Dialogen, in 
welchen irgend eine einzelner Sittenzug, eine Leidenichaft, ein Auf- 
tritt ober auch eine beftimmte Klaffe von Menfchen dargeftellt wur- 
den, aljo. Gemälde von Sitten, Charakteren, Ständen und Scenen 
aus dem Volksleben in dialogifcher Zorn. Sie waren meifteng 
nicht in Verſen, fondern in einer nah dem Taft abgemeffenen 
poetifchen Profa abgefaßt. Man wird fich den eigentlichen Char⸗ 
after der Mimen und ihre Mannichfaltigfeit am beften vorftellen 
fönnen, wenn man an bie Beweglichkeit des Volkes in Südeuropa, 
befien Leben der Natur näher bleibt als das unfrige, an manche 
neueren Stüde in der toSfanifchen Bolfsmundart, an gewiffe Be⸗ 
Iuftigungen durch Gefang und freien Bortrag, wie fie heut’ zu 
Tage im Neapolitanifchen vorkommen, u. dgl, m. denkt. Die 
Mimen, welche meift Improvifationen waren, und gewöhnlich einen 
heiteren und fpottenden Ton hatten, führte zuerfi der Sprafufaner 
Sophron, deffen Blüthezeit etwa in das Jahr 450 v. Chr. fällt, 
in die Literatur ein, indem er nach der Art derjelben Dialoge ver- 
faßte.und niederfchrieb. Die Mimen wurden durch ihn in eine 
Art von Komödien umgewandelt, welche unfern Stüden in Einem 
Aufzuge einigermaßen zu vergleichen find, aber weder, wie dieſe, 
eine eigentliche Berwidelung oder einen fogenannten Knoten, noch 
auch, wie das altgriechifche Luſtſpiel, einen Chor hatten. 

In Athen, wo die Komödie ebenfo wie die Tragödie ihre Voll⸗ 
endung erhielt, begann biefelbe gegen die Mitte des fünften Jabr- 
hunderts vor unferer Zeitrechnung aufzublühen. Die älteften athen- 
ifchen Romödiendichter waren Kratinus, Krates und Eupolis, 
welche in der jo eben angegebenen Zeit lebten. Bon ihnen zeichnete 
fich der Legtere am meilten aus: er fol neben einer großen Derb- 
heit Sinn und Eifer für das Erhabene und Ernfte gehabt haben, 
und wird namentlich wegen des rückſichtsloſen Muthes gerühmt, 
mit welchem er bie erften Staatsmänner feiner Zeit Tächerlich 
machte. Der größte Komödiendichter, nicht blos im alten Athen, 
fondern im ganzen Altertbum überhaupt, war Ariftophanes, deſſen 
Blüthezeit in den peloponnefifchen Krieg fällt. Die Komödie erhob 
fih alfo zu berfelben Zeit, in welder bie Tragödie berabfanf, 
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Dies erklärt fich Yeicht, wenn man den Charakter der Griechen, be- 
fonder® der Athener, und die Natur diefer Dichtungsart ind Auge 
faßt. Die Komödie war das treue Bild des Lebens, und. konnte 
alfo mit der veränderten äußeren Geftalt desſelben fich unbefchader 
ihres Werthes ebenfalls ändern, flatt, wie die Tragödie, dem Tort- 
fchritt der Zeit zu erliegen, zumal da die Athener ein lebhaftes 
Bolt, an Driginafen fehr reich, und mit einer großen Fähigkeit, 
das Lächerliche aufzufafien und jelbft das Ernfthaftefte lächerlich zw 
machen, begabt waren. Auf dieſe Weife erhielt fih die Komödie 
auch in der Zeit des finfenden griechifchen Geiftes nicht etwa, wie 
bie tragifche Dichtfunft, als eine erjchöpfte und auf Abwege verirrte 
Dichtungsart, fondern fie nahm nur eine andere, ben veränderten 
Berhältniffen entfprechende Geftalt an. Nah den verfchiedenen 
Formen, in welden das griechifche Luftfpiel nach einander auftrat, 
hat man basfelbe in drei Klaffen eingetheilt, welche Die ältere, die 
mittlere und die neuere Komödie genannt werben. 
Die ältere Komödie brachte das Leben der Gegenwart felbft 
nach feinen größeren Berhältniffen und mit der Darftellung und 
den Namen derjenigen, welche handelnd in dasſelbe eingriffen, auf 
die Bühne. Die Staatöverwaltung, die Poeſie, die Philofophie, 
mit Einem Worte die ganze Wirklichkeit des athenifchen Lebens 
wurde in ihrem Contrafte mit dem Idealen und Edlen auf grelle 
Weife fatprifh dargeſtellt. Durch die mittlere Komödie, 
welche mit dem Beginn des vierten Jahrhunderts v. Chr, ihren 
Anfang nahm und etwa bis zu Alerander’d des Großen Thronbe- 
fteigung dauerte, wurde Dies gemildert. Die Dichter diefer zweiten 
Gattung des griechifchen Luftfpiels griffen zwar noch beftimmte 
Zuftände und Perfönlichfeiten der Gegenwart an, bebienten fi 
aber dabei erbichteter Namen. Sie behielten ferner aud die Dar⸗ 
ftellung der grellen, oft plumpen und gemeinen Sitten zum Theil 
noch bei, fügten aber der nadten Wirklichkeit und Wahrheit des 
Lebens bier und da die Dichtung hinzu, und legten den Perfonen 
des Stücks nicht felten eine moralifhe Lehre in den Mund, welche 
in der Handlung felbft nicht enthalten war. Die neuere Komödie, 
welche zu Alerander’s Zeit an bie Stelle der mittleren trat, hielt 
fi nicht mehr, wie noch von biefer gefchehen war, an bie Staats⸗ 
perhältniffe, und nahm überhaupt ihre Stoffe nicht mehr aus den 
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Begebenheiten des wirklichen Lebens, fondern fie bediente fich eines 
erbichteten Ereigniffes, um durch die :Darftellung desfelben die Be⸗ 
ziehungen des Privatlebens zur Moral und zum Glücke des 
Menſchen anſchaulich zu machen. Sie brachte alfo, wie unfer Quft- 
fpiel, die Eleineren, gefelligen Berhäftmifie des Lebens und 
deffen äußere Berwidelungen auf die Bühne, hielt ſich blos an bie 
allgemeinen menfchlichen Leidenfchaften, und ſchürzte einen Knoten 
ber Intrigue, durch deſſen Loͤſung der Zufchauer überrafcht werden 
follte. Die von ihr dargeftellten Handlungen waren meiftene un- 
fittficher Art, man fuchte aber die nachtheilige Wirkung berfelben 
durch die den Perfonen in den Mund gelegte Moral zu ſchwächen. 

Sn den Kanon der Komödie oder das Berzeichniß der vorzüg- 
lichſten Komödienfchreiber, welches etwa zweihundert Jahre v. Chr. 
von einigen griechifchen Gelehrten in der Stabt Alerandria verfaßt 
wurde, waren folgende Männer aufgenommen. Der Kanon der 
älteren Komödie enthielt, außer den oben bereitd angeführten 

Dichtern Epicharmus, Kratinus, Eupolis und Ariſtophanes, noch 
Pherekrates aus Athen, einen älteren Zeitgenoſſen des Letz⸗ 
teren, und Plato aus Athen, welcher ebenfalls zur Zeit bes 
Ariſtophanes lebte, und nicht mit dem gleichnamigen Philofophen 
verrechjelt werden darf. Bon den Werfen biefer beiden Dichter 
find, wie von denen aller andern mit Ausnahme bes Ariitophaneg, 
nur geringe Bruchftüde auf unfere Zeit gekommen, Der Kanon 
der mittleren Komödie enthielt blos zwei Dichter, nämlich Ant i⸗ 
phanes, deffen Geburtsort nicht ficher befannt ift,- und Alexis 
aus Thurium in Interitalien. Jener lebte in der erften, diefer in 
der zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts vor Chrifte. Von 
beiden find ebenfalls nur noch unbedeutende Bruchſtücke übrig, ob⸗ 
gleich Aleris nicht weniger als zweihundert fünf und vierzig, Anti⸗ 
‚phanes aber zweihundert und achtzig oder nach einer anderen Angabe 
fogar dreihunpert fünf und fechszig Komödien verfaßt haben fol. Die 
Dichter der neueren Komödie gehören dem fpäteren Zeitraum der 
. griechifchen Gefchichte an, und werden deshalb erft bei der Dar- 
ftellung desfelben erwähnt werben. 

Ariſtophanes iſt der einzige -Dichter aus der YBlüthezeit der 
griechifchen Komödie, von welchem ſich ganze Stüde erhalten haben. 
Bon feinen Lebensverhältniſſen ift und fo wenig befannt, Daß weder 
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fein Geburtsort, noch das Jahr feiner Geburt und das feines 
Todes mit Zuverläffigfeit angegeben werben kann. Er war Bürger 
von Athen, und Iebte in ber Zeit des ypeloponnefifchen Krieges, 
ſowie wenigftens noch zwanzig Jahre nah dem Ende besfelben. 
Die Zahl der von ihm gedichteten Komödien ſoll vierundfünfzig 
betragen haben; von dieſen find aber nur ef auf unfere Set ger 
fommen. 

Ariftophanes ift ebenfo der Tadler feiner Zeit geweſen, wie 
der von derſelben eingenommene und abhängige Euripides ihr Lob⸗ 
redner war. Die Ariſtophaniſchen Stücke ſtellen den Charakter und 
die ausgearteten Verhältniſſe der Zeit den unverdorbenen Sitten 
früherer, befferer Zeiten gegenüber. Sie beben ben gemeinen 
Menfchenverftand in feinem Eontraft mit der berrfchenden fpigfindigen 
Klügelei hervor, und zeigen die echte Poefie in ihrem Gegenfaß 
gegen das bloße Wort: und Bersgeflingel der meiften Dichter 
jener Zeit. Das ganze damalige politifche, moralifche und geiftige 
Leben des athenifchen Volks bilden die Gegenftlände der Komödien 
des Ariftophaned. ine, durch den Reiz der VBerwidelung und 
durch die überrafchende Löſung eines künſtlich geſchürzten Knotens 
ausgezeichnete Gefchichte darf man in folchen Komödien nicht er- 
warten, da in ihnen nicht die, Entwidelung eines funftreich erſonne⸗ 
nen Abentenerd den Zufchauer befchäftigen und feffeln foll, fondern 
die Kraft der Poefie, die fatyrifche Darftellung einer beftimmten 
Seite der Zeit und die ungefchminfte Wahrheit des Gemäldes. 

Bon dieſer Anfiht ausgehend, fann man aus ben einzelnen 
Werfen des Ariftophanes die verfchiedenen Seiten des Charaktere 
feiner Zeit auf das Elarfte erkennen. Die nachfolgenden Bemerk⸗ 
" ungen über einige Stüde des Ariftophanes follen zu dieſem Zwecke 
dienen. Diejenige Komödie, welche den Namen Plutus oder ber 
Reichthum trägt, und für einen römifchen, fowie für einen franzö- 
fiihen Dichter, Mautus und Moliere, die verfchiebenartig benuste 
Duelle der fomifchen Darftellung des Geizes geworben ift, beginnt 
mit der Traveftirung einer Tragödie des Euripides und mit ber 
ironifchen Einmifchung einiger Berfe aus den Werfen besfelben. 
Euripides wird als ein Dichter verfpottet, der feine Zuhörer nicht 
durch die Kraft der Dichtfunft felbft, fondern dur das Roman- 
bafte und Empfindfame ber feiner Dichtung zu Grunde liegenden 
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@efchichte erheben will, und dabei durch Künftlichkeit und Glätte 
ber Rede den Beifall des Publifums zu erhalten firebt, Der 
Dauptgegenftand des Stüdes jedoch ift nicht die Poefie des Euri- 
pides, fondern die Habfucht der Athener zu Ariftophanes Zeit. Der 
Dichter belehrt feine Mitbürger über Die Misverhältniffe des Lebens, 
welche Damals in Athen, gerade wegen der politifchen Gleichheit 
aller Bürger, härter und auffallender waren, als fie heut’ zu Tage 
mit Ausnahme Englands irgendwo find. Im Gegenfas gegen die 
gewöhnliche gemeine Anficht, daß Reichthum und mannichfaltiger 
Sinnengenuß der Lohn fei, welcher der Tugend gebühre, will Ari- 
ftophanes feinen Zuhörern das eigentliche Verhältnig des Dienfchen 
zu ben äußeren Dingen begreiflih machen, fowie die Art, wie man 
fi die ungleihe Vertheilung der Befisthümer als erfte Bedingung 
des gefelligen Zufammenlebens zu denken habe, Dabei flellt er die. 
Einfachheit der älteren Griechen der zu feiner Zeit berrfchenb ge- 
wordenen Prachtliebe gegenüber, indem er fagt, Zeus ſelbſt fei doch 
auch nicht als ein im Überfluffe ſchwelgender Gott anzufehen, weil 
er die Sieger in den ihm geweihten olympifchen Spielen nur mit 
einem elenden Olzweige belohne, während die Menfchen jegt über- 
all mit goldenen Kronen freigebig wären. Nebenbei tritt Arifto- 
phanes in biefem Stüde gegen die Wuth, gerichtlichen Verhand⸗ 
ungen beizumohnen, und gegen bad Treiben der Rabuliften auf, 
welche ihr verberbliches, nieberträchtiges Streben mit dem Schein 
des Eifers für das gemeine Wohl bevdedten. Auch wirb von dem 
Dichter die priefterfiche Gaufelei blosgeftellt, welche in eben dem 
Grade geftiegen war und zunehmend misbraucht wurde, als ber 
religiöfe Sinn abgenommen hatte. 

In den Wollen, dein ausgezeichnetften von allen Werfen des 
Ariftophanes, bildet die, von dem Fortfchritte der Cultur und von 
der Zunahme der Induſtrie und des Neichthums herrührende Aus⸗ 
artung der Athener den Gegenftand der Satyre, in fo fern-nämlich 
diefe Berirrung mit der Erziehung und dem Unterrichte jener Zeit 
zuſammenhing. Der Dichter will dem Publikum anfchaulich machen, 
wie Alle nur deshalb nad) Bildung und Kenntniffen ftrebten, um ſo⸗ 
wohl über alle möglichen Dinge ſchwatzen zu lernen, als auch um 
durch Fertigkeit, Gewandtheit und Spisfindigfeit im Denfen den 
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bem der eigne Nutzen es erheifche, entweder beweifen ober wider⸗ 
legen und verdrehen zu fünnen. Die Hauptfigur in Diefer Tragö⸗ 
bie ift der berühmte Philoſoph Sofrates, in⸗deſſen Perfon Die 
ganze Jugendbildung und philofophiiche Beftrebung der damaligen 
Athener Lächerlich gemacht wird. Schon das fpätere Alterthum, 
noch mehr aber die neuere Zeit hat es unrecht und unbegreiflich 
gefunden, dag Ariftophanes einen Mann, welcher moralifch untadel- 
baft war, und zulegt die Wahrheit feines Strebens und feiner 
Überzeugungen mit dem Tode befiegelte, dem öffentfichen Spotte 
preiögab; allein eine forgfältigere Betrachtung deſſen, was ber 
Dichter wollte, zeigt, daß biefer-in der Wahl der Hauptperfon des 
Stüfes eben fo glüdlih war, als in der ganzen übrigen Anorb- 
nung und Einrichtung biefes feines Meiſterwerkes. So viel Acht⸗ 
ung man nämlich vor dem Charakter und der Lehre des Sofrated 
haben muß, fo ift doch nicht zu verfennen, Daß derfelbe mit mehr 
Eifer und befjerem Erfolge, als die übrigen philofophifchen Lehrer 
feiner Zeit, bemüht gewefen ift, der alten Religion einen neuen 
Sinn, der alten Volksſitte eine neue Moral unterzufehieben. Er 
war alfo ein Mann, welder die wichtigften Stügen und bad 
innerfte Wefen des athenifchen Lebens untergrub, und fein Wirken 
fonnte deshalb für die Erziehung und den Unterricht eben fo ſchäd⸗ 
lich werden, wie ed das Treiben ded von Ariftophanes ebenfalls 
angegriffenen Demagogen Kleon für die Politif des Staates war. 
Der Dichter fuchte alfo in der Perfon des Sofrates eines Theile 
das überhand nehmende Grübeln über den Gultus und das Deus 
ten an den Mythen Tächerlich zu machen, anderes Theild aber 
biente ihm die Darftellung des Treibens folder Männer, wie So- 
frates, um zu zeigen, Daß der Volksglaube eine für die Erhaltung 
des Staats und der Sittlichkeit nothiwendige Sache fei, und daß 
eine eigentliche Religion durch philofophifche Begriffe von den hö⸗ 
beren Dingen und durch bloße Lehren der Moral niemals erfest 
werben könne. Ariftophanes ftellt, um dieſen Beftrebungen durch 
fatyrifehen Spott entgegen zu arbeiten, dem Spfrates den zwar 
berben, aber zugleich auch natürlichen Landjunker Strepfiades gegen- 
über, jowie ber Sitte der Gegenwart die der Voreltern, der neu⸗ 
eren Art der Erziehung die frühere, dem ganzen neumobifchen 
Weſen und Treiben überhaupt die gute alte Zeit. 
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Wie in den Wolfen die neumobifche Philoſophie lächerlich ge- 
macht wird, fo greift der Dichter in einem andern feiner Werfe, 
ben Fröfchen, Die Modedichterei an, und fucht auch yon diefer Seite 
her der zunehmenden Entartung ‚feiner Zeit entgegenzumwirfen. Das 
ganze Stüd gilt dem Euripides und dem verborbenen Gefchmad, 
welchem derſelbe hulbigte. Euripides und Aeſchylus werden als 
bie Repräfentanten der falfchen und ver echten Dichtfunft auf die 
Bühne gebradt. Die hochflingenden Wörter und Redensarten des 
Euripides, bei denen man ſich Alles und nichts denken kann, wer- 
ben parodirend nachgeahmt, und einzelne Theile feiner Tragddien 
als bloße Machwerke hingeftellt. "Der Dichter hebt bei dieſer 
Gelegenheit auch den Nachtheil hervor, welchen die Bildung und 
ber Gefhmad der Nation durch die nach und nach aufgefommene 
Pöbelherrſchaft erleiden mußten. Er läßt nämlich den Euriyines - 
rühmend fagen, daß in feinen Tragödien ebenfowohl der Sklave 
und das alte Weib, als der Herr, die Frau und die Jungfrau 
fprächen, und als Aeſchyſus ihm mit dem Ausruf ind Wort fällt: 
„Und das gab man zu? Man brachte dich nicht um, weil bu fo 
fehr die Würde des Dramas zu entehren gewagt haft?“, legt 
Ariftopfanes dem Euripides die Antwort in den Mund: „Sa, 
beim Apollo! Denn daß ich fo that, war demokratiſche Manier !“. 
Ebenſo fucht der Dichter anfchaulich zu machen, wie wenige Men- 
fhen eigentlih Geſchmack und Urtheil hätten; denn auf die Er- 
Härung, dag alle Welt der Poefie des Euripides Beifall ſchenke, 
läßt Ariftophanes Die Antwort geben: der wahrhaft Tüchtigen und 
Berftändigen gäbe es bei allen Dingen nur wenige, und die Mehr: 
zahl der Menfchen habe ebenfo, wie fie nur auf das Geldmachen 
und Genießen venfe, auch in der Poeſie blos für Das, was recht 
geglättet und gedrechſelt fei, Sinn. 

Die Komödie, welche den Namen die Ritter führt, gilt ber 
Böhelherrfchaft und der Demagogie des Gerber Kleon. Der 
Hauptzweck derfelben ift, dem gemeinen Bürger handgreiflich zu 
machen, wie Alles, was vorgeblich um feinetwillen gefchehe, von 
ben Demagsgen blos zu ihrem eigenen Vortheil gethan werde; es 
wird gezeigt, wie lächerlich und ſchadlich das politiſche Treiben 
eines Kleon und ähnlicher Leute fei, und der Mittelftand wird als 
der wahre Kern des Volks und die einzige Stüge des Baterlandes 
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dargeftellt. Es werden alfo Kleon und ber habgierige, abergläub- 
ifche und rachſüchtige Pobel dem Spotte preisgegeben, und dem 
arbeitfamen, rechtlichen und verftändigen Theil der Bürgerfchaft 
entgegengeftellt. — In einem andern Stüde, den Acharnern, welches 
im Jahr 425 v. Chr. aufgeführt wurde, hat es der Dichter auf 
Diejenigen vornehmen jungen Athener abgefehen, welche, wie Lama⸗ 
chus (f. Th. I. ©. 435), die Übel des Krieges gern fortdauern 
fähen, damit fie felbft mit den Waffen fpielen und fih im Schmud 
des Federbufches und Schildes zeigen könnten. Ariftophanes ſucht 
auf eine durchaus finnliche und handgreifliche Weife anfchaulich zu 
machen, wie nachtheilig der Krieg für den arbeitenden Theil des 
Bürgerftandes fei, und welche Bortheile Dagegen ber Frieden, be= 
fonders in Bezug auf äußeren Lebendgenuß, haben würde. Offen⸗ 
bar hatte der Dichter bei diefer Komödie bie politifche Abficht, das 
Bolt zu bewegen, daß es dem Borfchlage des Niciad und feiner 
Partei, welche einen Frieden mit Sparta zu Stande bringen wol 
ten, Gehör gebe. 

In den Wespen bringt Ariftophanes den Unfug des Gerichts⸗ 
weſens auf die Bühne. Er verfpottet in dieſem Stüde die un- 
mäßige Luft des älteren Theild der Bürgerfchaft, zu Gkticht zu 
figen und ſich von Klägern, Beklagten und Advokaten fehmeicheln zu 
laſſen, jowie Das damit verbundene lächerliche Gefühl der Amts- 
würde, von weldem die braven Schufter und Schneider erfüllt 
waren. Er beweift den Athenern, daß Die guten Bürgersleute 
zwar meinten, fie regierten wirklich felbft und hätten wegen der 
drei Obolen, die ihnen für jede Gerichtöfisung ausgezahlt wurden 
(1. oben TH. I. S. 407), dabei auch einen Heinen Berbienft, 
daß fie aber im Grunde nichts als die Sklaven der Demagogen 
wären, und um einiger elenben Kreuzer willen weit mehr beiihren 
Gefhäften verfäumsen, während die eigentlichen Gerichtöfporteln in 
bie Hände raubfüchtiger Nabuliften fämen. Um zu zeigen, wie ſehr 
das Volk von feinen Schmeichlern misbraucht werde, führt Ari- 
ftophanes feinen Zuſchauern einige jener angeblichen Berfchwörun- 
gen vor, welde von den Spiophanten überall gewittert und zu 
ihren Zweden benugt wurden. Zum Schluffe erhält auch bie feine 
Welt mit ihren Laffen und allen denen, die durch ihren Einfluß 
und Aufwand viel galten, ihre Geißelhiebe. 
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4. Geſchichtſchreibung. 

Die Gefchichtichreibung des griechifchen Volkes ging, ihrem erften 
Urfprung nad, aus ber fogenannten cykliſchen Dichtkunft hervor (ſ. Th. J. 
&.332 und 342). Sowie nämlich, in Folge der fortfchreitenden Bild⸗ 
ung, aus der Poefie der älteren Zeiten nach und nad bie Philofophie 
als eine felbfiftändige geiftige Beftrebung ſich entwidelte, fo entfprang 
auch aus ber poetifchen Behandlung der Sagen die Rogographie over 
bie profaifche Erzählung derfelben (ſ. Th. J. S. 342), aus diefer aber 
die wahre Gefchichtfchreibung. Herodotus, welcher im fünften Jahr- 
hundert vor unferer Zeitrechnung lebte, ift der erfte eigentliche Ge⸗ 
fchichtfchreiber der Griechen gewefen. Alles, was vor ihm in Bes 
zug auf die Ereigniffe der Vergangenheit unter den Griechen ge- 
fohrieben wurde, befand nur in mythifchen Erzählungen oder in 
bürren chronologifchen und genealogifchen Notizen, bei deren Zu- 
fammenftellung an die eigentliche Aufgabe der Gefchichte, Darftell- 
ung bes Charakters und Entwidelungsganges einer Zeit, nicht im 
minbeften gedacht wurde, Herodot war der Erſte, welder bei ber 
Erzählung ver Begebenheiten von einer Idee ausging. Er iſt da- 
durch der Schöpfer der wahren Gefchichtfchreibung geworben, und 
erhielt deswegen auch den Namen des Vaters der Gefchichte. Der 
Abſtand zwifchen ihn und den Logographen ift noch viel größer, 
als der zwifchen Aefchylus und feinen Vorgängern; denn ſchon vor 
Aeſchylus war Durch Thespis ber Form nad, fowie durch Phrynichus 
bem Stoffe nach die Grundlage der wahren Tragödie gelegt worden, 
zwiſchen Herodot aber und den Logographen fehlt jeder vermittelnde 
Übergang, und die wahre Gefchichte wurde durch ihn, fowohl der 
Darftellung als dem leitenden Gedanfen nad, wirklich erft neu ge= 
ſchaffen. 

Die Geſchichte ging denſelben Weg, welchen die tragiſche Dicht⸗ 
kunſt eingeſchlagen hatte. Sie war nämlich bei Herodot, gleich der 
Tragödie des Aeſchylus, eine reine Schöpfung der Natur und Be⸗ 
geiſterung; fie warb hierauf durch Thucydides ebenſo, wie die 
tragiſche Kunſt durch Sophokles, als ein eigentliches Werk der 
Philoſophie und Kunſt zu ihrer hoͤchſten Vollendung gebracht; fie 
fant endlich durch Kenophon von ihrer Höhe herab, und gerieth 
auf Abwege, von welchen fie nie wieder zurüdfam; denn gleich ber 
bramatifchen Dichtlunft des Euripides ſchlug auch die Gefchicht- 
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fchreibung des Zenophon die Richtung ein, daß fie in ihrer Form 
die glatte Liehlichfeit und den gefülligen Ton der gebildeten Con- 
verfation nachahınte, in der Behandlung ihres Gegenftandes aber 
moralifh und ypragmatifch wurde, ' Die Gejchichtfchreibung ber 
Griechen erlag alfo, gleich der bramatifchen Poefie, nad einer 
furzen Blüthe dem veränderten Geifte der Zeiten; fehon Kenophon, 
noch mehr aber die nachfolgenden Gefchiehtichreiber wußten dem 
Leben der Völker, ftatt der allfeitigen Erkenntniß der menfchlichen 
Natur, nur Sittenfprüdhe und Lehren der Moral oder Klugheit 
abzugewinnen, fie erfannten ferner in dem Verlauf der Begeben- 
beiten nicht die Spuren einer höheren Leitung und die Entwidelung 
ber Menfchheit, fondern nur das verwirrte Getriebe der Leiden- 
ſchaften, fie fahen endlich das Studium der gefchichtlichen Ereigniffe 
blos als ein Bildungsmittel für das Stantsleben an. 
Herodotus ward um das Jahr 484 9. Chr. zu Halifarnaflus, 
einer doriſchen Colonie im Eeinafiatifchen Lande Karien, geboren. 
Er verließ ſchon früh feine Vaterſtadt, und machte große Reifen, 
welche ihn einerfeits Durch ganz Griechenland, Diacedonien, Thracien 
und bis an die Mündung des Dniepr, andererfeits aber bis in 
bie Öftlich von Babylon gelegenen Gegenden, fowie nad) Egypten 
und in die angrenzenden Landftriche führten. Nach feiner Rückkehr 
ließ Herodot fich zuerft auf der Inſel Samos nieder, Hier begann 
er fein großes Geſchichtswerk zu fchreiben, in welchem er Die Kriege 
feiner Landsleute mit den Aftaten, namentlih aber den großen 
Freiheitskampf gegen die Perfer erzählt, und außerdem in vielen 
gelegentlich angebrachten Schilderungen die Länder und Bölfer des 
Orients befchreibt. Im Jahr A4A v. Chr. ſchloß ſich Herodot an 
die athenifchen Bürger an, welche nach Unteritalien zogen, und da⸗ 
felbft das zerflörte Sybaris unter dem Namen Thurium von neuem 
gründeten. In Diefer Stadt fcheint er fein ganzes übriges Leben 
hindurch geblieben zu fein. Sein Tod kann nicht vor dem Jahre 
408 v. Chr. erfolgt fein, jo daß er wenigftens 77 Jahre alt ges 
worden if. Nach einer Angabe aus dem fpäteren Alterthum hätte 
Herodot einen Theil feines Gefchichtöwerkes zuerft im Jahre 456 
v. Chr. bei den olympifchen Spielen, hierauf noch einmal in Korinth 
und endlich im Jahre A46 zum legten Male in Athen öffentlich 
vorgelejen; diefe Angabe ift jedoch nicht fo zuverläffig, dag man 
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fie für ausgemacht gewiß halten darf, wiewohl fie nicht gerade un- 
wahrfcheinlich ift. 

Herobot, welcher in der Blüthezeit des Aefchylus geboren worden 
war, ift gleichfam ale ein Gegenbild dieſes Dichters anzufehen, 
ſowohl in Hinficht auf den Grundgedanfen feines Geſchichtswerkes, 
als auch in Bezug auf das Verhältniß, in welchem er zu feiner 
Zeit ſtand. Der Hauptzwed der Geſchichte Herodot’s ift völlig 
berfelbe wie derjenige, welcher den Perfern des Aefchylus zu Grunde 
liegts Herodot will den Gegenfas des griechifchen und des oriental- 
ifhen Weſens darſtellen. Schon die Art, wie das Werk abgefaßt 
und eingerichtet ift, zeigt dieſen Contraft, indem Herodot's Geſchicht⸗ 
fchreibung von Verſtand und Ordnung ausgeht, beftimmte und feft- 
ſtehende Zeitangaben enthält, und die Maſſe der Ereignifle in eine 
auf Urtheil beruhende Auswahl zufammendrängt, flatt Daß bie 
Drientalen in ihren biftorifchen Schriften fih in unendliche und -. 
ungemeſſene Zeiträume verirren, und alle Überlieferungen ohne 
Kritik und Prüfung in phantaftifcher Verwirrung zufammenhäufen. 
Übrigens ift dies nicht fo zu verftehen, al8 wenn Herodot mit dem 
flarften Bewußtſein und mit Abficht feine Gefchichte auf ſolche 
Weife eingerichtet und georbnet, und alfo jenen Zweck gleichlam 
fünftlich erreicht hätte, fondern er wurde vielmehr durch ben unter 
dem griechifchen Volke herrſchenden Geift und durch alles, was er 
auf feinen Reifen gefehen und erfahren hatte, unbewußt zu biefer 
Art von Gefchichtserzählung hingeleitet. Ganz auf ebendiefelbe 
Weife war Aeſchylus dazu gekommen, daß er in feinen Perfern bie 
unermeßliche und verwirrte Menge von Völkern und Menfchen der 
fleinen, aber geordneten Zahl der Griechen entgegenftellte, und in 
den Urfachen des Sieges der Letzteren den verfchienenen Charakter. 
beider Mächte anjchaufich machte. Den Borzug des höheren Alters, 
der flärleren Phantafie und der mehr poetifhen Auffaffung ber 

Creigniffe Yäßt Herodot dem Drient. Ja, fein Geift wurde ſogar 
burch alles dasjenige, was in dieſen Zügen bes orientalifchen 
Charakters feinen Grund batte, namentlich durch das Priefterwefen 
des Drients und das Geheimnißvolle und Überfchwengliche ber 
bortigen Religionen fo ſehr überwältigt, daß biefe Dinge ihn zur 
Bewunderung binriffen, und dadurch einen fehr nachtheiligen Ein- 
flug auf fein Werf äußerten. Herodot geht nämlich bei der Dar- 
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ftellfung jener Dinge von einer vorgefaßten Meinung aus, und iſt 
deswegen in Betreff derfelben ein verbächtiger Zeuge, nicht weil er 
feine Lefer täufchen wollte, fondern weil er felbft dur Das, was 
man im Orient ihm gefagt und gezeigt hatte, getäufcht worben 
war. Auch gibt er, wegen biefer zu hohen Meinung von dem 


orientaliſchen Religionswefen, ebenfo wie Aefchylus fi große Mühe, | 


den Myſterien-Cultus, welcher nicht Tange Zeit vor ihm von dem 
Orient ber in Griechenland eingeführt worden war (f. Th. L S. 
330), auf jede Weife zu loben und ehrwürbiger zu machen. 

Der Hauptgedanfe, welcher dem ganzen Werke Herodot's zu 
Grunde Tiegt, ift der: daß die Freiheitsliebe und Verftändigfeit der 
Griechen, ihr angeborener Sinn für Ordnung und die unter ihnen 
berrfchende zufriedene Genügfamfeit über orientalifche Sflaveret, 
aftatifchen und afrifanifchen Pomp, die chaotifhe Verwirrung ber 
Bölfermaffen des Orients und die phantaftifchen Plane ihrer er- 
histen Einbildungsfraft den Sieg davon trugen, Herodot erzählt 
den großen Freiheitsfampf feiner Nation gegen Die Perſer, beginnt 
aber feine Darftellung mit den frübeften feindfeligen Berührungen 
zwifchen dem Orient und Griechenland, deren die Gefchichte ge- 
denkt. Er erwähnt zuerfi Die Sagen von ber Entführung ber 
Phönicierin Europa, der Kolchierin Medea und der Griechin He- 
Iena, und berichtet Dann bie erfte hiſtoriſch gewiſſe Bekämpfung von 
Griechen durch ein afintifches Volk, nämlich die Unterwerfung der 


Heinafiatifchen Griechen durch den lydiſchen König Kröſus. Dies 


veranlaßt ihn, die Gefchichte der Lydier zu erzählen. Die Befieg- 
ung dieſes Volkes durch Cyrus führt ihn fobann auf die Perfer 
und Meder über, fowie die Unterjochung ber Babylonier und Egyp⸗ 
ter unter die Perfer auf diefe beiden Nationen und die Affyrer. 
Bei der Gefchichte der letzteren Bölfer gibt Herodet fein gefundes 
Urtheil vecht deutlich zu erfennen, da er in die fabelhafte Sagenge- 
fhichte der Afiyrer, Babylonier und Egypter nicht tiefer eingeht, 
als zur Erklärung deſſen, was er eigentlich erzählen will, durchaus 
nöthig if. Bei Gelegenheit der Gefchichte des Königs Darius 
Hyftaspis und des von bemfelben unternommenen Zuges gegen bie 


Seythen gibt er eine Beichreibung der feythifchen Völkerſchaften 


und ihres Yanded. Dann fommt er, im fünften von ben neun 
Büchern, aus welchen fein Werk befteht, auf die Empörung ber 
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fleinafiatifchen Griechen gegen Darius und auf den dadurch herbei 
geführten Krieg der Perfer mit den europälfchen Griechen, Diefer 
wird ‚hierauf in den folgenden vier Büchern ausführlich erzählt, 
bie auf die Schlachten bei Platää und Mykale, mit welchen das 
Wert fchliept. 

In dem Berlauf der Erzählung nimmt Herobot fehr oft Anlaß, 
eine Nebengefchichte einzufchalten. Bei diefen Epifoden find es zwei 
„Dauptgefichtöpunfte, von welchen er ausgeht: er will theils ven 
Lefer feffeln und unterhalten, theils ven Unterfchieb zwifchen griech- 
iſchem und afiatifhem Weſen recht anfhallich hervorheben. Das 
Werk ift nämlich ein Volksbuch und gleichfam ein profaifches Epos, 
welches zugleih auch für die Jugend beſtimmt war. Herodot 
ſchiebt daher in dasfelbe viele einzelnen Anekdoten und Wunderge⸗ 
fchichten ein, theild um die Aufmerffamfeit der jüngeren Lefer oder 
. Zubörer zu feffeln, theild aber auh um in dag Ganze Mannich⸗ 
faltigfeit und Abwechſelung zu bringen, und fo das bewegliche, leb- 
hafte Gemüth der Griechen für die eigentlich hiſtoriſche Belehrung 
empfänglicher zu machen. Was den andern Zwed der Epiſoden 
betrifft, fo find viele derſelben offenbar hauptſächlich deshalb einge- 
mifcht, Damit durch Das Staunenswürdige, welches Herodot von 
den Afiaten und ihren Herrfchern erzählt, der Vorzug der griedh- 
ifchen Einrichtungen und des griechifhen Berftandes um fo mehr 
hervorleuchte. | 

Als ein recht anfchauliches Beiſpiel davon kann die Erzählung 
von der Zufammenkunft des Griechen Solon mit dem reichen und 
mächtigen König Kröfus von Lydien dienen. Kröſus zeigte nämlich 
jenem griechifchen Weifen feine großen Schäge, und war nicht 
wenig überrafcht, als auf feine Frage, wen Solon für den glüd- 
lichſten Menichen halte, dieſer nicht ihn dafür erklärte, fonbern 
einige wenig begüterten Privatleute, welche auf ehrenhafte Weife 
und im ungeftörten Genuffe einfacher Freuden ihr Leben zugebracht 
hatten. Empfindlich darüber, daß gewöhnliche Bürgersieute ihm, 
dem glänzenden Beherrfcher von Kleinafien, vorgezogen wurden, 
fragte Kröfus den Griechen, warum er denn nicht ihn ſelbſt für 
viel glüdticher halte. Solon aber gab ihm die Antiwort, daß bei 
der Unbeftändigfeit des Schickſals aud der Reichſte und Mächtigfte 
wicht vor Unglück ficher fei, und daß deshalb niemand, fo lange er 
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noch lebe, für ımbebingt glüdlich zu Halten wäre, weil jeder 
fommende Tag ihm Berberben bringen könne. Kröſus hatte in 
feinem Übermuthe für eine folche Lebensanfiht feinen Sinn, und 
entließ den griechiſchen Weifen, deſſen wohlbegründete Warnung er 
nicht verftanden hatte, auf eine ungnädige Weife. Nicht lange Zeit 
nachher aber, ald Kröfus durch den Perſer-König Eyrus plöglich 
aller feiner Macht beraubt und fogar zum Tode verurtheilt wurde, 
fah er die Wahrheit jenes Ausſpruches ein. Er rief, ald er auf 
dem Scheiterhaufen ftand, im Gedanken an das, was Solon einfl 
zu ihm gejagt hatte, den Namen diefes Weifen dreimal aus, und 
verbanfte die Erhaltung feines Lebende nur dem Umſtand, daß der 
Perfer-Rönig, verftändiger als er, die Wahrheit jener Worte ein- 
ſah, und dadurch zum Mitleiden - mit. Kröfus bewogen wurde 
(. Th. J. ©. 126 f.). Wer follte in diefer Erzählung nicht Die 
Abſicht erfennen, ven Gegenfas griechifher Erfahrung und Lebens: 
weisheit. und des auf bloße äußere Macht pochenden srientafifchen 
Übermuths zu zeigen! 

Einen ähnlichen Zwed, wie in diefer Erzählung, fucht Herodot 
durch die Art, wie.er den Anfang der perfifchen Geſchichte behan⸗ 
beit, zu erreichen. Er richtet nämlich Die Befchreibung der alten: 
Perſer fo ein, daß der Leſer Daraus von felbft erfennen muß, wie 
das Einfache, Mäßige und von Natur Kräftige unter ber Götter 
Shut fih von einem Fleinen Anfang zu großer Macht erhebe, das 
Entgegengefeste aber durch feine Größe felbft ſchwach ſei. Im 
weiteren Berlauf der perſiſchen Gefchichte bemüht fi Herodot, die 
von den Perfern erlangte Macht und. Größe recht anſchaulich zu 
machen, damit fpäter bei der Darftellung ihres Kampfes mit ben 
Griechen der Sieg der Letzteren in einem um fo glänzenderen Lichte 
erfcheine. Aus dieſem Grunde hat er auch ein ganzes Bud mit 
ber Schilderung der Egypter angefüllt; denn was könnte einen 
größeren Begriff von der perfifhen Macht geben, als daß den An⸗ 
griffen derfelben fogar auch das von Herodot fo wunderbar, fo 
alt, fo mächtig und volfreich dargeftellte egyptifche Reich unterliegen 
mußte? Unmittelbar nachher erzählt Herodot, wie auch ein Theil 
bes übrigen Afrifa’s dem ungeheuren Reiche der Perfer angefügt 
wurde. Damit aber der Lefer das griechifche Volk, welches den 
eigentlichen Mittelpunft des Werkes bildet, nie aus den Augen 
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verliere, fo wird Dabei an einer paflenden Stelle die Gelegenheit 
ergriffen, um über Polyfrates von Samos, fowie über die Spar 
taner und ihre Einrichtungen zu reden. 

Herodot kehrt hierauf wieder zur perfifchen Gefchichte zurüd, 
benutzt aber auch in dieſer jede ſich barbietende Gelegenheit, um 
als Grieche und zu Griechen zu reden. Dies zeigt ſich am deutlich⸗ 
fien darin, daß er von ber Thronbefteigung des Darius Hyſtaspis 
Anlaß nimmt, griechische Anfichten vom Staate und feinen Ber- 
waltungsformen vorzutragen. Herodot lebte nämlich in einer Zeit, 
wo in allen Staaten Griechenlands über Oligarchie, Ariftofratie 
und Demofratie viel und mitunter blutig gefleitten wurbe, wo bie 
Monarchie noch nicht ganz vergeffen war, wo Altes und Neues 
noch im Kampfe mit einander Tagen. Die der Thronbefteigung des 
Darius voraudgegangene perfifche Revolution nun regt in dem Er- 
zäbler den politifchen Geift an, der feinem Volke und feinen Zeit 
eigenthümlich war, und er fann bei der Darftellung jener furzen 
inneren Unruhen eines fonft fo bewegungsloſen Reiches nicht umhin, 
biefelben in griechifcher Weife zu behandeln, Herodot läßt nämlich 
bie perfifchen Großen, ala fie nach dem Sturze des Pſeudo⸗Smerdes 
zur Wahl eines Königs verfammelt waren, über die Form der 
Reichsverfaſſung berathichlagen, und dabei über das Weſen der 
Monardhie, Ariftofratie und Demokratie Neden halten, in welden 
der Gefchichtfchreiber feine eigene Anficht und das Urtheil der Ber- 
fländigeren unter feinen Landsleuten nieberlegt. Bald nachher be- 
nugt Herodot die Erwähnung des Griechen Demofedes, welcher 
Leibarzt des Königs Darius I. gewefen war, um -in einem aus⸗ 
führlichen Berichte über diefen Mann die Wilfenfchaft der Griechen 
dem geiftigen Wefen der Perfer gegenüber zu fielen. Zu dem⸗ 
jelben Zwecke dienen ihm der Halbgriehe Skylar, durch welchen 
Darius das weltliche Indien erforihen ließ, und der Baumeifter 
Mandroffes von Samos, der ebendemſelben Könige für feinen 
feythifchen Feldzug eine Brüde über den Bosporus fehlug. 

Herodot hat in feinem Werfe manches Fabelhafte erzählt, um 
beffentwillen ſchon oft Die Zuverläffigfeit aller feiner Angaben in 
Zweifel geftellt worden jftz allein auch abgefehen davon, daß nicht 
Weniges von dem, was bie ältere Zeit für bloße Mährchen hielt, 
durch Die umfaflendere Erkenntniß der Länder und Völker in unferen 


206 Geſchichte der alten Welt. 


Tagen bewährt worben ift, haben die Legenden und Wunderge- 
fchichten Herodot's ihren guten Grund. Sein Werk ift von Ans 
fang bis zu Ende auf allgemeine Belehrung berechnet, es follte ein 
Bolfsbuch fein, und konnte als foldhes des Wunderbaren und Fabel- 
haften nicht entbehren. Der Geift fühlicher Völfer verlangt durch⸗ 
aus eine Berüdfichtigung der Phantafie; das zeigen noch heutiges 
Tages die Neugriechen, die Staliäner und die Bewohner des 
Südend von Spanien und Franfreih, welche noch immer bei 
weiten mehr auf die Heiligen und ihre Legenden, als auf Gott 
und feine Lehre halten. Herodot, der feinen Griechen nicht religiöfe 
Lehren, fondern Gefchichte vortragen wollte, mußte alfo auch der⸗ 
gleichen Dinge in fein Werf aufnehmen. Bei manchen diefer Er- 
zsählungen gehörte er freilich felbft, zu den Gläubigen; bei gar 
vielen aber deutet er durch das hinzugefegte Wort „fo fagen fie” 
oder „das habe ich gehört” Teife feinen Zweifel an, und ſcheidet 
dadurch alfo das, was er felbft nicht für ausgemacht gewiß hält, 
von dem Übrigen. Ein Betrüger ift er nie, da er niemals etwas 
nach feiner Überzeugung Unmahres als wahr binftellt. Übrigens 
gibt die im ganzen Werk waltende Einfachheit und Herzlichleit des 
Tones jeder Erzählung noch eine befondere Seite, durch welche fie 
auch das Herz des Lefers oder bie rein menſchliche Empfindung 
besfelben berührt. Dabei erinnert aber bie profaifche Sprache des 
Werfes, fogar mitten in folchen Beziehungen und bei allen Fabeln 
und Wundergefchichten, den Lefer immer daran, daß er auf einem 
hiftorifchen Boden fiehe und ein biftorifches Ziel der Belehrung 
vor fih habe, — 

Thucydides, der zweite der drei großen Gefchichtfchreiber des 
griechifchen Alterthbums, wurde 471 v. Chr., alfo etwa dreizehn 
Jahre nad) Herodot, zu Athen geboren. An dem ypeloponnefifchen 
Krieg, den er in einem bejonderen Werfe beichrieben hat, nahm er 
anfangs thätigen Antheil; er befehligte unter Andern im achten 
Fahre desfelben eine Abtheilung der athenifchen Flotte, wurde aber, 
weil er die Stadt Amphipolis nicht gegen den Angriff der Spar- 
taner unter Braſidas hatte ſchützen können, feiner Stelle entfegt und 
aus Athen verbannt. Er fchlug damals in einer Kleinen thracifchen 
Stadt, welche der Geburtsort feiner Gattin war, feinen Wohnſitz 
auf, und brachte dafelbft, einige Reifen nad verfchiedenen griech⸗ 





Griechen. Thucypipes. 207- 


ischen Städten abgerechnet, nicht weniger ald zwanzig Jahre zu. 
Sn diefer langen Zeit befchäftigte er fich bauptfächlich mit den 
Borarbeiten zu feinem berühmten hiftorifchen Werf über den pelo- 
ponnefifchen Krieg. Nach der Einnahme Athen’ durch Lyfander 
machte er von der ausgefprochenen allgemeinen Amneftie Gebrauch, 
und fehrte in feine Vaterſtadt zurüd. Wann er fein Leben ge- 
endet hat, ift unbefannt; wir wiffen nur, daß er unmittelbar nach 
dem Ende jened Krieges noch lebte, und folglich ein Alter von 
wenigftens fiebenzig Jahren erreichte. 

Das Werk des Thucydides umfaßt nur die erften ein und zwanzig 
Sabre des peloponnefifchen Krieges, da der Tod ihn an der Boll: 
endung ber ganzen Gefchichte desfelben hinderte. Dieſes Werf ift 
von dem des Herodot fowohl feinem Zwecke, als auch feinem Geifte 
nach gänzlich verſchieden. Das Letztere follte ein Volksbuch fein; 
Thucybided aber lebte in einer Zeit, in welcher die Bildung der 
gefammten Maffe der Bürger nicht mehr, wie früher, bie auf 
einige geringe Unterfchiede biefelbe war, fondern in der die Er⸗ 
ziehung der Gebildeten eine mehr gelehrte und philofophifche Richt- 
ung angenommen hatte, In einer folchen Zeit ift es unmöglich, 
durch ein und dasſelbe Mittel zugleich die Verſtändigen und Ge- 
bildeten und den, einer tieferen Einfiht in die Dinge unfähigen 
und meiftene blos feinem Gefühle folgenden gemeinen Haufen zu 
belehren. Thucydides war alfo genöthigt, fich ‚fein Publikum zu 
wählen, und fchrieb nur für den gebildeien Theil der griechifchen 
Nation. 

Ebenſo, wie in dem gewählten Standpunfte, ift Thucypides auch 
dem Ziel und der ganzen Art der Auffaffung, Darftellung und Be- 
handlung: nad von Herodot fehr verfchieden. Der Lebtere machte, 
ohne es felbft zu ahnen, die großen Gefinnungen ber Zeit des 
Perfer-Kriegs, ald das Ergebniß einer innerhalb der Schranken 
der Religion, der Sitte und bes Geſetzes gehaltenen Freiheit, dem 
Sinne fühlbar; Thucydides dagegen gehörte einer Zeit an, in 
welcher die Bildung ihre volle Höhe erreicht, aber der Geift, aus 
dem fie hervorgegangen, und die Kraft, durch welche fie fo hoch 
gefliegen war, ſich verloren hatten; er fpricht Daher blos zu dem 
Berftande feiner Zeitgenoffen, und fest fi die Aufgabe, ſowohl die 
Urſachen, durch welche jene Geſinnungen verſchwunden find, nachzu⸗ 


\ 
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weifen, als auch denen, welche denken und urtheilen Tönnen, ben 
Menſchen und Staat feiner Zeit darzuftellen, jenen nach feinen ver⸗ 
fehiedenartigen Beftrebungen, diefen in feinem Zuftande der Zer⸗ 
riffenheit. Mit andern Worten, aus Herodot fpricht feine Zeit; 
Thucydides aber ift nicht, wie Herodot, das Organ, fondern das 
Product feiner Zeit, er fteht zugleich mitten in und. über feiner 
Zeit, ift mit der Philofophie, Erfahrung und Menfchenfenntniß, 
welche diefe Zeit vor der früheren voraus hatte, ausgerüftet, und 
ertbeilt der Heinen Zahl von Berftändigen, an welche allein fein 
ernfter und gedrängter Vortrag gerichtet ift, Belehrung darüber, 
wie aud in ihrer Zeit noch das Rechte gethban werden könne. 
Thueydides fpricht, indem er Dies thut, ebenfo durch den ganzen 
Ton und. Zufammenhang feiner gefchichtlihen Darftellung, wie 
Ariftophanes durch feinen Spott und der Philofoph Plato durch 
feine Unterfuchungen über den Staat, die Meinung und den Sinn 
des Fleinen befferen Theils der Athener aus; er ift nämlich der 
Volksherrſchaft, welche zu einer wahren Tyrannei ausgeartet war 
und die Gewalt an einzelne Demagogen gebracht hatte, entfchieben 
abgeneigt, und findet die Möglichfeit einer wahren Freiheit nur in 
der Wieverherftellung der Ariftofratie im alten und guten Sinne 
Diefes Wortes. 

Während ferner Herodot, welcher nie bie Phantafie und das 
Gefühl des Lefers aus dem Auge verliert, durch den Wedhfel und 
das Wunderbare der Gegenftände feinem Werke Leben und Bes 
wegung gibt, erreicht Thucydides dies durch das in feiner Dars 
ftelfung waltende geiftige Leben, durch den in allen einzelnen Er⸗ 
zählungen fichtbaren Neichthum innerer Erfahrung und durch eine 
Charakterzeichnung, mit welcher ed nicht, wie 3. B. in den ges 
fchichtlichen Werfen unferes Schilfer, auf Dramatifchen Effect, fondern 
ganz allein auf Hiftorifhe Erfenntnig abgefehen if. Wie mit der 
Schilderung der Charaktere und der Erzählung der Begebenheiten, 
fo verhält es fih auch mit den Reden, welche Thucybides den 
hiftorifchen Perfonen hier und da in den Mund Tegt. 

Diefer der neueren Gefchichtfchreibung fremde Gebrauch, Neben 
in die Erzählung einzumifchen, war. bei den Griechen und Römern, 
befonders den Erfteren, fehr wohl begründet und gewiffermaßen 
nothwendig. Nur biefe beiden Völker hatten ein eigentliches Staats⸗ 
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feben, vermöge deſſen die Menge nicht blos als eine todte Maffe von 
einigen wenigen Leitern in Bewegung gefegt wurde, und alfo nicht etwa 
nur ein einzelner Gebieter oder eine mächtige Ariftofratie handelnd 
auftrat. Wenn es fich vielleicht auch mit dem Volk im römifchen 
Staate nicht ganz fo verhielt, fondern dasfelbe vielmehr meiſtens 
wirklich nur als bloße Maſſe wirkte, jo war Dies dagegen in ben 
Heinen griechiſchen Republifen durchaus nicht der Fall; denn in 
ihnen hatte jeder Theil des Ganzen fein eigenes Leben und eine 
felbftftändige Bewegung. Das Mündlihe war bei diefem Volle 
ſchon früh in alle Gefchäfte eingedrungen, das ganze Leben ber 
griechifchen Bölferfchaften war ſtets ein handelnbes, und hatte immer 
jo zu fagen etwas Dramatifches an fih. Schon in Homer’s Ge⸗ 
dichten tritt dieſer Charakterzug des griechifchen Volfes in fehr bes 
beutender Weife auf, und die in ihnen enthaltenen Neden fonnten 
daher auch für die Beredſamkeit der fpäteren Zeiten als Mufter 
dienen. So erflärt e8 ſich denn auf ganz natürliche Weife, Daß in 
der griechifchen Sefchichtfehreibung Die Reden etwas fehr Wefent- 
liches waren, während diefelben, fo oft man fie bei ung anzuwenden 
verfucht hat, fich ftets als etwas Unpaſſendes und Läſtiges erwiefen 
haben. Keine Zeit der alten Welt aber war für dieſen Gebraud 
mehr geeignet, ald die des Thucybides, fowie Fein Gefchichtfchreiber 
der Griechen und Nömer bierin ein ausgezeichnetered Talent bes 
fundete, ald Thuchdides. Man kann deshalb auch allein fhon aus 
den Reden des Thucydides, wenn man fie mit denen anderer Ges 
ſchichtſchreiber vergleicht, den Unterfchied erkennen, welcher zwiſchen 
der Bildung feiner Tage und der aller anderen Zeiten des griech- 
ifhen Volkes Statt fand. Bei Herodot z.B. find die Reden naiv, 
wie feine Zeit, und nichts als die Außerung der natürlichen Bes 
redfamfeit des Herzens; bei Thucybides dagegen find fie der Aus: 
druck einer Fräftigen Philofopbie, welche jedoch noch nicht eine bloße 
Schufphifofophie geworden war; bei Xenophon aber, welder un 
mittelbar nach Thueydides Tebte und fehrieb, enthalten fie nur bie 
gewöhnliche Lebensflugheit und diejenige Moral, welche dem &Ke- 
nophon und feinen Zeitgenoffen diente, um den Mangel der Religion 
zu erfegen; noch fpäter endlich find Die Neben in den Gefchichtss 
werfen bloße Deffamationen und rebnerifche Kunſtſtücke, und diefen 
Charakter haben fie auch beiden Gefchichtfchreibern des römiſchen Volks. 
Säloffer’s Weltgeſch. f. d. d. V. IE 14 
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Betrachten wir die Neben, welche in des Thucydides Befchichte 
vorkommen, an und für fich felbft, fo zeigen fie auf das beutfichkte, 
daß die Bildung dieſes Geſchichtſchreibers derjenigen Zeit angehörte, 
in welcher der Geift der Griechen bereits vorzugsweiſe nad) Ideen 
und Anfichten firebte, in der aber nod nicht ein Euripides, fondern 
Aefchylus und Sophofles in Anfehen ftanden. Während bei Herpbot 
ebenfo, wie bei Homer, die Reden hauptfächlich nur dazu hatten 
dienen follen, daß die Erzählung gehoben und belebt werde, daß gleich- 
fam das Dramatifche mit dem Epifchen abwechfele, verfolgt da⸗ 
gegen Thucydides mit feinen Reden einen ganz anderen Zweck: er 
will nämlich, neben den äußern Handlungen der Hauptperfonen 
feiner Gefchichte, auch die Gefinnung und innere Kraft, auf welcher 
biefe Handlungen berubten, dem Lejer anfchaulih machen. Dabei 
hat er aber nicht, gleich fo manchen Schriftftellern der neueren 
Zeit, das fruchtlofe Beftreben, dasjenige dem Sinne und der Phan- 
tafie faßlich zu machen, was nur der Berftand des denfenden Lefers 
zu begreifen, vermag. Auch find es weniger die in den Reden aus⸗ 
gefprochenen Gedanfen und Grundſätze, durch welche Thucydides 
das innere Wefen der Ieitenden Männer veranfchaulichen will, als 
vielmehr die Art und Weife, wie biefe ihre Ideen verbinden und 
ſich ausdrücken. Wir erfennen daher 3. B. in den Reden, welde 
Thucydides den großen Perifles halten Täßt, alles dasjenige, was 
biefem feine außerorbentlihe Wirkfamfeit verfchaffte, obgleich 
Perikles nicht wörtlich fo geſprochen hat. Die fcharfe, tief 
philofophifche Art der Auffaffung und Behandlung ber Gegenftände 
zeigt und ben Perikles als einen Schüler des Annragoras. 
Man erlennt ferner daran, daß der Redner fo häufig an die öffent» 
lichen Anftalten, Gebäude und Kunftwerfe Athen's erinnert, ven 
Staatsmann, welder ftets die Kunft und die Wiffenfchaft ale 
wefentlihe Beftandtheile Der atheniſchen Volksherrſchaft geltend 
machte. Durch die Art und Weiſe endlich, wie in dieſen Reden 
Derifled dem bemofratifchen Stolze der Athener fchmeichelt, und 
ihre Einrichtungen denen der Spartaner gegenüberftellt, wird bie 
Menfchenkenntniß und Gewandtheit jenes großen Staatemanned 
anſchaulich gemacht, der das zügellofefte Volk der Welt nach feinem 
eigenen Willen zu Ienfen im Stande war. 
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Ebenſo zeigen die beiden Reden, welche Thucydides dem ſpart⸗ 
anffchen General Braſidas in den Mund legt, die zwei Haupiſeiten 
bed Charakters dieſes Mannes, nämlich Tapferkeit und firenge 
fpartanifche Gefinnung, wenn es Kampf und Krieg galt, Milde 
und Freundlichkeit aber, wenn Bunbesgenoffen zu gewinnen ober 
feftzubalten waren. Thucydides will ung auch hier, dDurd die Art 
bes Denkens und Sprechen, das Innere und die Handlungsweife 
eined für den Gang des peloponnefifchen Krieges fehr wichtigen 
Mannes Fenntlih machen, und läßt aus diefem Grunde denfelben 
zweimal eine längere Rede halten. Aber er verfällt Dabei nicht in 
ben, gerade hier nahe liegenden Fehler fo vieler römifchen, frans 
zöfifchen und englifchen Gefchichtfihreiber, welche aus manden von 
ihnen dargeftellten Männern bloße Theaterhelden gemacht haben. 
Der denfende Lefer erfennt aus den Worten des Braſidas das 
edle Selbfivertrauen besfelben, feine Überzeugung von der Bors 
trefflichfeit der Staatsverwaltung Sparta's, feinen fpartanifchen 
Stolz auf angeborene Tapferkeit, der jedoch nicht in Hochmuth aus⸗ 
artet, fowie endlich die Ruhe, welche dieſer wahrhaft kräftige Mann 
im Augenblide der Gefahr befaß. Dabei ift in beiden Reden 
nirgends eine Sprachfünftelei oder auch nur ein einjiger auf ges 
ſuchte Weife feierlicher und rührender Ausdrud angewandt. Ebenſo 
wenig verirrt ſich Thucydides in ben, von einigen großen beutfchen 
Schriftſtellern der neueren Zeit ohne Süd gemachten Berfuch, die 
Redeweiſe und den Ton fremder Zeiten und Völker nachzuahmen; 
er läßt vielmehr den Redenden in der durch das ganze Buch hin⸗ 
durch gebrauchten Sprache fprechen, und thut den Lefern damit auf 
bas dentlichfte fund, daß nicht der wirkliche oder ein ftatt desfelben 
vorgeführter tragifcher Braſidas vor ihnen auftritt, ſondern daß 
ber Schriftfteller felbft in deffen Seele und Geift redet, und zwar 
fo, wie er dem Charakter des Braſidas gemäß in beim vorliegenden 
Balle reden zu mäflen glaubte. — — 

Kenophon aus Athen, deſſen wichtigfte Lebensumftände bereits 
oben (S. 30) berichtet worben find, ſteht zu Thucydides ungefähr 
in eben demſelben Verhältniß, wie Euripides zu Sophofled. Seine 
Schriften geben ven Charakter der Testen Zeit des peloponnefifchen 
Kriegs und der nächkten zehn Jahre auf eine noch anfchaulichere 


Weiſe und von noch mehr Seiten her zu erkennen, als bie bes 
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Euripided. Deshalb verdienen diefelben auch eine forgfältigere 
Betrachtung, und da ber eigentliche Zweck, welchen Xenophon bei 
feiner Gefchichtfehreibung verfolgte, in den philofophifchen Werten 
biefes Mannes feine Erklärung findet, jo müflen bier zugleich auch 
die Letzteren berüdfichtigt werben. 

Eine der wichtigften philofopbijchen Schriften Zenophon’s iſt 
diejenige, welche den Titel Denkwürdigkeiten des Sokrates führt. 
Sie kann mehr als alle anderen zur Erkenntniß der Lebensan⸗ 
ſichten Xenophon's und feiner Zeit dienen, weil Xenophon in der⸗ 
felben feinen Lehrer Sofrates diejenige Philofophie vorträgen läßt, 
zu welcher er felbft und der größte Theil feiner Zeitgenoffen ſich 
befannten, Xenophon machte das Neelle und Praftiiche zum Haupt: 
ziel feined Strebens, und verftand daher auch die Lehren des So- 
frates nur fo, daß nad) feiner Meinung blos das Begreifliche und 
Nüsliche den Gegenftand und das Ziel jeder Philoſophie bildeten. 
Er verlor aber dadurch den Unterſchied aus den Augen, welcher 
zwifchen einer, auf rein philoſophiſchem Wege erlangten Erfenntmiß 
und der begeifterten inneren Anfchauung deflen, was in ber Natur 
denfender und fühlender Wefen felbft Tiegt, beftebt. Indem nun 
Xenophon blos dem Nüslichen nachging, und das Endziel aller 
Bildung im Grunde nur in deutlichen Begriffen von demſelben 
fand, befchränfte fi feine ganze Philoſophie und folglich auch ber 
Endzweck feiner Gefchichtfchreibung auf Moral, Lebensklugheit und 
Staatsweisheit. Died ging fo weit, Daß Xenophon in ben Denk⸗ 
würdigfeiten des Sofrated fogar das Baterland, die verwandt- 
fchaftlichen Verhältniſſe und die Freundfchaft zu bloßen Beſitzthümern 
berabwürbdigte. ‘Die frühere Zeit hatte dieſe, mit dem innerften 
Wefen des Menfchen zufammenhängenden Beziehungen immer ale 
zur Religion felbft gehörend angeſehen, und fie deshalb auch mit 
in den Begriff des Wortes Pietät aufgenommen; Xenophon aber 
ftellt diefelben mit Haus, Ader, Sklaven u. dgl. in Eine Reihe, 
und empfiehlt fie der Aufmerkſamkeit feiner Lefer nur darum, weil 
fie für das Leben und den Berfehr einen gewiffen Werth hätten. 
Kenophon zeigt dadurch, wie fehr feine Zeit allem Idealen und 
Edlen entfremdet worden und von jener Höhe herabgefunfen 
war, auf welder der Menſch alles, was er Heiliges und über 
jede DVergleihung mit Außerem Nutzen Erhabenes fennt, mit 
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frommen Sinne umfaßt, und eined wie das Andere in feinem 
Herzen fefthätt. Eine ſolche Zeit fucht und findet ihr Glück in 
bloßer Bernünftelei, in einer handgreiflihen Moral und in der 
Fähigkeit, über alle möglichen Dinge ſchwatzen zu können. Auch 
Xenophon's Schriften leiden an diefen Mängeln feiner Zeit. 

Wenn übrigens diefe Befchaffenheit der Denfwürbigfeiten des 
Sofrates uns den profaiihen, bios auf Das Praftifche gerichteten 
Charakter jener Zeit zu erfennen gibt, fo offenbart ſich dagegen in 
einigen andern Zügen, welche diefe Schrift enthält, auch die Größe 
Kenophon’s und feiner Zeit. Diefe Züge fpringen befonders dann 
hervor, ‘wenn man bie Denfwürdigfeiten des Sofrates mit der 
Eyropädie, einem andern Werfe Xenophon's, vergleicht, weil in dem 
Lesteren perſiſche Einförmigkeit und Mattigfeit waltet, in den 
Erfteren aber ber Geift des athenifchen Lebens mit feinen, auf der 
Mannichfaltigkeit des menfchlihen Weſens und auf Bewegung be- 
ruhenden Reizen. Die Dentwürdigfeiten des Sofrates zeichnen 
fi) nämlich durch die große Lebendigfeit des Dialogs und durch 
-die in ihnen enthaltenen Charafterzeichnungen aus, welche, in einer 
an originellen Charakteren fo reichen Zeit, nach der Natur gemacht 
find, fowie außerdem durch die Art, wie Xenophon den Sofrateg 
feine Moral auf die Berhältniffe anwenden läßt. Wir werben 
durch alles dies mitten nach Athen verfest, der ganze Zuftand ber 
damaligen Gefellfchaft breitet fich fichtbar vor unjerem Blicke aus, 
und wir lernen zugleich den verfchiedenen in derſelben herrfchenden 
Ton Tennen. Die Menfchen, die Umflände, die ganze Lebensweife 
der Zeit werden ung nicht blos befchrieben, fondern wir fehen und 
betrachten fie auch von dem vortheilhafteften Standpunkte aus, weil 
der Schreiber felbft für alles, was er und vorführt, im hoͤchſten 
Grade eingenommen iſt. 

Geht man von der, aus den Denkwürdigkeiten des Sokrates 
gewonnenen Erkenntniß der Lebensanſichten Xenophon's zu dem 
vorhin erwähnten Werke über, welches den Titel Cyropädie d. h. 
Bildungsgeſchichte des älteren Cyrus trägt: fo wird das, worin 
nad) Xenophon's Meinung die Aufgabe der Gefchichte beiteht, erft 
recht ar, und man erfennt auf eine beftimmte Weife, welche Art 
von Belehrung dieſer Gefchichtfchreiber aus dem Studium ber 
menfchlihen Dinge und ihres Verlaufs zieht. Xenophon bat in 
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der Eyropädie die Gefchichte des Stifterd der perſiſchen Monarchie 
in einen Roman verwandelt. Schon die zu einem folchen Berfuche 
feitende Meinung, daß die Geſchichte in biefer Weife behandelt 
beffer und angenehmer fei, als in ihrer eigentlichen Form, verräth 
eine Zeit, welche ber unfrigen an Verwöhnung und Überbildung 
nahe fand. Xenophon gibt in der Cyropädie das nad Sokratiſchen 
Begriffen entworfene Ideal eines Herrfchers, und geht dabei von 
dem Gedanken aus, daß ein folcher feinen Staat wie eine Maſchine 
Ienfen, und durch Liebe, Sanftmuth und gebildeten Berftand fein 
Bolt zu vollfommenem Güde führen könne. Ein einziger Menſch 
fol gleichfam der Lenfer des Schickſales Aller fein, den Millionen 
feiner Unterthbanen durch jene Mittel Ruhe und Frieden fpenden, 
und fie wie eine Heerde Schafe regieren. Zu Herodot's Zeit, wo 
die Kraft und Selbfiftänbigfeit der Bürger die. eigentlihe Seele 
des Staats war, wo die Individualitäten der Einzelnen, gerade 
weil fie frei walteten, einander in Schranfen hielten, Religion und 
Geſetz aber die Wächter der Sitte und Ordnung waren, wäre ein 
folder Gedanken gewiß niemanden in den Sinn gekommen, ber- 
felbe würde im Gegentheil Allen lächerlich erfchienen fein. Wenn 
Herodot feine Lefer mit den Launen des Schickſals ausfühnen, 
wegen des ewigen Stampfed ber Leidenſchaften beruhigen, und über 
bie in einer Welt wie bie unfrige unaufhörlih waltenden Frevel 
und Unruhen tröften will, fo führt er nit, wie Zenophon, das 
Ideal eined Herrfcherd vor, welcher Geſetz, Recht und Frieden in 
feiner Hand hat, alle Leidenfchaften zügelt und über fein Reich die 
Ruhe des Schlafes ausbreitet. Im Gegentheil, Herodot's Wert 
enthält faft auf jeder Seite den Beweis, daß diejenige Berfaffung 


die befte ift, unter welcher jeder Bürger fich fühlt, und nicht Die _ 


Klugheit einzelner Menfchen, fondern die Gottheit und das Geſetz 
berrfchen. Freilich ift auch ein folher Staat nicht frei von Unruhen 
und Ungerechtigkeiten; denn die Leidenfchaften erftiten und etwa 
durch Polizeigewalt ZTopdtenftille einführen, heißt ebenfowiel, als 
fliependes Waffer in einen faulen Sumpf verwandeln. Aber wenn 
Herodot uns hierüber aufklären und beruhigen will, fo führt er 
ung nicht, wie Zenophon, nach Utopien, in das Reich der Träume, 
fondern er weift und theild auf die Nemeſis oder die im Stilfen 
waltende Göttin der Vergeltung bin, theils auf das in feinem 
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Berhaͤltniß zur menfchfichen Freiheit ewig unerklärlihe Schiefal, 
theils endlih auf einen fogenannten Neid der Gottheit, durch 
weldhen jeder Menſch, der den Gipfel der Größe erreicht hat und 
überglüdlih geworden ift, von biefem Gipfel herabgeftoßen wird, 
weit derfelbe der Gottheit allein angehört. Ganz anders Kenophon. 
Zu feiner Zeit lebte eine bereits erfchlaffte Generation, welche nad 
Genug und Ruhe frebte und, bei ben fteten Bewegungen der Volks⸗ 
Herrichaft, den ewigen Kriegen und den unaufhörlihen Berbrechen 
und Gefeslofigfeiten, ſich gern in eine idyllifche Welt verfegte, in 
welcher Alles nach einer beftimmten Ordnung frieblih und ruhig 
verläuft, freilih aber auch das Hauptübel waltet, daß bei einer 
folchen Einförmigfeit und Bewegungslofigfeit Alles in Ermattung 
verfinfen und nach und nach abfterben muß. Man denke fich jene 
Stürme einer demofratifhen Republif, die fteten Unruhen und 
Gräuel der Menge, das Treiben der Demagogen, Sophiften und 
Spfophanten; man berüdfichtige außerdem, daß in Xenophon's 
Tagen die gefunde Kraft aus Geift und Seele gewichen war, und 
Die Bernunft dem Berftande, die Religion der Moral, alles Höhere 
und Edlere dem Nüslichen und Außeren nachſtehen mußte: und 
man wird es begreiflich finden, daß die Dienfchen diefer Zeit eine 
nad der Art bierardifcher Einrichtungen unwandelbare Ordnung 
der Dinge liebgewinnen fonnten, in welcher Alles feinen beſtimmten 
Pat hat, aus dem es nicht weichen darf und kann. Dan wird es 
dann ebenfo erklärlich finden, wie Die Dienfchen einer folchen Zeit fich 
gern der Betrachtung des Idylliſchen zumwendeten, und folglich der. 
ernften, einfachen und trodenen Belehrung der Geſchichte jene idealen 
Gemälde vorzogen, bei welchen von dem wirklih Hiftorifchen nur 
foviel übrig bleibt, als nöthig ift, um den Rahmen zu bilden. 
Darum ging es auch mit Kenophon’d Eyropädie gerade ebenfo, 
wie mit Fenelon's Telemach. Wie Xenophon die Gebilde des 
Romans der Eyropädie dem wilden und fürmifchen Treiben bes 
athenifchen Volks und feiner Führer gegenüberftellte, ebenjo hat 
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und dem zu feiner Zeit herrfchenden eitlen Streben nad) Kriegs- 
zuhm die fanften und gefühlvollen Geftalten feines Telemach ent- 
gegengefegt. Beide Bücher haben daher auch gewiſſe Vorzüge mut 
einander gemein; nur flieht Fenelon gegen Xenophon dadurch im 
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Nachtheil, dag er feinen Roman in die homerifche Zeit verlegt hat, 
mit welcher das Publikum der neueren Zeit beffer befannt ift, ale 
bie alten Griechen mit den von Xenophon gefchilderten perfifchen 
Berhältniffen. Das Romanhafte fällt dadurch bei Fenelon für den 
denfenden Lefer viel unangenehmer auf, als bei Xenophon. Der 
Reptere hatte außerdem den großen Bortheil, daß er das feinen 
Landsleuten fehr wenig befannte Land und Volk der Perfer mit 
eigenen Augen gejehen hatte, daß er deshalb auch von den Sitten 
und Einrichtungen derfelben Vieles -auf eine treffliche und lebendige 
Weiſe einfchieben, und in feinem Roman überdies von der wirf- 
lichen Gefchichte eines Volkes, ſoweit dieſelbe feiner Hauptabjicht 
diente, Gebrauch machen konnte. Dabei ift eg für Die Beurtheilung 
von Kenophon’s Philofophie und deren Werth fehr bezeichnen, 
dag er, obgleich er das perfifche Reich zur Zeit feiner Gefunfenheit 
mit eigenen Augen gefehen hatte, die ganze Einrichtung desfelben 
rühmend auf Cyrus ald den Urheber und Stifter zurädführt, ohne 
and nur ahnen zu laffen, daß eine foldhe Organtfation, welche den 
Staat zu einer bloßen Mafchine machte, demfelben nothwendiger 
Weiſe auch für Die Zeit der Noth alle Kraft und Einficht rauben, 
und die Perfer in jenen Zuftand bringen mußte, in welchem fie 
mit ihrer ganzen ungeheuren Macht nicht einmal 13,000 Griechen 
zu befiegen vermochten. Übrigens haben Kenophon’s Cyropädie 
und Fenelon's Telemach ihre Wirfung auch durch ähnliche Mittel 
ber Sprache und der ganzen’Behandlung des Gegenftandes ge- 
macht. Beide Schriften find durd einen ſtets gehaltenen Ton der 
Nube und Würde, fowie durch das Auftreten vieler freundlichen 
Geftalten und einer größeren Anzahl guter Menfchen, ald man im 
Leben felbft zu fehen gewohnt iſt, höchft anziehend; außerdem leiſten 
aber bei Xenophon der Teichte, Fluß der Rede und eine Tiebliche 
Berbinbung der einzelnen Säge zu flaren und volltönenden Peri- 
oden ebenbasfelbe, was bei Fenelon durch Die Reinheit der Sprache, 
bie fließende poetifhe Profa und die Aufnahme von fo viel Homer⸗ 
iſchem bewirkt wird, als die Franzofen nad dem Charakter ihrer 
Bildung vertragen können. 

Ganz anders, ald das ſüße Gerede der Eyropädie, das Leichte 
und Liebliche ihrer Sprache und das fentimentale Wefen ihrer Ges 
ftalten, ergreift ung die Wahrheit der Darftellung und die einfache, 
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fefte, gleichfam gebiegene Erzählung in der Anabafid, einem andern 
Werke Xenophon's. In biefer Schrift wird der berühmte Marfch 
der 13,000 griechifchen Söldner befchrieben, welche im Dienfte des 
jüngeren Cyrus nah Kunaxa und von da unter unzähligen 
Schwierigfeiten zurüd nad Griechenland zogen (ſ. oben S. 236). 
Xenophon, welcher felbft auf dem fchiwierigften Theile dieſes Marſches 
der eigentliche Führer war, entwarf die Beichreibung besfelben nad) 
ben von ihm geführten Tagebüchern. Diefe Schrift bildet einen 
wahren Gegenfag gegen die Cyropädie; denn fie ftellt ung Die Zeit 
Kenophon’d in ihren Handlungen und Unternehmungen dar, und 
läßt anf eine glänzende Weife ebenfo alle Borzüge der damaligen 
Griechen bervorleuchten, wie bie Cyropädie und dieſes Volk yon 
Seiten feiner Erfchlaffung und geifligen Berirrung zeigt. In der 
Anabafis findet fich nichts von dem halb perfiich, halb griechiſch ge- 
färbten Styl der Cyropädie, fondern Alles ift ernit und wahr. 
An rhetorifchen Schmud denkt der Verfaffer nicht, weil er von der 
Sache felbft ergriffen if. Ebenfo wenig zeigt ſich in dieſem Buche 
etwas von der in den Denfwürbigfeiten bes Sofrated herrfchenden 
Anſicht des Lebend und der höheren Dinge, fondern Xenophon ift 
bier ganz Grieche im echten und alten Sinne des Worts; er nimmt 
bie Götter für das, was fie feinem Bolfe ſchon von der älteften 
Zeit an waren, nämlich für Mittel, deren fich der verftändige Theil 
der Nation bediente, um dem Cigenfinn ber Unverfländigen eine 
Schranke zu fegen. Xenophon ſchreibt das Gedeihen jeder Unter- 
nehmung, welche von ben muthigen Griechen gemacht wurde, ben 
Göttern zu, und läßt den Anführern nur den Ruhm, daß fie ſtets 
das rechte Mittel gefunden haben, die nad dem Willen der Götter 
befchloffene Sache auszuführen. Er berichtet, wie bei jeder Ge⸗ 
Iegenbeit den Göttern Dpfer gebracht und, um ihren Willen zu er- 


‚ forfchen, die Eingeweide der Thiere befragt wurden, und er läßt 


dabei auch nicht entfernt ahnen, daß er felbft jemals an der Un- 
trüglichleit eines folchen Mittels gezweifelt habe, 

Dabei erfcheint die griechiſche Kunft und Wiffenfchaft, wie auf 
dem Zuge felbft, fo auch in Xenophon’d Beſchreibung desſelben 
überall, dem wüſten und wirren Weſen bed Orients gegenüber, im 
glänzendften Lichte. Es Teuchtet aus dem einfachen Berichte des 
Buches auf das klarſte hervor, wie fehr die Griechen durch ihren 
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Berftand und ihre Erfahrung den ungeheuren Schaaren der Perfer 
überlegen waren. Die während des langen Marfches allenthalben 
angeftefften Meffungen, die gegen die perfifche übermacht ange⸗ 
wandte Taftif und die auf dem Zuge gemachten geographifchen 
Entdeckungen werden von Xenophon in fchlichten Worten und ohne 
Prunk mitgetheilt; fie find unmittelbar aus dem Tagebuch bes 
Führers entnommen, und erhalten Dadurch, ſowie Dur ihre unge- 
fünftelte Befchreibung erft ihren wahren Werth. Auch in der Art, 
wie Xenophon von fich felbft fpricht, zeigt ſich die Vortrefflichkeit 
dieſes Werfes und ber große Unterſchied desfelben von den Denf- 
würbigfeiten Cäfar’s und von fo vielen ähnlichen Schriften der 
neueren Zeit, bei welchen man theild die Wahrheit, theild das Ur- 
tbeil, theild und noch häufiger die Anfpruchlofigfeit vermißt. 
Kenophon tritt immer mit großer Befcheidenheit vor dem Leſer auf; 
er gibt durch das ganze Werk hindurch zu erfennen, daß nicht er 
der Mittelpunkt ift, auf welchen bie befcehriebenen Thaten fich be= 
ziehen, daß diefe nicht, wie es bei Eäfar der Fall war, von dem 
Führer ausgegangen find, fondern der Nation felbft und ihrer 
Bildung angehören. Kurz, Zenophon und die Griechen feiner Zeit 
zeigen fih ung in dieſem Buche ebenfo, wie bei der in bemjelben 
befchriebenen Ilnternehmung, von ihrer trefflichhten Seite her. Te⸗ 
nophon erfcheint alfo im praftifchen Leben und da, wo er nur ein 
reines Abbild desfelben geben will, ganz anders, als in benjenigen 
feiner Schriften, in welchen er als Philofoph auftritt, und durch 
feine Anfichten vom Leben auf den Geiſt der Zeit einwirfen wi. 

Ebenderfelbe. Gegenſatz in Xenophon's Schriften zeigt ſich auch 
dann, wenn man die Anabafis als eine Specialgefchichte mit feinem 
Berfuche, eine allgemeine Gefchichte zu fchreiben, vergleicht. Xen- 
ophon bat nämlich auch eine griechifche Gefhichte verfaßt, in welcher 
er es wagte, das unübertrefflihe Meiſterwerk des Thucybibes fort- 
zufesen. Schon der Ton und Styl diefer griechifchen Geſchichte, 
welche bis zur Schlacht bei Mantinea reicht, gibt zu erfennen, daß 
in derfelben nicht eine durchdringende, allfeitige Prüfung und fräft- 
ige Darftellung des menfchlihen Treibens zu erwarten ift, ſondern 
dag die Begebenheiten von einem befchränften Stanbpunfte aus 
und nach beftimmten abftracten Begriffen gefhildert werben follen; 
denn biefer Ton ift zwar nicht zart und fentimental wie in ber 
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Cyropädie, er erreicht aber eben fo wenig die Kraft des Tones, 
welcher in der Anabafts oder gar in des Thucydides Werf waltet; 
er hält gewiffermaßen die Mitte zwifchen dem der Cyropädie und 
dem der Anabafis. | 

Ebenfo, wie in der Darftellung, fteht Zenophon’s griechiſche 
Eefchichte auch der Auffaffungsweite nach weit hinter ber Anabafig 
und dem Werke des Thucydides zurück. Durch das ganze Bud 
geht nämlich eine gewiffe Art von milder Weisheit hindurch, und 
die Erzählung der Ereigniffe dient dem Berfaffer nur dazu, daß 
diefe Weisheit bewährt und gleichjam verfinnlicht werde. Xenophon 
hat alfo in feiner griechifchen Gefchichte einen ganz anderen Zwed, 
als in der Befchreibung feines denkwürdigen perfifchen Feldzugs. 
Diefer Zwer und das Berhältnig, in welchem jenes Werf zu dem 
Geift der Zeit ftand, laſſen fih am beiten dadurch anſchaulich 
machen, dag man XZenophon’d Anfiht von der Aufgabe der Ge: 
fihichte mit denen feiner beiden Vorgänger vergleicht. Herodot bes 
handelt die Geſchichte als eine im Gange der Ereignifie fih fund 
gebende Dffenbarung bes, an und für fich felbft ewig dunfeln und 
räthfelhaften Schickſals, weldes Alles beherrfcht und alle Ber: 
änderungen bewirkt; ober mit andern Worten, bei Herodot ift die 
Geſchichte die Darftellung des ſich von felbft entwidelnden Zu⸗ 
fammenhangs der menfchlichen Begebenheiten. Dem Thucydides 
bagegen ift die Betrachtung der biftoriichen Ereigniffe ein Mittel, 
die ſchwer zu begreifende, flets fi) verbergende innere Natur des 
Menſchen zu.erforfchen, und er fucht dies durch feharfe Prüfung 
und vielfeitige Betrachtung ber fihtbaren äußeren Handlungen zu 
erreichen. Xenophon endlich hat, wie die Gefchichtfchreiber bes 
roͤmiſchen und fa aller neneren Völker, Teinen allgemeinen, fondern 
einen einzelnen fittlichen oder politifchen Zwed vor Augen. Nach 
einer ſolchen Anfiht von der Aufgabe ber Gefchichte dient dieſe 
blos als ein Mittel, um in dem Leſer irgend eine Gefinnung zu 
erweden oder ihm eine moralifche Lehre einzufchärfen, um ben 
Prenfchen der Gegenwart Zuftände und Formen einer früheren Zeit 
als Mufter oder als abfehredende Beifpiele vorzuführen, oder end⸗ 
lich um ein beftimmted Volk oder eine beſtimmte Regierungs⸗ und 


Berwaltungsweife über bie andere zu erheben und biefen Vorzug 


durch die Geſchichte zu beweifen. Xenophon's Hauptitveben ift, 
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Sparta und feine militärifchsoligarchifche NRegierungsform vor ben 
übrigen griechifehen Staaten und ihren Berfaffungen hervorzuheben. 

Einzelne beſtimmte Zwecke können von einem Gefchichtfchreiber 
nicht anders als auf Koften der Wahrheit erreicht werben. Des⸗ 
halb ift denn auch Fenophon durch feine Bemühung, vermittelft 
der Geſchichte feiner Tage den Vorzug der Spartaner und ihrer 
Einrichtungen nachzuweifen, ein unzuverläffiger Berichterftatter ge⸗ 
worden. Er mußte nämlich, um dieſen Zwed zu erreichen, mande 
Dinge auf eine geſchickte Weiſe zu verdeden fuchen, und Dagegen 
andere über Gebühr hervorheben. Gleich im Anfange feines 
Buches gibt die Art, wie Lyfander und Alcibiades behandelt wer- 
ben, ein einleuchtendes Beifpiel davon. Ein Thucydides hätte hier 
bie vielfeitigen angeborenen Talente des Letzteren, Der blos ange- 
bildeten Klugheit und Fleinlichen, heimtüdifchen Liſt des Erſteren 
gegenüber, auf eine vecht anfchauliche Weife hervortreten laſſen; er 
witrde außerdem bei der Darftellung des wichtigften Lebensereig⸗ 
niſſes des Alcibiades, feiner triumphirenden Rückkehr nach Athen, 
den Lefer mit dem neuen Verhältniffe befannt gemacht haben, in 
welches Alcibiades feit der Zeit gefommen war, wo Thucydibes 
zulegt von ihm gefprochen hatte. Xenophon aber fchieht den aus- 
gezeichneten Athener Falt bei Seite, und fucht Dagegen ganz leiſe 
den Lyſander in ven Augen des Leſers zu heben; er verfchweigt 
die von dem Lebteren angewandten gemeinen Mittel, oder erwähnt 
fie wenigftend nur im Borbeigehen; namentlich unterläßt er bei ber 
Darftellung der Einnahme von Athen durch Lyſander ganz und 
gar, des fehändlichen Einverftändniffes zwifchen dem Letzteren und 
Therameneds zu gedenfen, welches Doc höchſt wichtig und unbe- 
zweifelt gewiß if. Alle Schuld gleitet, durch dieſe diplomatiſche 
Manier der Darftellung, von Iyfander ab, und fällt auf die olig⸗ 
archiſche Partei in Athen. Bei der Erzählung des weiteren Ber: 
laufe der Begebenheiten kann Kenophon. freilich nicht verheblen, daß 
die Spartaner rubig zufahen, als Lyſander die athenifchen Tyran- 
nen bei der graufamen Unterbrüdung ihrer Mitbürger unterflügie, 
und daß, nachdem jene vertrieben worden waren, nur bie perfün- 
liche Eiferfucht eines fpartanifchen Könige und mehrerer Ephoren 
bie Rüdfehr derfelben verhinderte; allein dieſes Alles wirb ohne 
bie mindeſte Bewegung des Gemüths, ohne irgend eine Spur bes 
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Misfallend erzählt, fo dag man vor der falten, ganz modernen 
Unparteilichfeit eines Mannes fchaudert, der im Stande war, Das 
traurige Schickſal feiner Baterftadt auf eine folche Weife zu be: 
richten. Ä 

Noch auffallender zeigt ſich der Charakter der Gefchichtfchreibs 
ung Zenophon’d in der Schilderung einer Berfehwörung, welche im 
erften Jahre der Regierung des Ageſilaus von einigen jungen 
Spartanern gemacht, aber noch vor ihrem Ausbruche unterbrüdt 
wurde. Bei dieſer Gelegenheit wird weder die Stellung der 
ipartanifchen Oligarchen zu ihren Mitbürgern gefchildert, noch die 
ſchreckliche, grauſame Art dieſer Gebieter, ihre ungerechte Herrfchaft 
‚u behaupten, befchrieben, noch endlich Die herrſchende Treulofigfeit, 
welche eine nothwendige Folge davon war, erwähnt, Und doch 
hätte man gerade von einem fo guten Kenner der VBerfaffung und 
des inneren Zuſtands von Sparta erwarten follen, daß er dies 
alles bejchreiben und den Leſer über das Verhältniß von Klugheit 
und Tugend im menfchlichen Verkehr belehren würde. Wie ganz 
anders fchildert Thucydides ſolche Verſchwörungen! Wie hebt er 
bei jeder Gelegenheit diefenigen Umftände hervor, aus welchen der 
eigentliche Charakter einer Regierung erfaunt werben fann! 

Sobald in der weiteren Erzählung ber griechifchen Gefchichte 
der Zufammenhang es erlaubt, gibt Zenophon, in der feinen mo- 
dernen Manier, feiner ganzen Darftellung den Charafter einer 
Privargefchichte des Ageſilaus. Weil diefer Mann überall hervor: 
gehoben werben foll, jo erwähnt Xenophon, obgleich er doch eine 
Gefchichte von Griechenland geben will, weder die in Athen vorge- 
fallenen Beränderungen, noch den Drud, welchen Lyſander und bie 
von ihm eingefesten Oligarchen in faft allen griedhifchen Staaten 
ausübten. Dan hat in Betreff der Geſchichte jener Zeit dem Xe⸗ 
nophon außerdem noch, den Vorwurf gemacht, daß er die beiden 
großen Thebaner, durch welche allerdings fein Liebling fehr vers 
bunfelt wurbe, abfichtlic in den Schatten zu ſtellen geſucht, und 
aus diefem Grunde bei der Befreiung von Theben Die Hauptrolle 
dem Mellon, nicht dem Pelopidas zugetbeilt babe; wenn man aber 
auch diefen Borwurf nicht für gegründet halten kann, fo ift Doc 
andererſeits nicht zu verfennen, daß Xenophon den Antheil, welchen 
Agefilaus an der, das Völkerrecht fo fehr verlegenden Überrumpel- 
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ung der Burg von Theben hatte, mit dem Mantel ber Liebe zu⸗ 
beit. a, Xenophon geht in feiner Borliebe für Agefilaus fogar 
fo weit, daß er fich durch biefelbe zur gänzlichen Verkennung bes 
Hauptganges der Ereigniffe in den nächften zwanzig Jahren ver⸗ 
feiten läßt. In dieſer Zeit erlangten nämlich bie Thebaner die 
höchfte. Macht in Griechenland, und ihre Angelegenheiten wurben 
der Mittelpunft, um welchen fich die ganze griechifche Gefchichte 
brehte; Zenophon aber läßt in feiner Darftellung diefer zwei Jahr- 
zehnte Davon durchaus nichts merken. Ebenſo wird ber Leſer nir- 
gends darauf hingeführt, daß eigentlich nur durch die Beitrebungen 
der beiden Dränner Pelopidas und Epaminondad Sparta’s Über⸗ 
gericht in Griechenland unwieberbringlich verlosen ging. 

Man erkennt in allen diefen Mängeln den modernen Charakter 
der Geichichtiehreibung, nad welchem der Erzähler theild ſich all- 
zuſehr von einer einzelnen Perfönlichkeit einnehmen läßt, theile im 
Streben nach einer ruhigen, leicht fließenden und angenehmen Dar⸗ 
ftellung niemals tief eindringt, fondern immer nur oben hinſtreift. 
Diefer Charakter zeigt fi auch darin, daß Xenophon, wie Hume, 
Robertfon, Gibbon und faft alle neueren Gefchichtfchreiber, von 
recht Vielen gelefen zu werden wünfcht, ohne fi darum zu kumm⸗ 
ern, wie dieſe große Zahl feiner Lefer beichaffen if. Deshalb bes 
fleigigt fih XZenophon auch ebenfo, wie jene, einer leichten und 
ſcheinbar einfachen Schreibart, opfert aber dabei der Klarheit ber 
Rede die Tiefe des Gedankens auf, Er bleibt dadurch natürlich 
weit hinter Thucydides zurüd, beffen Darftellung nicht, wie bie 
bed XZenophon, mit der Klarheit des Baches, in welchem man alle 
Kiefel zählen Tann, wohl aber mit ber Tiefe eines mächtigen Welt- 
ſtromes zu vergleichen iſt. XRenophon nähert fih außerdem aud 
darin der modernen Art und Weife der Gefchichtfchreibung, daß er 
in feinem allgemeinen Geſchichtswerk ber echt griechifchen Sitte, 
Reben in die Erzählung einzumifchen, nur felten hulbigt, und alfo 
feine Darftellung in ber Regel nicht bis zum Dramatifchen fleigert. 
Jedoch zeichnen fich einige wenige Stellen des Werfed durch biefen 
antifen Charakterzug der Gejchichtfchreibung auf eine fchöne Weite 
aus, und namentlich wird bei Einer Gelegenheit ein trefflicher Ges 
brauch von dem Dramatifchen gemadt. Diele Stelle verdient aus⸗ 
führlicher befprochen zu werden, da fie und bie Geſchichtſchreibung 
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Zenophon’s von ihrer guten Seite ber zeigt. Sie gewährt außer- 
dem den Bortheil, daß wir an ihr erfennen, wie fehr in Kenophon’s 
Zeit die freien Staaten noch Leben und Bewegung hatten, und wie 
wenig damals noch, zum Unterſchied von fpäteren Zeiten, die 
Charakterzeichnungen in den Gefchichtswerfen bloße rhetorifche 
Kunftftüde des Schriftftellerd waren. 

Dei der Erwähnung einer Friedensunterhandlung zwifchen Athen 
und Sporta nämlich läßt Zenophon drei athenifche Gefandte vor 
dem fpartanifchen Volke und feinen Bundesgenoffen auftreten, und 
bie denfelben in den Mund gelegten Reden dienen ihm dazu, um 
ben Charakter der verjchievenen atbenifchen Staatsmänner feiner 
Zeit auf eine ganz vortrefflihe Art darzuftellen. In der Rede des 
einen Gefandten, Kallias, läßt Zenophon den Stolz des athenifchen 
Adels hervorleuchten, in der des zweiten, Autoffes, die Heftigfeit 
und Leidenfhaftlichfeit der Demagogen, in der des dritten, Kalli⸗ 
firatus, aber das Talent, die Beredſamkeit und Gewandtheit Ders 
jenigen Männer, welche die Regierung und Verwaltung der 
Staaten wiffenfhaftlich erlernt hatten. Kallias, ein reicher Mann 
von altem Adel und zugleich ein angefehener Prieſter in Athen, 
war, wie Xenvphon fagt, ein Menſch, der fein Lob ebenfo gern aus 
feinem eigenen Munde als von Andern verfünden hörte, Die 
Rede, welche Kenophon ihn halten läßt, bezeichnet ihn als einen 
eingebildeten und gehaltlofen Menfchen, welcher nur Adelſtolz und 
prunfende Worte befaß, und deshalb dasienige, worauf es eigents 
lich anfam, ganz und gar verfehlte. Alles, was er fagt, bezieht 
ſich im Grunde nur auf ihn felbit, nicht auf Die Sache, um berent- 
willen er das Wort ergriffen hat. Er fpricht vor allem Andern 
von ſich und feinen Ahnen, von dem Vertrauen, welches Die Athener 
ſtets in feine Familie gefegt hätten, und von den Gefandtichaften 
nah Sparta, mit weldyen er ſelbſt fchon mehrmals beauftragt ge- 
weien fei. Dabei holt er denn fo weit aus, daß den Zuhörern 
die Geduld vergeben mußte. Zuletzt fpricht er, fowohl um fich 
ſelbſt zu heben, als auch um feinen Borftellungen eine veligiöfe Bes 
ziehung geben zu fönnen, von ben athenifchen Göttern, deren 
Priefterfhaft in feiner Familie erbitch war, ſowie von dem geheim» 
nißvollen Dienft derfelben, welcher in uralter Zeit von Athen aus 
in ben Peloponnes gebracht worden wäre. Dies benugt er dann, 
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um mit dem ganz geiftlichen Ausfpruche zu fchliegen, es fei un⸗ 
recht, dag Staaten, welche auf diefe Weife durch die Neligion mit 
einander verbunden wären, ſich gegenfeitig haßten und befriegten; 
und wenn denn unter den Menfchen durchaus Krieg fein müffe, fo 
follte man denfelben wenigftens erft fo fpät ald möglich ausbredhen 
laffen und ſo ſchnell als möglich wieder beendigen. Dieſer theo- 
logiſche Schluß und der in dem ganzen Vortrag fichtbare Mangel 
an politifcher Einficht gibt den Redner ald einen leeren Kopf und, 
um ung eines neueren Ausdruds zu bedienen, als einen hochadel⸗ 
igen Geiftlichen zu erfennen, welcher yon fih, feinem Stande und 
feiner Familie auf eine lächerliche Weife eingenoinmen war, und 
dies auch da nicht verbergen fonnte, wo es ſich am allerwenigften 
um feine Perfon und um religiöfe Angelegenheiten handelte. 

Wie Kallias durch. Dünfel und Stolz der feiner Reitung anver⸗ 
trauten Sache fchadet, fo verfehlt Autokles durch Reidenichaftlichfeit und 
perfönlihen Widerwillen feinen Zweck. Diefer zweite Geſandte 
wird von Xenophon mit dem einzigen Ausdrud gefchildert, daß er 
in Athen für einen fehr verfchmigten Redner gegolten habe. Er 
war nämlid einer von jenen Demagogen, weldhe es verftan- 
den, die Leidenfchaften des athenifchen Volks aufzuregen und zu 
ihrem Vortheile zu benugen. Als folchen zeichnet Autofles fich 
jelbft in den Worten, welde XKenophon ihm in den Mund legt. 
Der Gefchichtfchreiber will dabei zugleich feine Lefer darauf auf 
merffam machen, wie fchlecht ein Volk berathen fei, deſſen Ange- 
fegenheiten in der Hand folder Menſchen lägen, weil Diefe nie 
ihrer Leidenfchaften Herr werben, und folglih da, wo es fih um 
allgemeine Intereſſen handelt, ihre perfönliche Abneigung und die 
Luft, den Gegner zu fränfen, nicht unterbrüden können. Autoffes 
fann fih nämlich, obgleich er Doc die Spartaner für den Frieden 
gewinnen foll, nicht enthalten, dieſelben gleich im Anfang feiner 
Rede wegen ihres Verhaltens gegen ihre Verbündeten auf eine 
derbe Weife zu tadeln, und ebenfo endigt er damit, Daß er ihnen 
in bitteren Worten ihre Treulofigfeit und Herrfchfucht vorwirft. Durch 
dieſes Berfahren erlangte er zwar, wie Xenophon binzufegt, ben Beifall 
aller derjenigen unter den Anwefenden, melche gleich ihm leidenſchaftlich 
gegen die Spartaner eingenommen waren, verfehlte aber natürlich 
ganz und gar den Zwed, um beffentwillen er gefprocen hatte, 
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Wie Kenophon durch die Vorträge des Kallias und Autokles 
zeigen wollte, auf welche Weife man bei Staatöverhandlungen fich 
nicht benehmen dürfe, fo dient ihm Dagegen der dritte Gefanbte, 
um anfchaulich zu machen, worin nad feiner Meinung die Eigen⸗ 
fihaften des wahren Staatsmannes und Unterhändlere beitänden. 
Kalliftratus nämlich, von welchem Xenophon nichts weiter fagt, ald 
daß er ein Staatsmann geweſen fei, geht ohne Eitelfeit und Leiden⸗ 
Schaftlichfeit gerade auf fein Ziel los, und ermübet weder, wie 
Kalliad, die Geduld feiner Zuhörer, noch fucht er, wie Autokles, 
bie Gemüther derfelben zu erbittern und aufzuregen. Er bemüht 
fih im Gegentheil, die aufgeregte Stimmung zu befänftigen, und 
fpricht überhaupt fo, daß man deutlich fieht, wie Kenophon in der 
Rede desfelben feine eigenen Lebenserfahrungen und feine eigene 
Kenntniß der Berhältnifie niederlegte, und ung in dem Kalliftratus 
fein Ideal eined Staatsmannes darftellen wollte. 

Diefelbe rein praftifche Beziehung, diefelbe Klugheit und Er- 
fahrung, aber auch ebenbiefelbe oben hinftreifende Philoſophie, 
welche man in XZenophon’d größeren Werfen ald den eigentlichen 
Charakter diefes Schriftftellerd erfennt, leuchten auch aus feinen 


- Heineren Schriften hervor. Die von Zenophon verfaßte Lebensbe- 


fhreibung des Agefilaus if, wie fchon der Titel „Rede auf Agefi- 
laus“ ausfpricht, nichts ale eine Lobrede oder Das, was die Fran- 
zofen ein Eloge nennen, nur in griehifcher Art. Sie hat feinen 


“ biftorifchen Werth, und ift ald ein bloßes Denkmal der Freund- 


fchaft anzufehen. - In der Schrift, welche Defonomifus oder das 
Buch vom Haushalte betitelt ift, läßt Zenophon feinen Lehrer So- 
frates ein förmliches Syſtem der Haushaltungsfunft im neueren 
Sinne ded Wortes vortragen, und zwar auf eine angenehme popu⸗ 
läre Art und fo, daß dabei bis in die Fleinften Einzelnheiten ein- 
gegangen wird. Wer follte Daran nicht den ganz praftifch gewor⸗ 
denen, vorzugsweife auf Erwerb und äußeren Lebensgenuß gerichteten 
Sinn der Menfchen in Xenophon's Zeit erfennen! Unter der Auf- 
ſchrift Hiero hat Xenophon einen Dialog verfaßt, in welchem er 
den forafufanifchen König Hiero J. fih mit dem Dichter Simonides 
barüber unterhalten läßt, daß das Schickſal eines Herrfchers nicht 
zu beneiden fei. In diefem Werfe fommt Zenophon zulegt wieder 
auf denfelben Gedanken, welcher von ihm bereits in der Eyropädie 
Sihloſſer⸗« Weltgeſch. f. d. d. 8. II. 15 
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entwidelt worden war, der aber dem echt griechifchen Geiſte ſtets 
als ein Grundirrthum des Orients gegolten hatte: es iſt die Mei⸗ 
nung, daß das Glück eines Staates das Werk eines einzelnen Menſchen 
fein könne, welcher die Regierung und Verwaltung mit unum⸗ 
ſchraͤnkter Gewalt Leite. Nachdem nämlich Xenophon zuerft bie 
Entbehrungen eines Herrfchers in Bezug auf die wichtigften rein 
menfchlichen Verhältniſſe und Freuden nachgewiefen bat, fucht er zu 
zeigen, wie ed bemfelben möglich fei, vermittelſt der in feiner Hand 
ruhenden Macht ein Wohlthäter feiner Unterthanen und ber Schöpfer 
ihres Glückes zu werden. Übrigens ift Diefer Teste Theil des 
Hiero für die moderne Zeit fehr nüglih, da er recht gute Lehren 
für Prinzen enthält. 

Kenophon hat noch zwei Schriften verfaßt, welche, wie bie 
Denfwürdigfeiten des Sofrated, eine unmittelbare Beziehung zu 
feinem Lehrer haben, die Apologie oder Vertheidigung des Sofra- 
tes und das fogenannte Gaftmahl. Die erftere Schrift enthält 
nicht ſowohl eine fürmliche Bertheidigung jenes Philofophen gegen 
die Anschuldigungen, wegen deren er zum Tode verurtheilt wurde, 
fondern fie befteht vielmehr nur aus einigen Worten ber Liebe und 
Berehrung, welche der Bosheit und den Verläumdungen ber Feinde 
bes Sokrates entgegengefeat werben. Im Saftmahl hat Xenophon 
die Abficht, die Grundſätze feines Lehrers in Bezug auf Freund: 
fhaft und Liebe darzulegen. Da auch Plato eine ähnliche Schrift 
unter demſelben Titel gefchrieben hat, fo ift fchon viel Darüber ge- 
ftritten worden, in wie fern das eine diefer beiden Bücher ale 
eine Gegenjhrift gegen das andere anzufehen fei, welche erft 
durch Diejes hervorgerufen worden wäre. Zwifchen beiden Schriften 
befteht allerdings ein fehr beftimmter Gegenſatz; allein man 
braucht den Grund davon nicht in einem Verhältniſſe ber er- 
wähnten Art zu fuchen, da der fehr große Unterſchied, welcher 
swifchen beiden Büchern obmwaltet, fi viel einfacher aus der ganz 
entgegengefesten Natur und Richtung ihrer Verfaſſer erilärt. Xe⸗ 
nophon hält fidy bei feiner Betrachtung über Liebe und Freund- 
fchaft blos an den Verftand, und fucht in der Sphäre des gewöhn- 
lichen Lebend jene Art von Behaglichfeit zu entdeden, in welcher 
nah feiner Meinung das Glück beſteht; Plato dagegen, ein mit 
lebendiger Phantafie und tief denfendem Geifte begabter Philofopb, 
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findet die gefuchte Befriedigung im ganzen weiten Reihe der Sinn- 
lichkeit nicht, und erhebt fich daher mit feinen Wünfchen und Ans 
fehten in höhere Regionen. 


Faſſen wir alles über Xenophon Gefagte zufammen, fo erfens 
nen wir in ihm den echten Sohn feiner Zeit, in deſſen Schriften 
die Hauptfeiten des griechifchen Wefens und Lebens, wie dasfelbe 
feit dem peloponnefifchen Krieg befchaffen war, fih aufs deutliche 
abfpiegeln. "Die eigentliche Religion, die Begeifterung und das fo 
zu jagen unbewußte Leben für die Götter und das Baterland 
waren untergegangen, und wurden durch Verftandesbildung und 
praftifihe Moral erfest; die Menſchen mußten fi) eines be— 
ftimmten Zwedes bewußt werden, dieſer fonnte aber in nichts An- 
derem beftehen, ald in dem Nüslichen und in den Annehmlichfeiten 
ded äußeren Lebens; die Art, wie dieſem Zwede gemäß das Leben 
einzurichten fei, und wie auf ihn Gottesfurcht, Freundfchaft, Bater- 
landsliebe, kurz alle höheren Güter zurücbezogen werden fünnen, 
lehrt Kenophon in den Denfwürbdigfeiten des Sofrates theoretifch. 
‘Sn feinen gefchichtlichen Werfen dagegen, befonderd in der Cyro— 
päbie, jucht er eben dasfelbe praftifch zu Iehren. Darum werden von 
Xenophon die perſiſchen Einrichtungen, Durch welche jede Individua— 
lität vernichtet wurde, idealiſch dargeftellt, und den Griechen als 
ein Muſter vorgeführt, wie man jenen Zwed der äußeren Rube 
und Behaglichkeit mechanifch erreichen könne. Ebenverfelbe Gedanfe 
geht durch Xenophon's griechifhe Gefchichte hindurch: eine feft- 
ftehende Ordnung, wenn auch, wie bei den Spartanern, eine mili- 
tärifche, fowie berechnende Klugheit, wenn auch, wie ebenfalls bei dieſem 
Volke, eine für die Kreiheit anderer Staaten ververbliche, find 
allein in den Augen des Berfafjers unbedingt Iobenswürdig, und 
bie Abficht, diefe Dinge zu empfehlen, läßt fich in feiner Erzählung 


nirgends verfennen. 


Kenophon’s Werke find der Ausdruck eines Zeitalters, dem bie 
republifanifchen Tugenden bereits fehlten, und in welchem der Ber- 
ftand zum Denken über das Leben gebildet war, das Negieren und 
Verwalten aber, fowie Die Anführung der Deere nicht mehr als eine 
bloße Ehre und Laft angefehen wurde, fondern ein Amt und ein 
Gefchäft geworden war. In einer ſolchen Zeit kann die Geſchicht⸗ 
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fehreibung nicht eine bloße Darftellung bleiben, fie muß in ein Be⸗ 
trachten und Überdenken des Dargeftellten übergehen. Die Er- 
zählung wird ruhig und faßlich, fie nimmt ſtets auf die Verbält- 
niffe des Lebens Rückſicht, fie unterhält und belehrt, fie regt aber 
nie ein tiefered Eindringen in die menfchlihe Natur an. 

Sp fanf die Geſchichte Durch den veränderten Geift der Zeit 
yon der erhabenen Stellung herab, welche Thucydides ihr gegeben 
hatte. Xenophon feste ihr die befchränfte Aufgabe, eine beftimmte 
politifche oder moralifche Belehrung zu gewähren. Dadurch hörte 
fie auf, eine felbftftändige geiftige Befchäftigung zu fein; fie wurde 
namentlich zu einer der Wiffenfchaften gemacht, welche zur Bildung 
für das Staatsleben dienten. Unmittelbar nad) Xenophon traten 
zwei Umftände ein, welche der Gejchichtfchreibung eine neue Nichts 
ung gaben, und zugleich ihr Sinfen befchleunigten. Einerſeits 
wandelte nämlich der berühmte Lehrer der Redekunſt, Iſokrates, Die 
Beredfamfeit in eine foͤrmlicheKunſt und in eine Schulwiffenfchaft um, 
und wirfte Dadurch auch auf die Geſchichtſchreibung nachtheilig ein; an⸗ 
dererſeits aber nahmen die Verhältniſſe der griechiſchen Staaten 
eine ſolche Geſtalt an, daß aus ihnen jede lebendigere und tiefere 
Anregung für die Geſchichtſchreibung ſchwand. Durch das Überge— 
wicht, welches Iſokrates der eigentlichen Kunft der Darftellung 
über die natürliche Beredfanfeit verfchaffte, gewöhnte man fich, den 
Werth einer Schrift nicht nach ihrem Inhalt, fondern blos nad 
ihrer Form zu bemeffen, und folglich) auch bei der Gejchichtfchreib- 
ung den Styl und Ton der Darftellung ald die Hauptſache anzu- 
feben. Die Behandlung hiftorifcher Gegenftände war daher in der näch— 
ften Zeit für jeden, der fih Damit abgab, nur ein Mittel, fich felbft 
ald einen guten Kopf und geſchickten Darfteller zu zeigen. Ob dies 
Durch Die Wahrheit oder durch den bloßen Schein derfelben erreicht 
würde, war dabei Nebenfache. Es wurde alfo der erfte und haupt- 
fächlichfte Zwed aller Gefchichtfchreibung, das Aufbewahren und 
Überliefern des Gefchehenen, der bloßen Form der Darftellung un- 
tergeordnet. Dadurch wurde die Gefchichte zu einem Zweige ber 
rhetorifchen Wiffenfchaft oder der Kunft der Beredſamkeit gemacht, 
und ihrer eigentlichen Beftimmung, dem Leben felbft und feinen 
höheren Zweden zu dienen, ganz und gar entzogen; fie ward 
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gleihfam aus dem Lichte des Lebens in das Dunfel des Kabinets 
und in die Stiffe Der Studirftube verfekt. 

Die Begebenheiten felbft trugen zu dieſem Untergang ber ech⸗ 
ten Gefchichtfehreibung nicht wenig bei. Die Gefchichte der griechifchen 
Freiftanten befland von dem Tode des Epaminondas an bis auf Aler- 
“ ander den Großen meiftentheild nur aus ſolchen Ereigniffen, welche 
entweder feinen entſcheidenden Einfluß auf das Schidfal der ge⸗ 
fammten Nation hatten, oder blos traurige und von ſchlechten 
Menſchen geleitete Unternehmungen waren. Ein begeifterted In⸗ 
tereffe an biefen Begebenheiten und ihrer Erkenntniß Tonnte es 
alfo nicht fein, was einen Geſchichtſchreiber zur Darftellung der⸗ 
feiben trieb. Überdies hatte auch das Publikum felbft, namentlicy 
aber die beiden wichtigften Theile desſelben, das athenifche Volk 
und der macedonifche Hof, feinen Sinn für wahre Gefchichtfchreib- 
ung. Die Athener, welche in Angelegenheiten ber Literatur bie 
höchſte entfcheidende Macht blieben, waren durch die auflebende 
Schufberedfamfeit verwöhnt worden, und ohnedies in ihren geift- 
igen Genüffen Tängft entartet; der macebonifche Hof aber, welcher 
als Sitz der höchften politifchen Gewalt ebenfalls einen fehr großen 
Einfluß auf die Literatur ausübte, Tonnte, feiner politifchen Zwecke 
wegen, nur unpatriotifchen und fchmeichlerifchen Gefchichtichreibern 
Ehre und Belohnung gewähren. 

Alle diefe Berhältniffe zufammengenommen gaben, unmittelbar 
nach Xenophon's Auftreten, der griechifchen Gefchichtfchreibung den 
Todesſtoß. Die Hiftorifer, welche in der Zeit von Xenophon's 
Blüthe an bis auf AMerander den Großen auftraten, ftanden daher 
auch noch tiefer unter Xenophon, als die fpäteren Tragiker unter 
Euripides. Diefe Gefchichtfchreiber, deren Werfe übrigens big auf 
einige Bruchftüde insgeſammt untergegangen find, baben deshalb 
auch ebenfo wenig für Die Erkenntniß des herrfchenden Geiftes, als 
für die Wiffenfchaft der Gefhichte einen Werth. Ihre einzige Be- 
deutung befteht nur darin, daß einige von ihnen, wie Philifiug, 
Theopompus und Ephorus, fpäter den römiſchen Gefchichtichreibern 


als Mufter und Vorbilder dienten, und dadurch auf die Literatur 


des römifchen Bolfes einen Einfluß ausübten. 
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5. Philoſophie. 

Die erften Anfänge der griechifchen Philoſophie find, wie früher 
(Th. I. S. 339—342) gezeigt worden ift, in ben religiöfen und 
mythiſchen Gedichten der Vorzeit zu fuchen. Im fechsten Jahr⸗ 
hundert vor Chrifto waren drei philofophifhe Schulen entflanden, 
oder richtiger es waren bie brei erften Verfuche gemacht worden, 
vermittelft der denfenden Kraft die überfinnlichen Dinge in ihrem 
Zufammenhange aufzufaffen und die Beziehung derfelben zur ſicht⸗ 
baren Welt zu erklären. Bon diefen Schulen erhielten zwei, bie 
tonifche und die eleatifche, erft Dann Anfehen und Bedeutung, als 
fie nach Athen verpflanzt wurden, weil dies den Anlaß gab, daß 
auch die philofophifche Wiſſenſchaft der Griechen fih in der Haupt⸗ 
ſtadt von Griechenland, neben den andern Künften und fihönen 
Wiffenfchaften und in Verbindung mit ihnen, entwidelte. Die dritte 
Schule oder bie pythagoreifche Lehre fand mit dem Aufblühen der 
Künfte und Wiffenfchaften in Athen lange Zeit in feinem unmittels 
baren Zufammenhang, erlangte aber nichtedeftomweniger eine große 
Bedeutung für den Entwidelungsgang der griedhifchen Cultur. 
Sie war nämlich einerfeitd die Duelle, aus welcher zuerft bie 
wiftenfchaftliche Behandlung der Mathematik hervorging, und ander⸗ 
erfeits entfprangen aus ihr jene myftifchen Schwärmereien, welche 
als eine unvertilgbare Verirrung einzelner Menſchen unter ben 
Griechen ebenfo, wie bei andern Bölfern, großen Eingang fanden. 
Dies ift ſtets der Fall, wenn die Menfchen durch Lppigfeit er⸗ 
fhlaffen oder durch Überbildung der Natur untreu werben. Alle 
brei Schulen haben alfo einen Einfluß auf die unter den fpäteren 
Griechen berrichenden Anftchten gehabt; allein bie pythagoreiſche 
übte denfelben nur von Zeit zu Zeit in einem bebeutenderen Ums 
fange aus, und wirkte auf Das Entftehen der in Athen ſich ent⸗ 
widelnden Philofophie nicht ein, dieſe warb dagegen burd bie 
ioniſche und eleatifhe Schule recht eigentlich erft hervorgerufen. 

Anaragoras, weldher der ionifchen Schule angehörte (ſ. Th. L 
&. 340), war einer ber erften Philofopben, bie in Athen lehrend 
auftraten und dafelbft einen Einfluß erhielten. Er hatte im Jahr 
456 v. Chr. feinen Wohnfig nach Athen verlegt, und war Lehrer 
und Freund. des Perikles und Euripided geworden. Zu gleicher 
Zeit mit ihm waren auch einige Eleatifer nach Athen gefommen, 
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und hatten daſelbſt kurze Zeit gelehrt. Dieſe Männer verbreiteten 
alſo die Anſichten der eleatiſchen und ioniſchen Schule von ders 
jenigen Stadt aus, welche gerade zu ihrer Zeit der Mittelpunkt 
und die Hauptflabt des geifligen Lebens der Griechen wurde. Da 
bag, was beide Schulen von Gottheit und Welt lehrten, mit dem’ 
griechischen Bolfsglauben im Widerfprud fland, fo untergruben die 
nach Athen gewanderten Philsfophen dieſen Glauben, und wirkten 
umgeftaltend auf die berrichenden religiöfen Anfichten ein, welche 
man ſeither nur aus ven Dichtern und den Myſterien gefchöpft 
hatte. Deswegen begannen auch in Athen alsbald die Verfolg- 
ungen des Staats gegen Anaragorad und andere Philoſophen. 
Anaragoras felbft entging nur durch die Flucht dem Tode (ſiehe 
Th. 1 ©. 426). Bald nad ihm wurden die Philoſophen ‘Diagos 
rad von Melos, Protagoras von Abdera und Prodifus von Ceos 
als Gottesläugner verfolgt und verurtheilt. Der Erftere mußte 
nämlih, weil er mit aller Beſtimmtheit das Dafein ber Götter 
läugnete, die Flucht ergreifen; die Athener festen aber einen Preis 
auf feinen Kopf, und Tiefen ihm eine Schandfäule errichten. Pro⸗ 
tagoras wurde aus Athen verbannt, weil er in einem Buche aus⸗ 
geſprochen hatte, er wiſſe nicht, ob es Götter gebe; die Athener 
liegen feine Schriften öffentlich verbrennen, und unterfagten bei 
Strafe den Verkauf und Befis verfelben: das erſte, in der Ge- 
fhichte vorkommende Beifpiel der Verbrennung und bes Verbote 
von Büchern. Prodifus endlich hatte unter Andern gefagt, der 
Glauben an die Götter babe feinen andern Grund, ald daß die 
Menfchen Erjcheinungen in der Natur, welche ihnen vorzugsweiſe 
nüglich wären, vergöttert hätten. Er wurde deshalb als Atheift 
verurtheilt und hingerichtet. 

Die neuen Lehren und Lebensanfichten, welche durch die Phi- 
loſophen in Athen und von diefer Stadt aus verbreitet wurden, 
waren es nicht allein, was ber Berpflanzung der Philofophie nad) 
Athen eine fo große Wichtigkeit gab. Sm Gegentheil, noch viel 
einflußreicher war der Umftand, daß die Philofophie kurz vorher 
eine neue Richtung erhalten hatte, und in Folge Davon unter den 
Athenern zur Bildung für das Staatsleben angewandt wurde. 
Statt daß die Philofophen der früheren Zeit ſchwärmend und 
Dichtend blos die Natur der Dinge zu erforfchen gefucht hatten, 
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beſchaͤftigten ſich, kurz vor Anaxagoras Auftreten in Athen, die den⸗ 
kenden Köpfe unter ihnen mit der ſogenannten Wiſſenſchaft Der 
Dialektik oder mit dem, was man heut’ zu Tage vielleicht. anges 
wandte Logik nennen würde. Die Dialeftif gab nämlich die Mit- 
tel an die Hand, mit Hülfe der erfannten Geſetze des Denkens den 
Schein von der Wahrheit unterfcheiden zu können; fie enthielt die 
Anweifung, wie man eine jede Sache nad ihrem Begriffe, ihren 
Gründen und Verhältniſſen philofophifch auffaflen, das Für und 
Wider bei derſelben ermitteln, und fie von ihren verſchiedenen 
Seiten her verfchieden barftellen und behandeln könne. Durd die 
Dialektit wurde alfo die Philofophie in eine Art von Kunft um⸗ 
gewandelt, deren man fich bei allen möglichen Beftrebungen bedie- 
nen fonnte, und durch welche befonders in republifanifchen Staaten 
die philofophifhe Bildung einen großen Werth für das politifche 
Leben erhalten mußte. Diefe Denkkunſt gewährte den Männern, 
welche eine Rolle im Staate fpielen wollten, nirgends größere 
Bortheile,. ald da, wo das Volk zugleich gebildet war und eine 
bemofratifche Verfaffung hatte, Sie fand daher auch in Athen bie 
befte Aufnahme, Hier wurde durch die Art, wie man die Dialektik 
gebrauchte, die Philofophie fo zu fagen zu einem Theil der Staate- 
wiffenfchaften gemacht, und insbefondere auf bie Bildung in. der 
Beredſamkeit angewandt. 

Aus der Dialeftif, welche bei den Eleatikern fogleich in bie 
größte Spigfindigfeit ausartete, bildete ſich in Unteritafien eine zweite 
philofophifche Kunft, welche den Namen der Sophiſtik erhielt, 
und ebenfalls fehr bald nadı Athen verpflanzt wurde. Die Sophiſtik 
war nichts Anderes, ald die Benutung der Dialeftif zur Befried⸗ 
igung der Eitelfeit und des Eigennutzes. Sie beftand nämlih in 
ber Kunft, Alles nach Belieben zu beweifen oder zu widerlegen, 
oder durch Spisfindigfeiten und Trugfchlüffe den bloßen Schein als 
Wahrheit und die Wahrheit als Irrthum darzuftellen. Die be⸗ 
rühmteften Männer, welche in biefer Sertigfeit ſich auszeichneten 
und als die größten von allen Sophiften anzufeben find, waren 
Gorgias von Leontini in Sieilien, Protagoras von Abdera, 
Prodikus von Ceos, Hippias aus Eli und Thrafymachus 
von Chalcedon. Sie lebten in der zweiten Hälfte bes fünften 
Jahrhunderts v. Chr, Einige Sophiften, wie 3. B. Protagoras, 
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waren erfinderifhe Köpfe; die Mehrzahl verfelben aber beftanb 
aus ſolchen Menſchen, welche blos eine Art von Scheinwiffen und 
eine große. Fertigfeit im Disputiren ſich angeeignet hatten. Diefe 
fuchten aus der Thorbeit und Befchränftheit der großen Menge 
foviel Vortheil als möglih zu ziehen, und traten gleihfam als 
phifofophifche Tauſendkünſtler und Marktfchreier überall auf, wo 
fie ihre Gewinnfucht und Eitelfeit am beiten befriedigen zu: können 
glaubten. Durch diefe Sophiften wurde alfo die Philofophie ges 
rabezu zu einem Gewerbe ber niedrigften Art berabgewürbigt; 
denn fie boten ſich allen denen, welche im Stante einen Einfluß er- 
Tangen wollten, als Lehrer der Rede- und Disputirfunft an, trugen 
bei den Wechölertifchen in Athen, bei den Seiten zu Olympia und 
überhaupt an jedem Orte, an weldyem viele Leute zufammenfamen, ihre 
Trugfünfte vor, erflärten fich bereit, über alles, was ihnen vorges 
legt würde, in jedem beliebigen Sinne zu reden, und fuchten Durch 
Spisfindigfeiten und Künfteleien jeder Art ſich Geld und Beifall 
su verfchaffen. 
Athen war au für die Sophiften der Ort, wo fie beffer, als 
- in irgend einer andern griechifchen Stadt ihr Wefen treiben fonn- 
ten, Sie waren für ein Volk, das am Negieren und Nechtiprecheu 
feine größte Freude hatte, die willfommenfte Erfcheinung, und fan- 
den daher in Athen die befte Gelegenheit, ſich als Lehrer der neuen 
Kunft große Neichthümer zu erwerben. Dort ftrömte deshalb bie 
größte Menge von Sophiften zuſammen. Diefe übten den nach⸗ 
theiligflen Einfluß auf das Staatsleben und die Literatur aus; 
denn die öffentlichen Verhandlungen erhielten durch fie ein ganz 
fophiftifches Gepräge, die Kunft der Berebfamfeit, als deren befte 
Lehrer fie bald angefehen wurben, erlitt burch fie eine gänzliche 
Umgeftaltung, und felbit in Die gefellige Unterhaltung und bag 
Privatleben drang die von ihnen gepredigte Weisheit ein. Dias 
feftif und Sophiftif wurden jest die Modephilofophie der entarte- 
ten Athener, und dienten ber großen Mehrzahl berjelben als bie 
beften Mittel, ſich Scheinbildung, Geld und Einflug im Staate zu 
verſchaffen. | 

Der Heine verfländigere Theil der Athener erhob fih auf das 
nachbrüdtichfte gegen den Unfug des Sophiften-Wejens, welches fo 
verderblich auf die Sitten und das Staatsleben einwirkte. Bor 


y 


234 Geſchichte der alten Belt. 


allen andern Männern aber trat gegen die Sophiften ein Philoſoph 
auf, deſſen größtes Berbienft in feinem unausgeſetzten Kampf ges 
gen die Lüge, Fitelkeit und Gewinnfucht feiner Zeitgenoffen beſtand. 
Dies war Sofrates, der Sohn des Bildhauers Sophroniskus 
und der Hebamme Phänarete. Er war 469 v. Chr. zu Athen ge- 
boren, und lebte bis zum Jahre 400, wo er als ein Opfer feines 
Strebens den BVerfolgungen feiner Gegner erlag. Sofrates trieb 
anfangs das Gewerbe feines Vaters, gab dasfelbe aber, ungefähr 
im breißigften Jahre feines Alters, auf, und lebte feitdem bürftig 
von feinem Heinen Bermögen. Gleich allen Bürgern des athens 
ishen Staats nahm er im männlichen Alter an den Kriegen des⸗ 
felben Antheil: er befand ſich unter Andern bei dem Deere, welches 
am Anfang des ypeloponnefifchen Kriegs Potidäa belagerte, und 
nahm an den Schlachten bei Delium und Amphipolis Theil. Er 
zeichnete fich dabei nicht allein durch Tapferkeit aus, fondern er⸗ 
werte auch durch feine körperliche Abhärtung und Ausdauer bie 
Bewunderung feiner damals ſchon verweichlichten Mitbürger. Im 
der Schlacht bei Delium, in welcher die Athener aufs Haupt ges 
fehlagen wurden, focht er mit fo großer Tapferkeit, daß einer ber 
Anführer ſpäter verficherte, die Athener würden den Sieg davon 
getragen haben, wenn alle ebenfo wie Sofrates ihre Schuldigfeit 
gethan hätten. Selbft noch auf der Flucht, zu welcher das athenifche 
Heer gendthigt ward, zeigte er fi) tapfer und rettete durch fortges 
festen Kampf während derfelben feine Ehre. Bei biefer Gelegen- 
. heit war e8, wo Sofrates von Feinden umzingelt fein Leben ver- 
Ioren haben würde, wenn nicht Meibiades mit einigen Andern 
ihm zu Hülfe geeilt wäre und ihn befreit hätte. 

An der Regierung und Berwaltung des Staates nahm Sps 
frates nicht mehr Antheil, als die Pflicht e8 erforderte; denn er 
wollte feinem Baterlande nicht als Staatsmann, fondern als Volks⸗ 
lehrer und Sittenrichter dienen. Sp oft er aber bei Gericht oder 
in der Volksverſammlung mit ſprechen und entfcheiden mußte, zeigte 
er fih als einen Mann, der ohne Rüdfiht auf Bortheil ober Ges 
fahr feiner Überzeugung gemäß handelte. Bei dem Gerichte z. B., 
welches nach der arginufifhen Schlacht über die von den Anführern 
verabfäumte Pflicht gegen die Gebliebenen gehalten wurde (fiehe 
Th. 1 ©. 475 - 477), war er, trog der aufgeregten Stimmung 
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des Volkes und der drohenden Stellung der Demagogen, der ein⸗ 
zige von allen damaligen Prytanen, welcher der Verurtheilung der 
Angeklagten ſich widerſetzte. Unter der Herrſchaft der dreißig 
Tyrannen wurde Sokrates nicht verfolgt, während fo viele andere 
Bürger ihr Leben verloren oder in die Berbannung getrieben wur⸗ 
ben, ungeachtet er fich fogar einft einem an ihn ergangenen Bes 
fehle der Gewaltherren wiberfeßte. Er blieb offenbar nur deshalb 
verfchont, weil er zu Feiner politischen Partei gehörte. und feine 
Rolle im eigentlichen Staatsleben fpielen wollte, oder, wie er ſelbſt 
ſich ausdrückte, weil er nie Ehrgeiz befaß. 


Über Sofrates Privatverhäftniffe find mande Erdichtungen in 
Umlauf gefommen, und die Gefchichte feines Lebens ift durch vieler- 
lei Anefooten ganz romanhaft geworden. Dies gilt befonders auch 
von dem, was man von feiner Gattin, Kanthippe, erzählt. 
Spätere Schriftfteller des Altertbums haben und in Betreff der- 
felben allerlei Goſchichten überliefert, welche erft nad) Sofrates Tode . 
aufgefommen find. Nach diefen Erzählungen wäre Kanthippe eine 
fehr mürrifhe und zänfifche Frau gewefen. Die zu Sofrates Zeit _ 
lebenden athenifchen Schriftfteller, ſowohl die gegen ihn feindlich 
gefinnten als die ihm befreundeten, berichten nichts der Art, ob- 
gleich fie fonft in Betreff feiner Privatverhältniffe vieles in ihren 
Schriften mitgetheilt haben. Es geht im Gegentheil aus einer 
Stelle Xenophon's, eines der vertrauteften Schüler und Freunde 
diefes Philofophen, hervor, daß Sofrates feine Gattin ald gute 
Hausfrau und Mutter fehr ſchätzte. Nur das Eine wird von eben 
demfelben Schriftfteller berichtet, daß Zanthippe neben dieſen ſchönen 
Eigenfchaften auch den Fehler hatte, Taumenhaft zu fein, und daß 
fie deshalb unter Andern einmal mit einem ihrer Söhne in Zwift 
gerieth. Dffenbar rühren aus dieſem Umftande alle jene übertrie- 
benen Berichte und Erzählungen ber, in Folge deren der Namen 
ber Zanthippe als eines böfen Weibes fprichwörtlich geworben, und 
in den befannten Vers unferer ABE-Bücher gekommen ift. 


Sofrated hatte alled Das, was feine Zeit ald Bildungsmittel 
anfah, zu feiner Ausbildung angewandt. Er hatte Mathematik, 
Phyſik, Grammatik, Mufit, Poeſie und die verfehiedenen Zweige 

ber philoſophiſchen Wiſſenſchaft forgfältig getrieben; auch Die 


236 Geſchichte der alten Welt. 


Kunft der Sophiften hatte er, unter der Leitung des Prodifus von - 
Ceos, ſtudirt. Er hatte außerdem, im Verkehr mit Aspaſia und 
andern audgezeichneten Frauen, die Bildung der Welt und des ge⸗ 
felligen Lebens ſich anzueignen gefucht, Bei allen diefen. Beftreb- 
ungen verfolgte er von Anfang an den alleinigen Zwed, felbft 
weiſe zu werden, nicht aber, wie bie meiften Philofophen feiner 
Zeit, eine Schule zu errichten und den Katheder zu befteigen, oder 
gar, wie Die Sophiften, vermittelft der erlangten Kenntniffe und 
Fertigkeiten fich Geld zu erwerben. Diefer Zwed feiner Studien 
unterfchieb ihn son allen Philofophen, welche zu gleicher Zeit mit 
ihm lebten, und mußte ihn auf einen andern Weg führen, als der 
war, welchen jene betreten hatten. 

Sokrates Fonnte, wegen feined angeborenen praftifchen und 
durchaus verſtändigen Sinnes, fidy nicht durch Diefenige Art Philo- 
fophie befriedigt fühlen, welche von der Entftehung dieſer Wiffen- 
fhaft an bis. zu ihrer Ausartung in Dialektik und Sophiftif ge- 
trieben worden war. Die Bemühungen der griechifchen Philofophen 
waren von Anfang an vorzugsweife auf die Erfenntnig der Natur 
und des Überfinnfichen gerichtet gewefen; einem Manne wie So- 
frates mußte aber alles Grübeln über Natur gehaltlog und unnüt 
ſcheinen, ſobald fi) dasfelbe nicht auf Erfahrung und Beobachtung, 
fondern auf Folgerungen und Schlüffe ftüste, und ebenfo mußte ed 
ihm abgefehmadt vorkommen, daß man bei dem Nachdenken über 
bie erften Urfachen der Dinge und über die Gottheit nicht von den 
fittlichen Anlagen des Menſchen und von der Natur des menfdh- 
fihen Willens ausging. Er erfannte, daß feine Zeitgenoffen auf 
diefem Wege fi durch den Schein des Wiflend und der Erfennt- 
niß zur eiteln Selbfttäufchung und zu mancherlei Thorheiten hatten 
verleiten laſſen; er fah ein, daß fie durch ben bialektifchen und 
fophiftifchen Misbrauch der Philofopbie daran gewöhnt worden 
waren, fi über jeden Grundfas der Moral hinwegzufegen und 
jedem natürlichen Neditögefühl Hohn zu ſprechen. Was war da- 
ber natürlicher, ald dag Sokrates die Moral und’ das Stubium 
des Menfchen zum SHauptgegenftand feiner philofophifchen Forfch- 
ungen machte, und daß er nicht durch die philofophifche Lehre an 
und für ſich felbft, fondern hauptſächlich durch Die Anwendung ber- 
felben aufs Leben zu wirken fuchte! Wegen diefer Richtung, welche 
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Sokrates feiner Wirkfamfeit gab, ſagt Cicero von ihm: er zuerfl 
habe die Philofophie vom Himmel in die Städte und Wohnungen 
zurüdgeleitet, fie in das wirkliche Reben der Deenfchen eingeführt, 
und diefe angetrieben, ihr eigenes Wefen zum Gegenftand ihres 
Nachdenkens zu machen, damit fie ſich über ihr Thun und Laffen, 
über das Gute und Böfe und die eigentliche Aufgabe des Lebens 
Rechenſchaft geben könnten. Sokrates felbft erflärte in dieſem Sinne 
den Ausſpruch „Erfenne dich felbft!”, welcher über dem Eingang 
in den Tempel zu Delphi als Inſchrift angebracht war, für den 
Inbegriff der wahren Weisheit. Er ſprach die Meinung aus, daß 
das Überſinnliche und die verborgenen Kräfte und End=Urfachen 
der Natur dem menfchlichen Verſtande unerreichbar feien, und daß, 
and wenn bie Erfenntniß derfelben möglich wäre, dies Doc Feinen 
unmittelbaren Nuten für Das Leben und feine Zwede haben würde. 
Er erflärte daher auch, um den Borzug des natürlichen Verftandes 
vor allem Wiffen recht nachdrücklich hervorzuheben, im Gegenfag 
gegen die fophiftifhen Marktfchreier feiner Zeit, von fich felbft, daß 
er ein Mann wäre, der gar nichts wiffe, aber gerade deshalb, . 
weil er dieſes erfenne und fich eingeftehe, weifer fei als alle an- 
deren Menſchen. Ä 

Sokrates konnte nach allem diefem nicht auf den Gedanken 
fommen, eine neue Grundanficht von den Dingen aufzuftellen und 
alfo ein neues philofophifches Syften zu Tchaffen, fondern feine 
Lehre war eine ganz einfache und volfsmäßige, für den unbefange- 
nen Berftand eines Jeden berechnete. Er fuchte der Verirrung 
bes fittlichen Lebens und dem Treiben der Sophiften dadurch ent⸗ 
gegenzuarbeiten, dag er mit Hülfe der bloßen gefunden Bernunft 
Dagegen auftrat. Er wollte feinen Zeitgenoffen nicht philofophifche 
Anfichten mittheilen, fondern fie zum Denken anregen, die Menfchen 
nicht belehren, fondern bilden, fie nicht kenntnißreich und gelehrt, 
fondern verfländig und tugendhaft machen. Sofrates hielt daher 
auch Feine Schule, fondern er war gleichfam nur ein Volkslehrer, 
ein Philofoph, welcher unmittelbar auf den Geift und das Herz 
feiner Zeitgenoffen einwirken, und die Menfchen aller Stände und 
Berufsthätigleiten aufflären und veredeln wollte, Mit dieſem be- 
fimmten Ziel und Zweck feines Auftretens hängt auch die Art und 
Weite desfelben auf das innigfte zufammen, fowohl in Bezug dar⸗ 


* - 


238 Geſchichte ver alten Welt. 


“auf, daß er feine Schule gründete und fein philofophifches Syftem 
fchuf, als auch in Betreff feiner Lehrmethode. Sofrates hielt näms 
fich keine Vorträge, fondern unterrichtete fragend, fo daß es jedes⸗ 
mal ſchien, als wenn er felbft erft im Zwiegefpräch mit einem An⸗ 
dern die Wahrheit fuchen wollte. Er pflegte ſcherzend zu fagen, 
daß er in geiftiger Weife das Gefchäft feiner Mutter treibe, denn 
er fiehe andern Menſchen gleichfam als Geburtshelfer bei, damit 
die verborgene Frucht ihres Verftandes an das Licht gebracht werde. 
Sein Talent in der fatechetifchen oder fragenden Weife des Unter⸗ 
rihts war fo ausgezeichnet, Daß man dieſe Unterrichtsart noch 
jest öfterd die Sofratifche Lehrmethode nennt. Sofrates felbit hatte 
fih durch fein unabläffiges und aufrichtiges Streben-nad Wahrheit 
eine gewifle Sicherheit des Urtheild errungen, jo daß er in allen 
Dingen ſich ganz feft auf fich felbft verlaffen konnte. Dieſe gleich- 
fam inftinftartig wirkende Vernunft, welce er fih im fteten Kampfe 
mit der herrfchenden Dialektif und Sophiftif gebildet hatte, pflegte 
er feinen Genius oder Schußgeift zu nennen, der ihn nie verlaſſe 
und ihn warne und abhalte, fo oft er etwas Verfehrtes unternehmen 
wolle oder in Gefahr fei, irre zu geben. 

Obgleich Sofrates feine Schule gründete, fo gab es doch eine 
fleine Zahl von jüngeren Männern, welche mit ihm in unabläffigem 
Berfehr fanden, und durch feine Belehrung ihre Bildung oder eine 
beſtimmte Richtung ihres Strebens erhielten. Diefe wurden des⸗ 
halb als feine Schüler angefehen. Die ausgezeichnetften unter ihnen 
waren: ber Gefchichtichreiber Xenophon, der berühmte Alcibiabes, 
der Tyrann Kritias, welcher zur Zeit feiner Schredensherrihaft 
der Feind feines ehemaligen Lehrers war, der große Philoſoph 
Plato, der fogenannte Sofratifer Aeſchines, welchem dieſer 
Deinamen zum Unterfchied von dem gleichnamigen Redner gegeben 
wurde, ferner Euflides von Megara, Ariftippus von Cyrene 
und Antiſthenes von Athen. Über das nähere und fernere Ber- 
hältniß, in welchem Sofrates zu feinen einzelnen Schülern fland, 
und über Die Art, wie er biefelben an fi) gezogen hatte, find une 
verſchiedene Anefooten überliefert worden, ‚welche zwar meiftens 
nit für wahr gehalten werben können, aber doch insgefammt fo 
beihaffen find, daß fie fih auf beftimmte Charafterzüge des Weſens 
dieſes praftifchen Philofopben und feiner Lehre beziehen, und zu⸗ 
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gleich die in der fpäteren griechifhen Welt vorherrſchende Anficht 

son ihm zu erfennen geben. Die Belanntfchaft Xenophon's fol 
Sokrates auf folgende Weife gemacht haben. Er begegnete bem 
jungen Mann auf ver Straße, und warb burd die Schönheit. und 
das anftändige Weſen desfelben überrafcht. Sogleich hielt er ihn 
an und legte ihm Die Frage vor, ob er wiffe, wo man Mehl und 
andere Lebensbebürfniffe kaufe. Als Xenophon mit ja antwortete, 
fragte Sofrates ihn weiter: „Weißt bu aber auch, wo man fich 
Weisheit und Tugend erwirbt?” Der junge Menſch ſtutzte, und 
fah den Fragenden betroffen an. „Wohlan, fagte Sokrates zu 
ihn, folge mir, ich will es Dir zeigen!“ Seit diefer Zeit war Xes 
nophon der treuefte Anhänger und Schüler des Phitofophen. Zwei 
andere Schüler des Sofrated, Euklides yon Megara und der Athener 
Antifthenes, welcher in dem faft zwei Stunden von der Stabt ent- 
fernten Hafen Piräus wohnte, fühlten fih von Sofrates fo fehr 
angezogen, daß fie, trog der großen Entlegenheit ihrer Wohnorte, 
fich fo oft ald nur möglich zu ihm nach Athen begaben. Ald einft, 
aus Anlaß eines Krieges zwifchen Athen und Megara, den Bürgern 
ber letzteren Stadt bei Todesſtrafe verboten wurde, fi auf dem 
athenifchen Gebiete betreten zu laſſen, feste Euklides deſſen unge- 
achtet feine Befuche bei Sofrates fort: er kam oft in Weiberkleidern 
Abends nach Athen, und Fehrte vor Tagesanbrudy wieder in feine 
faft eine halbe Tagereife entfernte Vaterſtadt zurüd, Der junge 
Hefchines, welcher in dürftigen Umftänden war, wünfchte fehr des 
Sokrates Schüler zu fein, Tieß ſich aber dadurch einſchüchtern, daß 
er einige Fünglinge aus den reichiten Familien in der Umgebung 
desſelben ſah. „Ei wie?” fagte Sokrates, ald er Died gewahr 
wurde, zu ihm; „ſchätzeſt du dich denn fo gering? und rechneft bu 
Das Gefchenf, welches Du mir mit bir felbft machſt, für gar 
nit?” 

Nach allem vorher Angegebenen kann von einem philofophifchen Sy⸗ 
ftem des Sofrates feine Rede fein, und man dürfte als folches etwa nur 
die bereits angebeuteten Grundfüge für das fittliche Leben anfehen, 
welche Spfrates feinen Zeitgenoffen vortrug, wiewohl es ihn auch 
- mit biefen nicht um eine Dogmatifche Lehre oder um ein in fi 
abgefchloffenes und feftftehendes Syftem zu thun war. Er felbft 
hat feine Schriften verfaßt, weil er ftetd nur für feine Zeit: und 
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mit bloßer Rückſicht auf das Bedürfniß des Augenblids feine Lehren 
sortrug, und alſo auch feinen Anlaß hatte, diefe niederzufchreiben. 
Drei von feinen Schülern, Aefchines, Xenophon und Plato, haben 
ung die Ausfprüce ihres Lehrers fchriftlich überliefert, und zwar in 
der dialogifchen oder Fatechetifchen Form, in welcher er felbit feine 
Lehren immer vortrug. Alle drei ftellen aber ihren Lehrer und 
Meifter nur fo vor, wie jeder derſelben ihn aufgefaßt hat, und 
legen ihn zum Theil ihre eigenen Gedanken in den Mund. 

Übrigens waren bie Anfichten des Sokrates gewiß nicht ganz 
unabhängig von derjenigen Philofophie, welche vor ihm in Athen 
gelehrt worden war, ba auch Das ganze geiftige Leben ver Menfchen 
ebenfo, wie alle äußeren Begebenheiten der Gefchichte, mit dem 
Gange der Dinge überhaupt verfettet find. Höchſt wahrfcheinlid 
war es die ionifche Philofopie, mit welcher des Sokrates Anfichten 
am nächften in Zufammenhang fanden. Archelaus, des Ana— 
ragoras Schüler, welchen einige Schriftfteller des. Altertbums 
geradezu für einen ber lehrer des Sofrates erklären, hatte in Athen . 
neben ber Naturphilofophie auch eine philoſophiſche Sittenlehre 
vorgetragen. Dieſe fcheint von allem, was dem Auftreten des 
Sokrates voräusging, am meiften Einfluß auf die Anfichten und 
Beftrebungen desfelben gehabt zu haben. Dod war des Archelaus 
Lehre von ber bes Sokrates verfchieden, und wurde nicht eigentlich 
in diefe übertragen, fondern rief biefelbe vielmehr nur anregendb 
hervor. Das Verhälmiß zwifchen beiden. ift etwa fo anzufehen, 
wie das des Chriftenthums zu bem alten Teftamente. Es hat fi 
nämlich zwar Die Sofratifche Lehre aus der des Archelaus ent- 
widelt, fie war aber etwas Neues und Selbfifländiges, welches mit 
feiner Quelle nur wenig gemein hatte, 

Sokrates konnte überhaupt feines von allen den philofophifchen 
Spftemen, welche ein Grübler baut und ein anderer wieder jer- 
flört, für das Schiff halten, das den Dienfchen durch die ftürmifchen 
Wogen eines bewegten Lebens tragen fol. Er fnüpfte daher auch 
feine Wirkfamfeit ebenfowenig an eines der früheren philofophifchen 
Spſteme an, als er die poetiſche Religion feines Volkes, die zu⸗ 
gleich Staatsreligion war, und deren äußere Formen er .achtete und 
wahrte, zu ber feinigen machen konnte. Er ſah feine hethörten 
Zeitgenofjen entweder nach bloßem Wiſſen oder nach Außerem Bes 
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fire ftreben, und fich der zur Mode⸗Philoſophie gewordenen Dialektik 
bedienen, um das Eine oder das Andere zu erlangen. Er fah die 
Dialektik und Sophifif vor allen andern Wiſſenſchaften geehrt, 
weil die eiteln Arhener durch fie in den Stand gefegt wurden, 
felbſtſüchtige Zwede zu erreichen, fich träge mit dem bloßen Schein 
und Schimmer von Kenniniffen zu brüften, und alle die Wahrheiten 
zu. befeitigen, welche dem unbefangenen Berftand fih gleichfam von 
ſelbſt aufpringen, jedem ehrgeizigen und habfüchtigen Menfchen aber 
brüdend und verhaßt find. Sokrates verfchmähte und haßte ſolche 
Zwede, fowie bie Mittel, welche zur Erreichung berfelben dienten, 
Selbft weifer zu werben, um die Gründe ded Guten und Wahren 
zu erfennen, und nicht Durch den Schein der Lüge geblendet und 
um den Zweck des Lebens betrogen zu werden, dies war das Ziel 
und die Triebfeder feines Strebend nad. Bildung. Mit den ers 
worbenen Kenntniffen und Erfahrungen aber dem natürlichen Vers 
ftande der Menfchen zu Hülfe zu fommen, allen denen, welche Feine 
fophiftifche Bildung befaßen, Vertrauen zu ihrer. eigenen Natur. 
einzuflößen, feine Zeitgenoffen auf fittlihe Beweggründe und Zwecke 
aufmerffam zu machen, und ihnen Die Gehaltlofigfeit der fophiftifchen 
Spiefindigfeiten, fowie das Unnüge aller nicht auf Beobachtung 
und Erfahrung gegründeten Korfchungen über Natur, Welt und 
Gottheit darzuthun, — dies war das Ziel feines Wirkens, die eigents 
liche Aufgabe feines Lebens. Sokrates trat feinen theils betrügenden, 
theilg betrogenen Zeitgenoffen mit Wahrhaftigkeit und reinem Sinne 
entgegen, wurde aber dafür von allen denen verfolgt, deren Eitels 
feit und Gewinnfucht durch feine Beftrebungen in Gefahr kamen. 
Er feste den Berfolgungen feiner Feinde Ruhe, Mäßigung und 
Standhaftigfeit entgegen, und befiegelte zulegt die Wahrheit, Die 
er gelehrt hatte, mit dem Tode. 

Am wohlthätigften wurde Sokrates Wirkfamfeit dadurch, daß 
er die Prahlereien und Spisfindigfeiten der Sophiften, in deren 
Künften er felbft wohl. erfahren war, am gefunden Menfchenver- 
ftande fcheitern ließ. Dabei fam ihm das große fatyriiche und 
ironiſche Talent, welches er befaß, vortrefflich zu Statten. Es ges 
lang ihm auch wirklich, den Unweſen der Sophiften zu fleuern. 
Diefe und alle anderen Beftrebungen des Sofrated waren im 
höchſten Grave nüslich, in fo fern diefelben verneinend blieben, und 
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alfo nur die Vernichtung der Rüge und Schlechtigfeit bezweckten; 
ia, aud) als bloße Lehre für das Volk waren die von Sofrates 
vorgetragenen Anfichten in fo fern paflend und gut, ald bie alte 
Religion bereits ihr eigentliches Anfehen und ihre Kraft verloren 
hatte. Allein es knüpften fich andererjeitd auch große Nachtheile 
an das, was Sofrates wirkte. Seine Philofophie hatte das Schid- 
fal aller moralifchen und religiöfen Lehren: fie wurde durch feine 
Schüler aus dem Leben, für welches fie allein beftimmt war, in bie 
Schule zurüdgedrängt, in Formen eingefleidet und in Syſteme um⸗ 
gewandelt. Dazu fommt noch, daß feine Philoſophie, Feine Ver— 
nünftelei und feine Moral bei der großen Menge jemald die Re- 
ligion erfegen fann. Außerdem ift aber auch die bloße Erfenntniß 
des Guten für die große Mehrzahl der Menfchen, bejonders in 
ſüdlichen Ländern, allzu ſchwach, um die Leidenfchaften niederzu- 
halten; es müffen dabei durchaus die Phantafie, die Furcht und die 
Hoffnung mitwirken, damit Leidenfchaft gegen Leidenfchaft gefegt, 
und bie eine durch die andere im Zaum gehalten werde. Endlich 
bat jede in das Volk gebrachte Philofophie den Nachtheil, daß fie 
bie ungebilvete Menge zu einem leeren Grübeln veranlaßt, und dag 
natürliche Gefühl derfelben verwirrt, ohne fie doch zugleich in den 
Stand zu fegen, ſich einen feiten und leitenden Grundſatz zu bilden. 
Aus diefen Gründen hätte Ariftophanes nicht Unrecht, den edeln 
und weifen Sofrated zu befämpfen, weil berfelbe den Glauben des 
griechifchen Volkes untergrub und, fo fehr er auch die Sophiften 
befämpfte, durch feine Beflrebungen eine neue Sophiftif hervor⸗ 
rief. Ä 
Unter der Herrfchaft der dreißig. Tyrannen, welche faſt jeden 
befieren Bürger mit graufamer Wuth verfolgten, hatte Sofrates 
ungefährbet feine Wirkfanifeit fortfegen können, weil ein Mann, 
welcher weder einer politifhen Partei angehörte, noch überhaupt 
jemals in den Gang der Staatsangelegenheiten eingreifen wollte, 
für das Beſtehen jener Regierung nicht gefährlich war. Anders 
aber war es, als mit der Wiederherfiellung der Volksherrſchaft 
bag Heer der Sophiften, ver heuchlerifchen Priefter und der felbft- 
ſüchtigen Staatsmänner von neuem freien Spielraum erhielt. Für 
ihre Abfichten und Beltrebungen war Sofrates der gefährlichfte 
Feind. Sp lange der peloponnefifhe Krieg die Vürgerfchaft in 
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ewiger Spannung und Unruhe gehalten hatte, war es ihnen nicht 
wohl möglich geweſen, das Volk fo fehr und fo anhaltend gegen 
Sokrates aufzuregen, daß fie eine gerichtliche Anklage gegen ihn 
mit der Hoffnung auf Erfolg hätten verfuchen fönnen. Nach ver , 
Wiederherftellung des Friedens aber war dies viel eher möglich, und 
Sofrates war feinen Feinden auch im Greifenalter noch jo furcht⸗ 
bar, daß dieſelben fein nahes Lebensende nicht abwarten fonnten. 
Sie vereinigten ſich miteinander zu einer gemeinfchaftlichen Ver- 
folgung ihres Todfeindes. Zuerft bereiteten fie durch boshafte 
Berläumdungen die beabfichtigte Anklage desfelben vor. Sie be 
bienten ſich dazu namentlich der, allen Bürgern noch in lebendiger 
Erinnerung ftehenden Schreckensherrſchaft des graufamen Kritias, 
eined Schülers des Sofrates, ſowie der befannten Neligions-Ent- 
weihung, welche ein anderer Schüler des Sofrates, Alcibiadeg, 
einft begangen haben follte. Zwar hatten beive Männer, von 
welchen der eine ebenfo grundfaglos war, als der andere, im Ver⸗ 
fehr mit Sofrates nur die für ihre ehrgeizigen Plane nöthige red⸗ 
neriſche und philofophifche Gewandtheit fi ich zu erwerben geſucht, 
und nad der Erreichung dieſes Zweckes ihren Lehrer ſammt allen 
feinen Beftrebungen feinem Schickſale überlaffen, ja, Kritias war 
fogar ein entſchiedener Feind desfelben geworben; allein was wäre 
bei der Leichtgläubigfeit und Unfelbftftändigfeit, welche Dem gemeinen 
Bolf überall und zu allen Zeiten eigen find, in einem Staate, 
wie der athenifche war, unmöglich gewefen! Man fuchte alſo die 
Meinung zu verbreiten, daß Alcibiades und Kritias im Verkehr 
mit Sofrates den irreligidfen und tyrannifchen Sinn erhalten hätten, 
durch welchen fie den Athenern fo großen Schaden gebradht hatten. 
Die Gegner des Sokrates fonnten dabei um fo mehr auf Erfolg 
rechnen, da derfelbe von dem oft wahrhaft unfinnigen Treiben ber 
Bolksverfammlung nicht eben fehr gut dachte, und folglich nichts 
leichter war, als feine Anfichten in Betreff der Bolfsreligion und 
ber Bolföherrfchaft zu verbächtigen. 

Nachdem auf dieſe Weife Alles gehörig vorbereitet worden 
war, traten Die Feinde des Sofrates mit einer fürmlichen Anklage 
gegen ihn auf, Sie warfen ihm vor, daß er das Dafein der 
Götter Täugne und durch feine Lehren die Jugend verberbe. So— 
frates verichmähte bei feiner Vertheidigung alle die Mittel, deren 

16% 


au Geſchichte ver alten Belt. 


die Angeklagten in Athen fich gewöhnlich bebienten, um die Ges 
müther der Nichter zu rühren und für ſich zu gewinnen; er blieb 
auch in der Todesgefahr fich felbft getreu, und ſprach zu feinen 
Richtern zwar mit Ehrerbietung, aber auch mit rüdfichtslofer Ent 
fehiedenheit und mit dem Ausdruck eined männlichen Selbftbewußtfeine. 
Er widerlegte feine Anfläger mit der ihm eigenthümlichen Gewandt⸗ 
heit und Ironie, fo daß er das Ungereimte ihrer Anfchuldigungen 
auf eine Allen einleuchtende Weife nachwies, und fie felbft Tächer 
lich machte und beſchämte. Zu den Richtern aber fprad er mit 
einer vor athenifchen Gerichten fo feltenen Rückſichtsloſigkeit und 
Entfchiedenheit, dag das nur an Schmeicheleien gewöhnte Bolt 
feine Rede einige Male durch Murren unterbradh, und daß haupts 
fählih aus diefem Grunde dad Sculdig über ihn ausgefprochen 
wurde. Dasathenifche Prozep-Berfahren gewährte einem für fchuldig 
erflärten Bürger das Recht, daß er felbft, vor der Erlaffung bes 
Strafurtheils, ſich ausfprechen konnte, welche von den gewöhnlichen 
Strafen er verdient zu haben glaubte. Diefes Recht wurde von 
den Angeklagten gewöhnlich benust, um die Richter zu einem milden 
Spruche zu bewegen; Sofrates aber, welcher fi felbft nicht für 
ſchuldig halten fonnte, erklärte im vollen Bewußtfein feines Werthes 
und ohne Rüdficht auf die Empfindlichkeit feiner Richter, er glaube 
. von feinen Mitbürgern nicht mehr und nicht weniger verdient zu 
haben, ald daß er, zum Lohn für feine Bemühungen um das Wohl 
der Athener, das Recht erhalte, auf Koften des Staats im Pry⸗ 
taneum zu fpeifen (f. Th. I. S. 309). Die Richter verurtheilten 
ihn hierauf, den Schierlingsbecher zu trinfen, welches die in Athen 
gebräuchliche Art der Todesftrafe war. Sofrates hörte den Urs 
theilsfpruch mit der Faſſung und Ruhe eines wahrhaft weifen 
Mannes an, und erwiderte ihn durch eine kurze Rede, in welder 
er feinen Richtern mit edelm Selbitgefühl zeigte, daß es ihm ein 
Leichtes geweſen wäre, fih mit Hülfe der gewöhnlichen Überredungs⸗ 
mittel zu retten, daß er aber fein ganzes Leben hindurch unwandel⸗ 
bar den Grundfag befolgt habe, lieber alles mögliche Unrecht zu 
erleiden, als dasſelbe durch Untreue gegen feine Überzeugungen von 
fih abzuwenden. 

Unter den Schriften Plato's, des‘ berühmteften Schülers von 
Sokrates, befindet fih auch eine Vertheidigungsrede des Sokrates, 
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welche ſo abgefaßt iſt, als wenn Sokrates dieſelbe wirklich vor 
ſeinen Richtern gehalten hätte. Dies iſt aber erwieſener Maßen 
nicht der Fall geweſen, ſondern Plato hat jene Rede erſt nach dem 
Tode des Sokrates und zu einem anderen Zwecke geſchrieben. 
Plato hat dabei wohl im Allgemeinen die Art und Weiſe, wie 
Sokrates vor ſeinen Richtern ſprach und ſich benahm, wiedergegeben, 
bei der Abfaſſung ſeiner Schrift aber die offenbare Abſicht verfolgt, 
ſeinen Lehrer durch die Worte, die er ihm in den Mund legte, 
vor dem geſammten griechiſchen Volke zu rechtfertigen und zu ehren; 
Plato's Schrift kann alſo auch im Einzelnen nicht mit dem über: 
einftimmen, was Sokrates wirklich geiprochen bat. | 

Das gegen Sofrates erlaffene Todesurtheil konnte erft dreißig 
Tage nachher vollzogen werben, weil das Schiff, welches jährlich 
mit Opfergaben nad) Delos gefandt wurde (f. Th. I. ©. 181), 
fur; vor der Berurtheilung abgefegelt war und erft fo fpät wieder 
zurüdfam; nach einem alten Gefege durfte aber fo lange, als dieſes 
Schiff unterwegs war, feine Binrichtung vorgenommen werben. 
Sofrated brachte die ihm dadurch vergönnte Frift in der gewohnten 
Weiſe mit feinen Schülern zu, welche ihn jeden Tag im Gefäng- 
niffe befuchten. Die Ruhe und Standhaftigfeit, durch welche er 
fein ganzes Leben hindurch ſich ausgezeichnet hatte, verließen ihn 
auch jegt nicht, und er blieb bis zum Testen Augenblide feinen 
Überzeugungen und Grundfägen getreu. . Einer feiner Schüler traf 
wenige Tage vor der Hinrichtung die nöthigen Maßregeln, um ihm 
zur Flucht zu verhelfen; Sofrates weigerte ſich aber, von ber dar⸗ 
gebotenen Gelegenheit, fein Leben zu retten, Gebrauch zu machen, 
weil er glaubte und lehrte, daß nichts den Menfchen berechtige, den 
Geſetzen des Staats ungehorfam zu fein. 

Plato hat von der legten Unterhaltung des Sokrates mit feinen 
Schülern Anlaß genommen, in einer bejondern Schrift die Lehre 
von der Unfterblichfeit der Seele fofratifch zu entwideln, und Dabei 
zugleich den Tod feines Meifters in ein rührendes Drama vers 
wandelt. Diefe fchöne tragifche Darftellung der legten Augenblide 
bes Sofrates gehört aber, als eine dem Ernſt und ber Wahrheit 
- der Gefchichte fremde Sache, nicht hierher. — 

Sofrates hatte, wie fihon vorher bemerkt ward, fein Spyftem 
aufgeftellt und feine Secte gebildet; feine Schüler aber mußten, 
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um feine Lehre wiffenfchaftlich geftalten zu können, dieſelbe noth⸗ 
wendiger Weiſe in Syſteme und Dogmen umwandeln. Sie drängten 
alfo das, was Sokrates für das Leben felbft und den Verkehr be- 
ftimmt hatte, in die Schule. Dies war aud ganz dem Geifte der 
Zeit angemeflen; denn in der damaligen griechifhen Welt war 
Berftandesbildung und ein Leben voller Bedürfniſſe und Verwickel⸗ 
ungen an die Stelle der Einfachheit und des natürlichen Gefühls 
ber Vorfahren getreten, in folchen Zeiten aber bevarf der Menfch 
pofitiver Anfichten oder mit andern Worten eines Glaubens, welcher 
nicht die Seele erfüllt und belebt, fondern die denkende Kraft be- 
friedigt und auf Begriffen und Vernunftgründen beruht. Weil 
Sofrates Lehre auf dieſe Weife ihrer eigentlichen Beftünmung und 
der faft blos verneinenden Richtung, weldye fie zu Lebzeiten ihres 
Stifterd gehabt hatte, ganz entzogen wurde, jo war es auch natür= 
lich, daß ihre Anhänger ſich bald in Secten fpalteten. Ja, mande 
Schüler des Sofrates riefen auf dieſe Weife fogar eben biefelben 
Beftrebungen von neuem hervor, gegen welde ihr Lehrer und 
Meifter mit fo großem Rachdruck aufgetreten war. Es ward näm- 
ich durch einige der Schulen, welche von den Anhängern des So- 
frates gegründet wurden, die frühere Sophifterei und fittliche Ver⸗ 
irrung, wenn aud in veränderter Form, wieder in das athenifche 
Leben zurüdgeführt. 

Die philofophifchen Syſteme, welche von Sokrates Schüler auf- 
geftellt wurden, mußten eine um fo größere Bedeutung erhalten, 
als dem Gange der griechifchen Bildung nad gerade Damals die 
Philofophie derjenige Zweig der menſchlichen Wiffenfchaft war, 
beffen die Zeit bedurfte und den fie forderte. Die nächften Hundert 
Jahre nah Sokrates Tod find nämlich die Zeit, in welder die 
Phitvfophie bei den Griechen mit dem größten Eifer gepflegt wurde. 
Die Philofophie oder die wiffenfchaftliche Erkenntniß der Welt, des 
Menſchen und der Gefege des Zuſammenhangs Beider mit einer 
höheren Ordnung der Dinge war der griechifchen Nation, fchon als 
fie aus ihrer Kindheit heraustrat, ein Bebürfniß geworden, und 
blieb für fie ſeitdem eben fo unentbehrlid, als die Poefie und bie 
Redekunſt. Se weiter. aber das griechifche Volk in feiner -Bildung 
voranſchritt und fi von dem Wege der Natur entfernte, um fo 
mehr mußte das Bedürfniß einer philofophifchen Beſchaͤftigung fich 
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fteigern. In den Zeiten nad Sokrates forderte überdies ber 
griechifcehe Geift eine zunehmende Herrfchaft des Verſtandes, es 
war alſo auch Diejenige Wiffenfchaft, welche viefen vorzugs— 
weiſe befchäftigt, vor allen andern eine zeitgemäße, und deshalb 
bauptfächlich erlangte damals die Philofophie ihre größte Bedeut⸗ 
ung. Es wirkten übrigens dabei noch einige befonderen Umftände 
mit. Die Dhilofophie war nämlich auch eines der Bildungsmittel 
für das Staatsleben geworden, und mußte außerdem ben hö— 
heren Ständen die Religion erfegen. Die griechifche Volks— 
. religion war etwas rein Poetifches und Sinnliches, fie ermangelte 
ganz und gar der moralifchen Beziehungen und der abftracten 
Glaubenslehren; denn fie beftand nur aus Mythen und Geremo- 
nieen, gab dem Menſchen in Bezug auf den Zweck feines Daſeins 
feine Anleitung, und gewährte dem Gemüth des: Gebildeten feinen 
Troft und feine Beruhigung in den wechfelnden Gefchiden des 
Lebens. Die Philofophie mußte daher einem jeden, welder über 
die moralifche Beſtimmung des Menfchen und über fein Berhältni 
zu dem Höheren fih-aufflären, und für die Stürme des Lebens 
einen feften Halt gewinnen wollte, jene Lücke der Religion aus— 
füllen. Aus diefem Grunde hatte die Philofophie bei den Griechen, 
wie bei den Römern, eine viel größere Bedeutung für das Leben, 
als bei allen übrigen Bölfern der Geſchichte. Es erklärt fih da— 
her au, warum nad des Sofrated Zeit Die Angabe, daß biefer 
oder jener Mann, welcher im Staat eine Rolle fpielte, ein An- 
hänger der ftoifchen, der epifureifchen oder irgend einer anderen 
phifofophifchen Secte fei, in ber Gefhichte beider Nationen unge- 
führ eben viefelbe Bedeutung hat, wie in manchen Zeiten der 
neueren chriftlichen Völker die Frage, ob eine der handelnden Per- 
fonen proteftantifch oder katholiſch ſei. Die Philofophie hatte end 
ich bei den Griechen und Römern, zum Unterſchied von neueren 
Bölfern, noch dadurd eine befondere Wichtigkeit, daß fie an und 
für fich felbft die Lieblingsbefchäftigung der Staatsmänner war. 
Diefe fuchten nämlich bei ihr nicht nur in den Tagen bes Unglüde 
eine Zuflucht, fondern jeder Staatsmann bediente fih der Philo- 
fophie ‚auch in feinen Mußeſtunden, befonderd aber während er 
vorübergehend vom Ruder verdrängt war, ald des beiten Mittels, 
fih angenehm zu bejchäftigen. 


218 Geſchichte der alten Welt. 


Unter den Schülern des Sofrated waren in Betreff ihres 
Einfluffes auf das Leben und die Bildung überhaupt Kenophon, 
Ariſtippus, Antifthenes und Plato die angefehenften. Der Erſtere 
rief, fowohl durch die von ihm vorgetragene Popularphilofophie, 
von welcher bereits früher die Rede war, ald auch namentlich durch 
den Inhalt und Ton feiner Gefchichtswerfe, unter den Griechen 
eine mehr oder weniger von Klugheit ausgehende Moral in das 
Leben, und gab den Gefchäften eine der neueren Staatsverwaltung 
und Defonomie ähnlihe Richtung und Behandlungsweife. Der 
Einfluß, welchen Ariftippus und Antifthenes auf die Denfweife und 
die Sitten der Menſchen ausübten, erftredte fi fogar noch über 
das griehifche Volk hinaus bis zu den. Römern und bis auf die 
hriftliche Zeit. Plato's ideale Schöpfungen aber find für die ges 
fammte civiliſirte Welt aller Zeiten bedeutender geworden, als, mit 
Ausnahme der ariftotelifchen Philofophie, irgend ein anderes Syſtem. 
Mit ihm beginnen wir daher zuerft. 

Plato, welder 430 v. Chr. zu Athen geboren wurde unt 
dafelbft im Jahre 348 ſtarb, gehörte einem alten attifchen Ges 
fhledhte an, das feinen Urfprung bis auf den König Kodrus zus 
rüdfeitete. Was in den Werfen fpäterer griechifcher Schriftfteller 
von ber Gefchichte feiner Jugend erzählt wird, befteht größtentheile 
aus finnbildlihen Dichtungen, in welden ſich das große Wohlge⸗ 
fallen an feiner unvergleichlichen Kunſt der Darftellung ausſpricht: 
wie 3. B. daß er einft ald Knabe fchlafend von den Bienen bes 
Hymettus-Berges mit Honig genährt worden fei. Plato wandte 
fi) anfangs der Poefie zu, und verfaßte epifche, lyriſche und dra⸗ 
matifche Gedichte. Im zwanzigften Jahre feines Lebens wurde er 
mit Sofrated befannt, und blieb bis zum Tode besfelben einer 
feiner vertrauteften Schüler. Bald nachher machte er Reifen nad 
Cyrene, Egypten, Unteritalien und Sicilien. In Athen fliftete ex 
eine philofophifhe Schule, welche von feinem Lieblingsaufenthaltss 
orte, der Afademie, ihren Namen erhielt. Dies war eine An- 
lage vor der Stadt, in. deren Nähe Plato einen Garten befaß, 
und in welder er vorzugsweiſe gern mit feinen Schülern zufam- 
menzufommen pflegte. j 

Bon den einzelnen Begebenheiten feines Lebens find die drei 
Reifen, welche er nach Unteritalien und Sicilien machte, die wich⸗ 
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tigften, weil fie für die von Plato eingeſchlagene Richtung ſehr de 
zeichnend find, und einen großen Einfluß auf feine philofophifchen 
Beltrebungen ausübten. Die erfte diefer Reifen unternahm Plato 
in der Abficht, die Naturwiffenfchaft, welche von den damaligen 
fogenannten Pyshagoreern mit großem Eifer betrieben wurde, zu 
ftudiren, und zugleich in die Geheimniffe diefer in einen Bund vers 
einigten Philoſophen ſich einweihen zu Taffen. Das Ordensweſen 
war damals in den reichen und fchmwelgerifchen griechifhen Städten 
Unteritalieng fehr in Aufnahme gefommen, weil die Verhältniſſe 
in ‚denfelben diejenige Geftalt angenommen hatten, bei welchen 
überall ähnliche Erfcheinungen eintreten. -Wo nämlich die Sitten 
verdorben und die Menfchen erfchlafft find, und wo daher die Nas 
tur durch Künftelei und UÜppigfeit, der edite Sinn für das Schöne . 
und Gute aber durch Zierlichkeit und Tändelei verbrängt wirb: 
da legt der Philofoph gern das Gewand des Priefterd an, und 
die Weisheit des Lebens wird zu einem Geheimniß gefchloffener 
Geſellſchaften gemacht. In Großgriechenland ober Unteritalien 
hatte ſich eine ſolche Geſellſchaft gebildet, welche ihre philofophifchen 
Lehren gleichfam ald eine privilegirte, nur Eingeweihten zugäng- 
liche Weisheit anfah, und ſich zugleich mit mathematifchen und 
phyſikaliſchen Wiffenfchaften befchäftigte. Sie nannte fih die py- 
thbagoreifche Geſellſchaft, weil ihre Lehren aus ben Über: 
bleibfeln der Philofophie des Pythagoras heronrgegangen was 
ren, und weil fie felbft in ihrer Richtung den Beftrebungen dieſes 
Mannes und feiner Schüler am nächften ftanden. Der wichtigfte 
und. angefebenfte der damaligen Pythagoreer war Ardytas von 
Zarent, deflen Hauptbeveutung jedoch in feinen mathematifchen 
und phyfifalifhen Studien lag. 

In diefen wiederhergeftellten Orden der Pythagoreer Tieß 
Plato ſich bei feiner erften Anweſenheit in Unteritalien aufnehmen, 
und er blieb feitbem mit ven Mitgliedern desfelben in einem ununters 
brochenen regen Berfehr. Durch Dion, eines der Bunbesglieder, 
fam er auch mit dem forafufanifchen Herrſcher Dionyſius J., dem 
Schwager vesfelben, in Verbindung. Plato begab fih an den 
Hof diefes Fürften, welcher durch Pracht, durch Beſchützung der 
Wiffenfchaften und durch eigene poetische Verſuche Ruhm unter Den 
* Griechen zu erlangen fuchte. Dion und andere eben Schwärmer, 
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welche dem pythagoreifchen Bunde angehörten, hofften mit Hülfe 
des Dionyfius eine neue und beffere Ordnung der Dinge in St- 
eilien und Unteritalien herbeiführen zu fünnen, und braten ben 
athenifchen Philofophen an den Hof von Syrafus, weil fie von 
feinen Talenten und feiner Perfönlichfeit viel für die Verwirklich— 
ung ihres Planes erwarteten.  Plato ertheilte den Beherrſcher 
yon Syrafus ungefähr dieſelben Rathichläge, welche Madiavelli 
in feiner berühmten Schrift vom Fürften für denjenigen aufftellt, 
der fih die Herrfchaft von Stalien zu erwerben vermöge. Wie 
nämlich Machiavelli einem folchen Herrfcher räth, auf den Trüm— 
mern der Freiheit eine rein itafiänifehe Macht zu gründen und mit 
derfelben die Ausländer zu verjagen, ſo forderte Plato den Älteren 
Dionyfius auf, das ganze feitherige Spftem feiner Politik zu än- 
bern, fih zum König über die Griechen von Unteritalien und Si: 
eilien aufzumwerfen, und an ihrer Spige die Rarthager, welche da⸗ 
ſelbſt feſten Fuß gefaßt hatten, nach Afrifa zurüczutreiben. Plato 
und ſeine ſchwärmeriſchen Freunde ſahen alſo die Karthager ebenſo 
an, wie Machiavelli die Deutſchen und Franzoſen; allein ihnen 
lag vor allen Dingen das griechiſche Volk am Herzen, während 
dieſer vorzugsweiſe auf das Intereſſe des Herrſchers bedacht war. 
Nah der Meinung Plato's und der übrigen pythagoreifchen 
Schwärmer follten die griechifhen Städte durch Dionyfius zwar 
zu einer Gefammtmacht gegen die Barbaren vereinigt werben, in 
ihrem ‚Inneren aber jelbfiftändige Freiftaaten bleiben und von 
einer oligardhifchen Partei beberrfcht werden, welche aus Pythago- 
reern beftehe oder doch von ihnen abhängig fei. Diefer Plan 
fonnte unmöglich verwirfficht werden, weil der Mann, auf welchen 
ed dabei vorzugsweife ankam, fih von ganz andern Gedanfen lei- 
ten Tieß, als von Nationalfinn und von Begeifterung für höhere 
Dinge. Divnyfius zerftel fehr bald mit Plato und feinen Freunden, 
und wurde durch die rüdfichtslofe Freimüthigfeit des Erfteren zulekt 
fo fehr erbittert, daß diefer ſich genöthigt fah, Syrafus eiligft zu 
verlaffen. Der beleidigte Tyrann hatte aber bie gehörigen Maß: 
regeln getroffen, um feine Nachgier zu befriedigen, und wußte auf 
eine fchlaue Weife den Philofophen ins Verderben zu ftürzen, ohne 
dadurch feinem eigenen Rufe bei dem griechifchen Volke zu fehaben. 
Er hatte nämlich den Kapitain eines fpartanifchen Schiffes, mit 
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welchem Plato nach Griechenland zurückreiſte, zu dem Verſprechen 
bewogen, diefen unterwegs entweder in die See zu werfen ober 
als Sflaven zu verfaufen. Der Eigennugß des Spartaners wählte 
das Lestere, und Plato wurde an Aegineten verfauft; deren Va⸗ 
terſtadt damals gerade in einem Kriege. mit Athen begriffen war. 
Der Philofoph warb indeffen - von feinen Freunden bald wieder 
losgekauft. Er fehrte nach Athen zurüd, wo er Damals feine phi⸗ 
loſophiſche Schule gründete. 

Nach dem Tode des älteren Dionyfius reiſte Plato zum zwei⸗ 
ten Male nach Sieilien. Dion füchte nämlich den jungen Sohn 
und Nachfolger jenes Kürften, Dionyfius IL, ganz und gar für die 
Zwede der Pythagoreer zu gewinnen, und rief zu feiner Unter- 
ftüsung feinen Freund Plato nah Syrafus. Diefer fam, und zu⸗ 
gleich mit ihm drängten ſich viele anderen Glieder des Bundes in 
die Umgebung des fyrafufanifchen Fürften, fo daß der Hof des— 
ſelben bald größtentheils aus pythagoreifchen Schwärmern beftand. 
Indeſſen hatte weder Dionyfins noch der Meine Überreft ver 
‚früheren Hofleute Gefallen an dem Wefen und Treiben der Py- 
thagoreer, und diefe Eonnten fi) daher nicht lange am Hofe be= 
haupten, Dionyfius war zwar der Befchäftigung mit philofophifchen 
Dingen nicht abgeneigt, fühlte fich aber noch viel mehr von den 
Freuden des Weind und von tollen Ruftbarfeiten angezogen. Er 
fab Plato im Grunde nur darum gern bei fih und erwies ihm 
ausgezeichnete Ehren, weil er wünfchte, Daß man benfelben für 
feinen Freund halte, und daß das atheniſche Volk, welches in 
Griechenland den Ton angab, von ihm nicht übel rede. Bald war 
er bes pythagoreiſchen Weſens überdrüffig, und ed gelang deshalb 
den Männern der alten Regierung, an deren Spige ber Gefchicht- 
ſchreiber Philiſtus fand, die Pythagoreer vom Hofe zu verdrängen. 
Philiſtus und feine Partei riefen an deren Stelle den Philofophen 
Ariftippug herbei, welcher im Gegenfas gegen jene die Weltflug- 
heit. und den Genuß des Lebens als höchſte Weisheit pries. Dion 
felbft wurde von Dionyſius verbannt; Plato blieb zwar noch einige 
Zeit am Hofe, fah ſich aber bald ebenfalls genöthigt, denfelben zu 
verlaſſen, und fehrte nach Athen zurüd. Bei feiner Abreife hatte 
er dem Dionyſius Das Berfprechen geben müflen, wieder zu kom⸗ 
men, fobald Dion aus der Verbannung zurüdgerufen werde. 
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Trotz des Arifiippus, des Philiftus und ihrer ganzen Iufligen 
Schaar brachten die Anhänger Plato's es bald wieder dahin, Daß 
biefer von Dionyfius eingeladen wurde, nah Syrafus zu kommen. 
Dionyfius hatte mit Plato, auch nachdem berfelbe fi von ihm 
getrennt hatte, eine freundliche Verbindung und einen ununters 
brochenen Briefwechfel unterhalten. Er beflürmte ihn mit ben 
fhmeichelhafteften Einladungen zur Rückkehr, Plato weigerte ſich 
aber lange, anders als zugleich mit Dion nah Syrafus zu kom⸗ 
men. Doc reijte er zulegt, auch ohne daß dieſer zurüdgerufen 
wurde, zu Dionyfius, weil Archytas und andere Bundesglieder 
ihn dringend erfucht hatten, der Einladung zu folgen, ſowohl um 
Dion’d willen, als auch damit der pythagoreifche Bund nicht Die 
politiihen Vortheile einbüße, welde man yon dem Tyrannen er- 
wartete. Dionpfius Tieß den Philofophen auf einer zu biefem 
Zwede nach Athen geſandten Galeere abholen, empfing ihn fehr 
ehrenvsll, und wies ihm in dem Park des fürftlihen Palaftes eine 
Wohnung an, welche er eigens für ihn hatte erbauen und einrichten 
laſſen. Hier lebte jedoch Plato nicht anders als in einer Art Ges 
fangenfchaft; denn die Thore des Parks waren mit Wachen befegt, 
welche niemand ohne Erlaubniß aud- und einließen. Plato fcheis 
terte bei feinem Berfuhe, den Tyrannen mit Dion auszuföhnen, 
und zerfiel bald ganz und gar mit demſelben. Dionyfius fuchte 
fih an dem Philofophen auf eine ähnliche Weife zu rächen, wie 
einft fein Bater.. Er entfernte unter dem Borwande, daß feine 
Weiber ein Feft im Parf feiern wollten und bierzu auch Plato’s 
Wohnung nöthig hätten, Diefen aus dem Bereich der Burg, damit 
berfelbe den rohen Schaaren feiner Miethtruppen preisgegeben 
wäre, welche den Philofophen als ihren Feind anſahen. Diefe 
machten einen Anjchlag auf das Leben Plato’d, und würden ihn 
auch getödtet haben, wenn er nicht Durch ‚einige in Syrafus woh- 
nenden Landsleute einen Wink erhalten hätte. Er fohrieb, da bie 
Flucht unmöglich war, einen Brief nad Tarent, wo die Regier- 
ung damals ganz in den Händen des pythagsreifchen Bundes war. 
Die Tarentiner ſchickten fogleih eine eigene Geſandtiſchaft nach 
Syrakus, welche bei Dionyfius die Entlaffung Plato's auswirken 
follte. Der Tyranı gewährte das Geſuch derfelben, und gab dem 
Philofopben die Erlaubniß zur Abreife. Plato kehrte hierauf in 
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feine Vaterſtadt zurück, und verließ biefelbe feitbem nicht 
wieber. 

Die Bedeutung Plato’d für die Philoſophie als Wiſſenſchaft 
it fein Gegenftand der Weltgefchichte, wohl aber der ungemein 
große Einfluß, welchen er auf den Geift feiner Zeit und auf bie 
Entwidelung der griehifchen Eultur ausgeübt hat. Diefe mäch⸗ 
tige Wirkung Plato’3 beruhte ebenfowohl auf der Form, als auf 
dem Inhalte feiner Schriften. Ja, es hat fogar nie einen Philos 
ſophen gegeben, für deſſen Wirkfamfeit die Erſtere eine gleich große 
Wichtigkeit gehabt hätte. Diefelbe muß daher auch ganz beſonders 
berüdfichtigt werden, wenn man das Verhälmiß erfennen will, in 
welchen Plato's Schriften zu feiner Zeit und zur Bildung ‚der 
Menfchheit überhaupt flehen; denn biefe übten vorzüglich durch 
ihre Form den außerorbentlichen Einfluß aus, den fie gehabt haben. 
Die feine Welt, welche fo gern der Form das Wefen opfert, würbe 
nie dem Plato fo willig gehuldigt haben, wenn berfelbe nicht bie 
Kunſt der Darftellung auf eine meifterhafte Weife verſtanden hätte. 
Welch ganz verfchiedenen Eindruck macht der zierlich ariftofratifche 
Sokrates, den Plato in feinen Schriften und vorführt, im Vergleich 
mit der Art, in welcher bei Xenophon der halb demokratiſch, halb 
monarchifch auftretende Sokrates erfcheint! Wie fehr empfiehlt ſich 
der Erftere der feinen Welt durch Aushrud und Empfindung, Durch 
den Ton bes gebildeten Verkehrs und durch Die ganze Art feines 
Benehmens und Berhaltend! Sogar wenn Plate die Sophiſten 
mit den derbften Worten verfpottet, wird doch Alles auf das 
firengfte in den Grenzen bes äußeren Anſtands gehalten. 

Die fünf und dreißig noch übrigen Werke, welche Plato’s 
Namen tragen, von denen jedoch manche nicht als echt anerkannt 
werben, find alle in dialogifcher Form abgefaßt. Sie find Schöpf- 
ungen eines Beiftes, welcher ebenfowohl ein großes Dichtertalent 
als einen angeborenen philofophifchen Beruf hatte, Wie bedeutend 
fie als poetifche Erzeugniffe find, kann man am beften beurtheilen, 
- wenn man fie mit benfenigen Dialogen Cicero’s- vergleicht, welchen 
diefer ebenfalls einen bichterifchen Charakter zu geben verfucht hat, 
z. B. mit der Schrift über die Natur der Götter. Man wird 
bei diefer Bergleihung leicht erfennen, daß. Cicero nichts als ein 
Redner, Plato aber ein ebenfo großer Dichter ald Rebner war. 
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Jeder Dialog Plato's hat neben dem philofophifehen Zweck noch 
einen poetifchen: jeder ift, abgefehen von feinem philofophifchen 
Inhalt, ein Dichtwerk, eine Art von Drama, in welchem alle ein- 
zelnen Berfonen, Stände und: Befchäftigungen, die aufgeführt wer- 
den, ebenfo wie in einer Komödie oder Tragödie treu nad dem 
Leben gezeichnet find. Nicht Philofophen allein haben daher ben 
Plato ftudirt, fondern auch Dichter, Redner und alle Diejenigen, 
welche der Welt- und Menfchenkenntniß bedurften, fuchten aus fei= 
nen Dialogen Nugen zu ziehen, und Plato's Schriften haben den 
höheren Ständen der gefammten alten Welt denfelben Dienft ge- 
feiftet, welchen Sofrated, als er fich zum Volkslehrer zu machen 
verfuchte, dem gefammten athenifchen Volke feiner Zeit leiften wollte. 
Die mannichfaltigiten Elemente der griechifchen Bildung vereinigten 
fih in Plato’d Schriften wie in einem Brennpunfte, und das 
griechifche Leben ward ung in feiner ebelften Bewegung, nad) außen 
wie nad innen, nur burch- Plato überliefert, 

Die Hülfsmittel, deren fih Plato bei. feinen Studien in Be- 
zug auf die Form feiner Schriften bediente, waren von verfchiebe- 
ner Art. Niemanden verbanfte er, in Dinficht der Auffaffung und 
Darftellung des Lebeus und Treibens der Menfchen, mehr, als dem 
großen Komödienfchreiber Ariſtophanes, deſſen Stüde er fein ganzes 
Leben hindurch und fogar noch auf dem Todbette ſtudirt haben foll. 
Was diefer Mann, welcher ebenſo lebendig bargeftellt, als tief ges 
haut bat, dem Plato fein fonnte, wird man aus den früher über 
ihn gemachten Bemerkungen beurtheifen können. Neben des Ari- 
ftophanes Komödien ftudirte Plato vornehmlich die Werfe des 
fyrafufanifchen Dichterd Sophron, welcher furz vorher die Mimen 
aus dem Bolfsleben in die Literatur eingeführt und in eine befon- 
dere Art von Komödie umgewandelt hatte (f. oben S. 191). 
Plato hatte diefe, mit den lebendigften Farben gemalten Darftell- 
ungen des menjchlichen Lebens, welche man zu Athen Damals nody 
nicht in ihrer ganzen Bollfommenheit kannte, in Sieilien kennen 
gelernt. Sie dienten ihm ganz vorirefflich zu dem Zwede, feinen 
Lefern neben der Philofophie ſtets auch das wirkliche Leben dra= 
matifch vorzuführen; denn fie waren fowohl ald Gemälde von 
Sitten, Charakteren, Ständen und Scenen aus bem Leben, als 
auch durch die Lebendigkeit ihrer Darftellimg bie beflen Mufter für 
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folche Dialoge, wie Plato fie. verfaßte. Sie boten ihm Die paſſendſte 
Form für die Ironie und den feinen Scherz dar, welche ihm ei: 
genthümlich waren, und ba fie in einer poetifchen Profa abgefaßt 
waren, fo eignete fi auch ihre Sprache ganz und gar für die 
Zwede eines dichterifchen Geiſtes. Sophron's Mimen wurden da- 
her, in Verbindung mit bes Ariftophanes Komödien, die Mufter 
für die Dialoge, in welchen Plato feine Lehren vortrug. Diefe 
Dialoge find nicht etwa blos philofophifche Abhandlungen, fondern 
auch eigentliche Dichtwerfe, in welchen Perfonen, Reden, Umftände 
und Berhältniffe zum Theil bloße Schöpfungen des ‘Dichters find, 
und in denen daher, wie in andern Poeſieen, mitunter auch Die 
Zeitrechnung und die Gefchichte ber auftretenden Perſonen fehr ver: 
nachläſſigt wird. 

Zur lebendigen Darftellung des äußeren Lebens dienten dem 
Plato alfo der Meifter der alten Komödie und ber Erfte der 
Mimen-Dichter. Die volltommene Fähigkeit aber, feine Ideen in 
glänzenden Bildern barzuftellen, oder den hoben. Schwung der 
Phantafie fuchte er fih aus den Werfen ber früheren Dichter und 
der ioniſchen Philofopben zu erwerben. Was diefe Duellen und 
Mufter ihm nicht gaben, erhielt er Durch die Weihe feiner Pytha⸗ 
goreer. Damit noch nicht zufrieden, fuchte Plato auch im Orient 
Bilder und Zeichen, durchdrang den Geift der Lehren, auf welchen 
bie dortigen Priefterftaaten und ihre Einrichtungen beruhten, und 
benuste endlich zu feinen Darftellungen nocd die Myſterien feines 
eigenen Volkes. Er erkannte in ben Letzteren ein paffendes Mittel, 
den Geift feiner Leſer mit Hülfe von Ahnungen, Mythen, bloßen 
Andeutungen und Träumen bahin zu verfegen, wohin fein Berftand 
zu dringen vermag, oder wohin wenigftend der große Haufen Durch 
Belehrung nie geführt werden fann. Plato machte auf diefe Weife 
von dem religiöfen Glauben des griechifchen Volks einen dichter⸗ 
ifchen Gebrauch, und fonnte Daher, fo oft er an die Grenze bes 
Forſchens und Wiſſens gelangte, eine unendliche Ausficht in dag 
Land der Träume eröffnen; er konnte andenten, was zu lehren er 
entweder nicht vermochte oder nicht wagen burfte Zu Plato’s 
Zeit waren dieſe feine Schwärmereien unfchädlich, weil das äußere 
Leben fehr aufgeregt war und alle Kräfte in Anſpruch nahm; in 
ben fpäteren Jahrhunderten aber haben dieſelben manche Kraft 
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‚dem Leben entzogen, und nicht wenige Menfchen über den Zwed 
ihres Daſeins getäufcht. Plato hatte übrigens, außer allen ange 
gebenen Hülfsmitteln der Darftelung, auch die ganze Dialektik und 
Sophiftif feiner Zeit fh fo fehr zu eigen gemacht, daß man fogar 
fagen fann, er habe, obgleich ein Feind der Sophiften, doch felbft 
ihre Kunft gelehrt und dadurch einen fchäblichen Einfluß ausgeübt. 
In einigen feiner Dialoge nämlich, 3. B. im Theätet, Protagorad 
und Gorgias, hat er die dialeftifchen und fophiftifchen Erfindungen 
feiner Nation fo vollſtändig zufammengetragen, daß biefe Schriften 
als eine Anweifung zu jenen verfänglichen Schlußfolgerungen und 
Wendungen dienen fonnten, welche vor Gericht und in ber Staats⸗ 
verwaltung gebräuchlich geworden waren. 

Plato hat in allen feinen Dialogen den Charalter und das 
Leben des Sokrates benutzt, um die von ihm vorgetragenen Lehren 
anſchaulich zu machen. Er hat, und zwar bei aller Verſchiedenheit 
im Einzelnen, doch im Ganzen und in der Handlung ſelbſt immer 
auf eine und dieſelbe Weiſe, die Geiſtesüberlegenheit, Ruhe, Zu⸗ 
friedenheit und Befcheidenheit dieſes Weifen der Berblendung, 
Bielwifferei, Unftetigfeit, Unzufriedenheit und Anmaßung feiner 
fophiftifchen Zeitgenoffen gegenübergeftellt. Bon allen den Lehren, 
welche Plato durch den Mund des Sofrates ausfpricht, haben feine 
. eine größere Bedeutung für die Erfenntnif der griechifchen Eultur 
und des Verhaͤltniſſes von Plato zu derfelben, als diejenigen, 
weldhe das Wefen der menſchlichen Natur und bie Staatseinrichts 
ungen betreffen. In Betreff diefer Lehren und Anfichten aber find 
drei Schriftem Plato’8 die wichtigften, nämlich der Politikos oder der 
Staatsinann, die Politie oder der Staatund Die Schrift über Die Geſetze. 

Plato Hielt die Thorheiten feiner Zeit und die Vorurtheile der 
Menge für unheilbar, und wollte fi) deshalb auf ihre Befferung 
gar nicht einlaffen. Er ftellte daher in feinen politiſch⸗philoſoph⸗ 
ifhen Schriften das Bild eines rein idealen Staated mit ariflo- 
fratifcher Form auf, während Xenophon einen wirklichen oligarch⸗ 
ifchen Staat im Auge hatte, Ariftoteles aber einen monarchifchen, 
in welchem die Freiheit in Wiffenfchaft und Kunſt die Stelle ber 
politifchen vertritt. Plato gibt in der Politie das deal einer 
- Drbnung und Unterordnung der einzelnen Fähigkeiten bed. Menfchen, 
nd entwirft demfelben gemäß das Bild eined Staats, welder 
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nach dieſem Ideal des menſchlichen Weſens eingerichtet iſt. Dabei 
wird von Nationalität und von allem andern Poſitiven oder Ge⸗ 
gebenen ganz und gar abgeſehen, und Plato erklärt in Betreff 
ſeiner Staatseinrichtung ebenſo, wie Rouſſeau in Betreff des Er⸗ 
ziehungs⸗Ideales, welches derſelbe in ſeinem Emil mittheilt, daß 
es unſinnig ſein würde, einen Theil ſeiner Ideen der Wirklichkeit 
anpaſſen zu wollen, wenn man nicht Alles zuſammen aufzunehmen 
im Stande ſei. Beide Männer ſprechen zugleich aus, der Eine, 
daß ſeine Staatseinrichtung, der Andere, daß ſeine Erziehung eine 
Unmoͤglichkeit bleiben werde, wenn nicht einmal ein von den Fehlern 
der früheren Generationen ganz und gar freies Geſchlecht irgendwo 
auf der Erde erſcheine. Wendet man dagegen ein, daß demnach 
der Menſch und der Staat beider Philoſophen bloße Hirngeſpinnſte 
feien, fo ift dies in fo fern wahr, als jedes philofophiiche Moral 
fottem ein Hirngefpinnft ift, weil der größte Theil der Vorfchriften 
desfelben weder jemald ausgeführt wird, noch, fo Lange bie menjch« 
lihe Natur bleibt wie fie ift, jemals ausgeführt werden fann. 
Übrigens fällt in Plato's Schrift vom Staate ebenfo, wie in 
Rouſſeau's Emil, manches Sonderbare darum mehr auf, weil beide 
Männer ihr deal, um es recht anfchaulich zu machen, auf die 
Berhältniffe des wirklichen Lebens zurüdführten. In der Schrift 
über die Gefege Dagegen ſucht Plato das Bild eines idealen griech 
ifhen Staates zu entwerfen, welches auf gegebenen Elementen, 
nämlich) auf den Stämmen der griechifhen Nation und ihren 
Nationaleigenheiten, beruht, und er geht daher hierbei faft in zu 
kleinliche Einzelnheiten ein. 

Um die drei Werke, in welche Plato feine idealen Anfichten 
von dem Staate niedergelegt hat, einzeln zu betrachten, fo tft ber 
fogenannte Politifog gewiffermaßen eine Vorarbeit zu der Politie. 
Diefe Schrift geht von einem Gedanken aus, von welchem Plato 
ebenfo verfolgt wird, wie Rouſſeau von der Brille eined Natur⸗ 
zuſtands, der niemald und nirgends Statt gefunden hat. Plato 
glaubt nämlich, daß es einft beffer um das menfchlihe Geſchlecht 

geftanden habe, und daß die Nüdfchr zu diefem verlorenen Glück 
oder zu dem, was Rouſſeau den Raturzuftand nennt, Das legte 
Ziel aller Staatseinrichtungen fein müffe, Eine folche Vorftellung - 
war den Lehren des Drients, der Myſterien und des pythagoyes 
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ifchen Bundes ganz angemeflen, und zum Theil batte Plato fie 
auch aus dieſen Duellen geichöpft. Allein Plato war ein Athener, 
und achtete die menfchliche Freiheit; ev war alfo auch weit Davon 
entfernt, eine fi) ewig gleich bleibende Ordnung, wie der Orient 
fie liebte, auf diefe Fdee gründen zu wollen, er erklärte vielmehr 
ſelbſt, daß das ewig Felle und Gleiche bei förperlichen Wefen eine 
Unmöglichkeit fei, weil eö der Natur und dem Begriffe derfelben 
wiberftreite. Plato bat fich folgende Vorftellung über ben Urzu⸗ 
ftand der Menfchheit gebildet und fie im Politifos ausgeſprochen. 
In der Urwelt Ienfte allein der Gottheit heifiger, ewig gleicher 
Wille das menfchliche Geſchlecht, es gab feinen Wechfel und feine 
Beränderung. Die Menfchen bedurften alfo damals auch der Ver⸗ 
faffungen und Gefege nicht. Als aber der Naturzuftand ſchwand, 
fing die Welt an ihren eigenen Gang zu geben, Kine Zeitlang 
blieb zwar noch das göttliche Geſetz, Durch welches bis dahin Alles 
geleitet worden war, in der Erinnerung der Weſen zurüd, bald 
aber wurde dasſelbe ganz vergeffen. Unordnung und Verwirrung 
traten ein, und alle Weſen empfanden aufs lebhafteſte das Bedürf- 
niß eines beſtimmten Gefeges und einer leitenden Gewalt; Thiere 
und Menfchen fehnten fih nah Schügern und Hirten. Die 
Menſchen insbefondere fühlten das Bedürfniß eines Mannes, ber 
allen ven Gefchäften und Gewerben, welche durch den neuen Zu⸗ 
ſtand der menfchlichen Gefellfchaft nöthig geworden waren, leitend 
vorftehen, und das Amt, welches einft die Gottheit felhft gehabt 
hatte, übernehmen könne. Diefer Mann ift der echte und voll 
fommene oder, wie Plato ihn nennt, der eigentlich königliche 
Staatsmann. 

Plato zeigt nun, daß die Staatskunſt ihrer Natur nach nur 
von Wenigen verſtanden werden könne, daß ſie alſo, damit über⸗ 
haupt eine gute Regierung möglich werde, in Geſetze gefaßt und 
auf dieſe Weiſe denen, welche die meiſte Fähigkeit beſitzen, über⸗ 
liefert werden müſſe. Er ſucht hierauf den Charakter und das 
Walten des wahren Stantemannes anfchaulich zu machen, und er: 
färt aus diefem Grunde zuerft das Verhaͤltniß aller verfchiedenen 
Kräfte und Thätigfeiten zur dee des menfchlichen Lebens über- 
haupt, und dann das Verhältniß der monarchifchen, ariſtokratiſchen 
und bemofratifchen Negierungsformen zu der idenlen Verfaſſung, 
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an beren Spige er den Föniglihen Staatsmann ftellen will. Bon 
diefen Erflärungen geht er zur Darftellung des Wefens jener 
breierlei Verfaffungen und der Entartung einer jeden von ihnen 
über. Wenn in der Ariftofratie, heißt es, das Geſetz und bie 
Sitte, d. h. das, was im Laufe der Zeit fih als das Erhaltende 
einer gewiffen Staatsform bewährt hat, von den Regierenden voll 
fommen geſchützt wird, fo iſt die Staatsform eine echte Ariftofratie; 
wenn nicht, fo ift fie eine entartete Ariftofratie oder eine Dligarchie. 
Ebenſo in der Monarchie; hält der Negierende Geſetz und Recht 
aufrecht, ohne etwas dazu oder davon zu thun, fo ift er ein 
Monarch; beugt er dagegen das Recht und Gefes unter feinen 
eigenen Willen, fo ift er. ein Despot. Die dritte Berfaffungsform 
oder die Demokratie beachtet Plato weniger, weil er, wie feine 
pythagoreiſchen Brüder, derſelben ſtets abgeneigt war, und es beis 
nahe für unmöglich hielt, daß die Menge je Gefes und Recht un« 
verbrüchlich bewahre. 

In Rückſicht des Weſens des wahren Staatsmannes zeigt Plato, 
daß in jeder Verfaſſung zwei waltende Tugenden nöthig ſind, wenn 
das Weſentliche beſtehen, oder mit andern Worten wenn Geſetz 
und Recht erhalten werden ſollen. Dieſe Tugenden ſind Feſtigkeit 
und weiſe Mäßigung. Dieſelben ſtreiten oft ſcheinbar mit ein- 
ander, und nur der ſeltene Mann, welcher den wahren Herrſcher⸗ 
geiſt beſitzt, trägt ſie unzertrennlich vereinigt in ſeinem Innern. 
Die weiſe Mäßigung lehrt denſelben das Rechte und Oute ſchützen 
und ſichern, die Feſtigkeit aber ſetzt ihn in den Stand, alles, was 
bie Ordnung ftört, abzuhalten oder auszuſtoßen. Wie die wahre 
oder Fönigliche Sinnesart auf zwei oft feheinbar einander widers 
ſprechenden Tugenden beruht, fo bedient fie fih zur Erreichung 
ihres Zweckes auch zweier verfchiedenen Mittel, eines göttlichen und 
eines menfchlihen. Jenes befteht in der Religion, in Geremonien 
und in mäßigem Aberglauben, dieſes in Strafen und Belohnungen. 
Nach allem dem, was Plato im Politikos lehrt, ift alfo die 
vollfommene Negierung eined Staats die Kunft, Strenged und 
Mildes, Fettes und Weiche, Starkes und Schwaches gehörig mit 
einander verbinden zu können, Die Eigenjchaft, vermöge deren es 
möglich wird, die richtige Bertheilung zu machen und das nöthige 
Map zu halten, oder mit Einem Worte die Gerechtigkeit iſt Dass 
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fenige, worin das Weſen ded wahren oder füniglichen Staate- 
mannes beſteht. Von jenem Begriff der eigentlichen Aufgabe einer 
jeden Regierung auögehend, entwirft Plato in feiner größeren 
Schrift, welche Politie oder der Staat betitelt ift, das Bild eines 
völlig regelrecht eingerichteten idealen Staats und des diefem ent- 
fprechenden wahren und echten Menfchen. Bon der Herftellung 
eines folden Staates fann ebenjowenig die Nede fein, ald von der 
Verwirklichung aller andern Ideale, und Plato jelbft erflärt feine 
Idee für unausführbar, fo lange die Menfchen fo bleiben wie fie 
einmal find; denn die Einrichtung eines wirklichen Staates hängt 
yon Nationaleigenthümlichkeiten, Zeitverhältmiffen, Yandesbefchaffen- 
heit und von andern Umſtänden ab, welche bei einem Ideal nicht 
in Betrachtung fommen. Ja, Plato's Mufter eines menfchlichen 
Staates ift, gleich den idealen Darftellungen aller anderen Ber- 
hältniffe, jo weit von der Wirklichkeit entfernt, daß der Ausdrud 
platonifche Republik noch jest zur Bezeichnung einer in das Reich 
der Träume gehörenden Sache gebraudt wird. Plato's Bild eines 
vollfommenen Staates foll Dazu dienen, den wahren Begriff von 
ber zuvor erwähnten Gerechtigkeit und den Charakter des echten 
Staatsmanned aufzufinden, weil die Betrachtung eines folchen 
Staated nothwendigerr Weile zu dieſer Erfenntnig führen 
muß. . 

Plato beginnt feine Darftellung des idealen Staates damit, 
daß er ſagt, derſelbe ſei das Abbild eines ganz vollkommenen 
Menſchen. Der Staat iſt nämlich nach Plato's Vorſtellung gleich 
dem Menſchen eine innige Verbindung verſchiedener Fähigkeiten 
und Anlagen, ſowohl niederer als höherer. Die einzelnen Theile 
der Geſellſchaft entſprechen den Leidenſchaften, den Begierden, den 
Sinnen, den geiſtigen Fähigkeiten unſerer eigenen Natur. Wie 
dem Einzelnen alle körperlichen und geiftigen Anlagen zur Er— 
füllung feiner menfchlichen Beftimmung durchaus nothwendig find, 
und wie die Leidenschaften und Begierden, vorausgeſetzt, daß eine 
jede an ihrem Plage bleibe und in Schranfen gehalten werbe, 
ebenſo nüßlich find, als die Vernunft und die Yhantafie, fo find 
auch die verfchiedenen Naturen der Menfchen zum Zweck des Staats 
gleich nüglih und brauchbar. In der Unterfcheidung diefer Anlagen 
aber und in der Verweifung ber gemeinen Natır an den niederen, 
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ſowie der edleren an den höheren Ort beſteht die erſte Bedingung 
eines vollkommenen Staates. 

Eine jede Geſellſchaft, fährt Plato fort, muß zunächſt ihrer 
Sicherheit und Dauer gewiß ſein, und da dieſe Hauptbedingung 
ihres Beſtehens fortwährend von innen und außen gefährdet 
werden kann, ſo müſſen die zum Schutze beſtimmten Glieder des 
Staats die verſtändigſten und kräftigſten ſein. Dieſe Schützer und 
Regierer bilden alſo das erſte Organ eines wohleingerichteten ges 
ſellſchaftlichen Ganzen, oder mit andern Worten ſie ſind das, was 
beim Menſchen Kopf und Herz iſt. Plato denkt aber dabei nicht 
an eine Ariſtokratie der Geburt oder an eine Kaſten⸗-Einrichtung; 
denn er jagt ausdrücklich: in der Regel werde zwar ein edler 
Stamm edle Früchte bervorbringen, jehr häufig fei es aber ber 
Fall, daß derſelbe ausarte; deshalb müffe bei der Auswahl der 
‚ Regierenden und Schügenden immer nur auf die Früchte, nicht 
auf den Stamm NRüdficht genommen werden. Durch eine folde 
Ariftofratie der Talente und edleren Naturen fällt der Unterfchied 
der Stände in dem Platonifchen Staate von felbft hinweg. Die 
Ungleichheit des DBefiges dagegen wird, weil fie nur auf der Uns» 
gleichheit des Genuffes beruhen fanıt, dadurch fern gehalten, baß 
man biefen verbannt, weil ohne den Reiz des Genuffes niemand 
nad großem Gut fireben wird. Enthaltſamkeit kann aber nicht 
durch ein Verbot des Genuſſes hervorgerufen werben, fondern nur 
dadurch, daß man die Begierde in ihrem Entftehen zurüdbrängt, 
und ben Sinnen ein anderes Ziel, ald den Genuß, ſteckt. Die eins 
zig ficheren Mittel zu Beiden find die Religion und die Erziehung. 
Durd jene wird in allen Bürgern das Bewußtſein erhalten, daß 
der Menfch einer höheren Ordnung der Dinge, als die ſinnliche 
Welt ift, angehört. Durch eine wahrhaft gute Erziehung aber 
wird die ganze Zahl von feinen moraliſchen und polizeilichen Ans 
ordnungen, wie alle älteren griecyiichen Berfaffungen fie ent 
hielten, durchaus überflüffig gemacht, weil ein gut erzogened Ges 
ſchlecht im Einzelnen das Rechte immer felbft findet, ein ſchlecht er- 
zogenes aber felbft die beften Verordnungen Solonifher und Dras 
fonifcher Sittenftrenge unbefolgt läßt. 

Aller Erziehung und Religion ungeachtet wird jedoch immer 
noch feine völlige Gleichheit der Menfchen Statt finden; denn durch 
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dad Deftehen von Familien und von Eigentum wird biefelbe 
immer wieder aufgehoben. Deshalb müffen auch biefe beiden Bers 
hältniffe ganz und gar befeitigt werben. Plato führt alfo in feinem 
idealen Staate Weiber: und Gütergemeinfhaft ein, und will männs 
liche und weibliche Gefchäfte ohne Unterſchied von beiden Ges 
fchlechtern verrichtet haben. Auf den erften Blick hin wirb man 
bierbei in Plato den Philofophen vermiffen oder einen bloßen 
Scherz zu vernehmen glauben; allein dieſe auffallende Forberung 
bat, wie der Schriftfteller jelbft anbeutet, einen befonderen Sinn. 
Plato will ung damit durch eine Art von Satyre auf bie fchwachen 
Seiten aller unferer Einrichtungen aufmerffam machen, die Quelle 
der einzelnen Berfehrtheiten andeuten, und auf die Urfachen hin⸗ 
weifen, warum auch in den am beften eingerichteten Staaten Un⸗ 
ordnungen nicht vermieden werben können. 

Berfaffung, Ordnung und Geſetz, fährt Plato fort, Fönnen aber 
den Staat nicht erhalten, wenn nicht die Leiter besfelben das 
Vebendige Bild des Gefeges, find, oder, wie er felbit fich ausdrückt, 
ein Staat ift nur dann glüdlih, wenn die Philofophen regieren. 
Da der Begriff Philofoph ebenſo vieldeutig ift, ald unter ben 
Chriften der Ausdrud die Srommen, fo erklärt fih Plato in ber 
flimmten Worten darüber, was er unter einem Philofophen vers 
ſtehe. Ein Philofoph ift nach ihm ein Mann, welcher wahrhaftig 
und aus Grundſatz mäßig, freigebig, tapfer, großherzig und fanft- 
müthig ift, und mit Feftigfeit über die Haltung des Geſetzes wacht. 
Einem folhen Regenten ftelt Plato fodann die Staatemänner 
feiner Zeit vergleichend gegenüber, und geißelt bei diefer Gelegen- 
beit die Sophiftereien, welde nur auf Wortftreit und Eigennutz 
abzwedten, und doc in die Gerichte und in den Verkehr des Lebens 
eingedrungen waren. Cr fpottet ber öffentlichen Reden voll glatter 
Worte und Säge, in denen Eind aus dem Anbern fünftlich abge: 
leitet werde, nichts aber fich von felbft und aus der Natur ber 
vorgetragenen Sache ergebe, Recht grell zeichnet Plato hierauf 
den Contraſt des Lebens einer edeln Eeele, welche im Bewußtſein 
ihres eigenen Werthes und ihrer Kraft fi) über die Erde und ihre 
Genüſſe erhebt, mit der Gemeinheit eines Lebens ohne höheren 
Genuß und ohne wahre Wiſſenſchaft. Er bedient ſich dazu einer 
ſinnbildlichen Dichtung. Er ftellt nämlich Die reine Seele, welche 
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fidy über die förperlichen Triebe erhebt, als ein im Lichte der Frei⸗ 
heit lebendes Weſen dar, deffen Arme nie eine Feſſel getragen 
haben, und das ftetd mit fiherem Auge die Sonne ſchaute; ben 
finnfihen Menfchen dagegen, welcher nur der Befriedigung feiner 
Begierde nachrennt und von feinen Leidenfchaften abhängig ift, 
vergleicht er mit einem Gefangenen, welcher Fahre lang an bie 
‚ Bande und das Dunkel des Kerkers gewöhnt worden ift, und 
beffen Erfenntniß daher zu der des edleren und befferen Mienfchen 
fih wie der Widerfchein zum Licht oder wie der bioße Schatten 
zu dem Körper desfelben verhält. Plato verlangt ferner von den 
Leitern des Staats, daß fie nicht bios dem beirachtenden ober 
wiffenfchaftlichen, fondern auch dem thätigen Leben angehören follen, 
weil fie nur in diefem Falle fähig find, die Wiffenfchaften zugleich 
als praftifche und als reine Erfenniniffe, d. b. fowohl in ihrem 
Verhältniß zum täglichen Leben, ald auch in ihrer höheren Be> 
ziehung zum innern Wefen des ienfchen, zu betrachten und Anbern 
darzuftellen. 

Auf diefe Weife zeichnet Plato in dem größeren Theile feiner 
Schrift das Ideal eines Staates und das dieſem entfprechende 
Ideal des Menſchen; denn der Lebtere ift das vollfommene Abbild 
eines ſolchen als die edelfte Ariftofratie dargeftellten Staates, in 
fo fern er feine Kräfte, Fähigkeiten und Anlagen in viefelbe Ver⸗ 
faffung gebracht hat, welche Plato dem Staate gibt. In dem 
übrigen Theile feiner Schrift deutet Plato an, warum fein wirk- 
licher Staat jenem deal jemals entfprechen könne. Diefe Unmög- 
lichfeit beruht nicht etwa Darauf, Daß man die fonderbaren Ein- 
richtungen, welche Plate, nur um einen Zufammenhang in feine 
bildliche Darftellung zu bringen, vorgeführt hat, nirgends annehmen 
wird, fondern darauf, daß nad der Natur unferes Weſens jebe 
wahre Ariftofratie zuerft in eine falfche, dann in die Demokratie 
und endlich in Despotie ausarten muß. Diefen Gang ber Ent 
artung ftellt Plato ausführlicher dar. Der erfte Schritt bazu if 
das Misverftehen jener Anordnung, nad welcher die Beften den 
Staat leiten follen, indem man nämlich unter biefen Die Durch ihre 
Abſtammung Ausgezeichneten meint, Dadurch verirren füh bie 
Menſchen eines Staates zu dem Kaften-Wefen oder zu einer biefem 
ähnlichen Einrichtung. Bei diefer Gelegenheit zeichnet Plato mit 
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leicht erkennbaren Zügen den ſpartaniſchen Staat, und weiſt deut⸗ 
lich nach, wie weit die geprieſene Verfaſſung desſelben hinter dem 
Ideal eines Staates zurückbleibe. Nachdem er ſodann den Über⸗ 
gang der ariftofratifchen Regierung zu einer Oligarchie mit Lehens⸗ 
rechten angebeutet hat, zeigt er, daß die Restere ſtets gewaltſam in 
eine Demofratie würde umgewandelt werben, weil das Volk zuletzt 
des Drudes müde fein werde. Die auf diefe Weije entitandene 
Volksherrſchaft kann aber nicht fo befchaffen fein, wie bie rechte, 
vernunftgemäße Demofratie befchaffen fein muß, weil aus ber 
Sklaverei nimmer die wahre Freiheit hervorgehen kann. 

Bei der Betrachtung der Demofratie wird ebenfo das Weſen 
des athenifchen Staates gelegentlich gefihildert, wie vorher ber 
Charakter des fpartanifchen Staates dargeftellt worden war. Plato 
nennt die Demofratie fpöttelnd die fchönfte aller Berfaffungen, weil 
fie einem bunten Kleive, in welches alle möglichen Blumen einge- 
wirft feten, zu vergleichen wäre; fie jei, fagt er, eine Verfaſſung, 
in der alle möglichen Sitten und Charaftere neben einander be: 
fländen. Die nur auf das Äußere achtende große Menge pflegt, 
wie Plato hinzufügt, über die demokratiſche Berfaffung gerabe eben 
jo zu urtheilen, wie Weiber und Kinder über ein recht buntes Ge- 
wand, welches ihnen wegen feiner Buntheit für das fchönfte Kleid 
gelte. Sp wenig übrigend auch Plato die Demofratie von. ihrer 
vortheilhaften Seite her fehilvert, fo leuchtet aus feiner Darftellung 
doch auf eine recht anfchauliche Weife hervor, weld große Mannich⸗ 
 faltigfeit te3 Lebens, welche Bewegung, Unabhängigfeit und Unges 
bundenheit ver athenifche Staat in ſich hegte. Plato gibt hierauf 
bie Art und Weiſe an, wie eine Demotratie allmälig in Despotie 
ausarte. Sp anlodend nämlich, fagt er, eine folche Berfaffung für‘ 
jeden fein muß, der Das menfchliche Leben nur nach der äußeren 
Erfoheinung desfelben auffaßt, fo ift fie doch im höchſten Grabe 
verderblich; denn die Sinnlichkeit, weldye in einem ungebundenen 
demokratiſchen Stante weder durch Gefeh noch durch Sitte gezügelt 
ift, wird jeder Obrigkeit zum Trotz bald allein herrfchen. eben 
befferen Genuß, jedes edlere Gefühl, jeden über das gemeine Lehen ' 
hinaus gehenden Gedanken wirt die große Menge verachten und 
verjpotten. Dies wird um fo leichter und ſchneller gefcheben, je 
ſchneller fih in einem fo regen Lebensverkehr, als ber eines ges 
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bildeten Bolfes mit demofratifcher Verfafſung ift, eine Sophiftif 
bildet, welche alles Ernfte und Tüchtige lächerlich zu machen 
verftebt. Die Berböhnung des Epleren und Höheren wird dann 
als Bildung, die Zügellofigfeit als Freiheit, die Lübderlichkeit 
als Genialität, die Schamlofigfeit ald männlicher Sinn dargeftellt, 
furz jede Thorheit und Schlechtigfeit mit großer Geſchicklichkeit ges 
rechtfertigt werden. Wenn die Demokratie bis zu dieſem Grabe 
entartet ift, fo hört alle Ordnung auf, die Beftechlichleit wird all 
gemein berrfchend, der Eine übt gegen den Andern Gewalt aus, 
und dies ftürzt ein Volk mitten aus der höchſten Freiheit in die 
ärgfte Knechtichaft und Sklaverei. Die Menge von Armen nämlich 
wird Fäuflich fein und deshalb das Dienſtvolk eines inzelnen 
werben, der nad Alleinherrichaft firebt, und diefer muß, wenn er 
zu feinem Ziele gelangt ift, die errungene Macht durch biefelben 
Gemwaltmittel zu behaupten fuchen, durch welche er ſie ſich ver⸗ 
ſchafft hat. | 

Bei der Schilderung des Tyrannen verweilt Plato etwas länger. 
Er bietet an dieſer Stelle ſeine ganze Beredſamkeit auf, um ſeinen 
Abſcheu vor willkürlicher Alleinherrſchaft auszudrücken. Er ſchließt 
ſich hierin an Aeſchylus, Herodot und Thucydides an, und zeigt 
denfelben Eifer gegen willfürliche Regierung, welcher alle großen 
Männer der früheren befferen Zeit befeelte, als noch Begeifterung 
für wahre Freiheit und Scheu vor den Geſetzen und vor allem, was 
heilig, vecht und gut ift, in der freien Athener Herzen lebten. 
Plato malt den Tyranuen und fein Yeben mit jo glühenden Farben, 
daß alle ausgezeichneten Griechen der fpäteren Zeit, fowie alle Ger 
bildeten des römischen Volkes an diefer Stelle ihren Abfchen gegen 
geſetzloſe Gewalt genährt haben, und dag auch die neuere Welt 
ihren Haß gegen Tyrannei und Willfür aus diefer Quelle fchöpfte, 
als unter den Staltänern, in den Tagen ihrer Selbſtſtändigkeit, 
mit der liebe zu Kunft und Wiffenfchaft auch die Liebe zur Frei- 
heit wieber allgemein berrfchend wurde. „Nicht einmal feinen 
Zwed, ein Herrfcher zu fein, erreicht der Tyrann! ruft Plate aus, 
Nein, mag es auch äußerlich anders zu fein feinen, der wahre 
Tyrann iſt ein Sklave ber elendeften Schmeichler und niebrigften 
Knechte, ſowie er felbft ein Schmeichler der verworfenften Menfchen 
iſt! Auch feine Begierden werden nimmer geftillt, tie meiften der⸗ 
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felben bleiben ewig ungefättigt. Sein Herz wird flet® verwaiſt, 
ſtets mit Furcht erfüllt, ftets von Schmerzen und Schreden ges 
peinigt fein. Bon Tag zu Tag muß er immer mehr bas werben, 
mas er von Anfang an war, beneidet und gehaßt, argwöhniſch, 
der Freunde entbehrend, ungerecht, allem Göttlichen feind und da⸗ 
gegen ein Schüger und Pfleger alles deſſen, was fchlecht if. So 
ift er felbft der unglüdtichfte von Allen. Der Staat aber, welder 
von einem Despoten regiert wird, gleicht der Seele dieſes Despoten 
und feiner Knechte und Schergen.” 

Nah der Schilderung des Tyrannen ſtellt Plato die Kigen- 
ſchaften der andern Leiter des Staates zufammen, um fie mit der 
wahrhaft föniglichen Natur, welche in der eigentlichen, idealifchen 
Ariftofratie berrfcht, zu vergleichen. Die Letztere, fagt er, fucht 
allein von allen in der Erfenntnig und in dem Bemühen, dieſer 
gemäß das Leben zu ordnen, Glück und Ruhm; die übrigen das 
gegen werben nur von Ehrfucht oder Habgier getrieben, und gehen 
deshalb auf verſchiedenen Wegen irre. Plato felbft weiß wohl 
und fpricht es aus, Daß bie von ihm gezeichnete Königliche Natur 
eine blos idealiſche ift, und dag das, was allein wahres Glück 
verleiht, nämlich die vollftändige Entfernung von aller Selbftfucht, 
nirgends gefunden werben kann. 

Im Testen der zehn Bücher, aus welchen die Schrift über den 
Staat beiteht, entwidelt Plato das Wefen der menfchlichen Seele, 
ale des fich felbft erfennenden und begreifenden Theild unferer 
Natur. Er weift dabei den Unterſchied zwifchen Schein und Er⸗ 
ſcheinung nad, und zeigt die Schwierigkeit, von dem Erfteren zur 
Erkenntniß der Wirklichkeit, vom Eingebildeten zum Wahren, vom 
Endlichen zum Unendlihen und Ewigen zu dringen. Hiermit if 
er an der Grenze menfchlicher Erfenntnig angelangt, und er gebt 
deshalb, wie er in dieſem Falle zu thun pflegt, zur Dichtung und 
Mythe über. Obgleich er felbit dabei die poetifche Schönheit, 
Größe und Trefflichfeit forgfältig von der philofophifchen unter: 
fheivet, fo hat er doch durch dieſe, wie durch ähnliche Stellen 
feiner Werfe, allen denen, welche in fpäteren Zeiten ſich für feine 
Ideen begeifterten, ein weites Feld der Schwärmerei geöffnet. 

Wie Plato's Politie den idealen Staat und Menfchen darſteller 
fol, fo wird in ber Schrift über die Gefete Das deal einer 
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griechifchen Berfaffung gegeben, die von allen den Gebrechen frei 
fei, welche Plato in diefem Buche fowohl der fpartanifchen ald der 
atbenifchen Berfaffung vorwirft. Es ift nicht nöthig, die Art, wie 
er in dieſer Schrift feinen Plan ausführt, näher anzugeben, weil 
in dem Obigen Plato's politifche Ideen bereits hinreichend anges 
deutet worden find. — 

Plato's Schüler erhielten die Lehranftalt, welche er felbft ges 
gründet hatte, und bildeten eine philofophiiche Secte oder Schule, 
die nach jener den Namen der Akademie führte, Später traten 
in den Anfichten und in der Richtung diefer Philoſophen nad eins 
ander gewiffe Änderungen ein, welche den Anlaß gaben, daf man 
die platonifche Schule in die ältere, mittlere und neuere Akademie eins 
theilte. Der unmittelbare Nachfolger des Stifterd der Lehranftalt 
und das Haupt der älteren Afademie war Speufippus, 
ein Schweiterfohn Plato's, welder im Jahre 339 9. Chr. ftarb. 
Diefer Mann lehrte ſchon für Geld, und folgte alfo dem Beifpiel 
der Sophiften, welde doch namentlich ihrer Gewinnfuht wegen 
von Sokrates und Plato fo heftig angegriffen und verfpottet worben 
waren. Speuftippus hatte für die Bildung der griechifchen Welt: 
leute und Staatdinänner in doppelter Hinficht eine Wichtigkeit: er 
machte nämlich) aus der afademifchen Schule eine Lehranftalt für 
Redner und Staatsleiter, und brachte den Pythagoreismus in eine 
innigere Verbindung mit Plato's Philofophie. Speufippus wandelte 
die Lehranftalt der Akademie in eine Schule um, deren Hauptziel 
die Bildung für das Staatsleben war. Zu dieſem Zwede kaufte 
er, wie es heißt, für ſchweres Geld die Geheimniffe des Iſokrates, 
des größten griechifchen Lehrers der Beredſamkeit. Wenn dies 
wahr ift, fo darf man von Speufipp’s rhetorifchen Lehren und 
Übungen nicht viel halten; denn jene Geheimniffe beftanden gewiß 
nur aus bloßen Kunftgriffen und aus den Regeln, wie man, aud 
ohne Redner zu fein, auf blos mechanische Weife Schönheit des 
Ausdrucks erlangen, Klangund Rundung indie Rede bringen könne, fie 
find affo etwa mit den Anweifungen zu vergleichen, durch welde 
man ohne das geringfte poetifche Talent Berfe machen lernt. Neben 
ber rhetorifchen Seite der Beftrebungen Speuſipp's, durch welche 
er auf den Staat felbft unmittelbar einwirkte, ift auch feine pythas 
goreifhe Richtung von Wichtigkeit, weil er durch biefe auf bie 
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Meltleute einen großen Einfluß ausübte. Spenfippus ſtand mit 
dem großen pythagoreifch-ariftofratiihen Bund in Sieilien in einer 
noch engeren Berbindung, als Plato; er hatte noch weit mehr bie 
Lehren und den Ton des Ordens angenommen, und war deshalb 
den höhern Ständen Athen's, welche bei der Erfchlaffung ihrer 
Nerven Nahrung für die Phantafie fuchten, ein viel willkommenerer 
Lehrer, als fein Meifter Plato. Auch machte er einen Unterſchied 
zwifchen den blog für Eingeweihte beftimmten und den aud) für Un: 
eingeweihte zugänglichen Wahrheiten oder, wie die Alten Died aus: 
brüdten, zwifchen efoterifchen und exoterifchen Lehren, und dies 
mußte ihm ebenfalls bei den vornehmen Leuten feiner Zeit großen 
Beifall verfchaffen. Speufippus trat alfo als Lehrer der Philos 
fophie für die Ariftofratie und gebildete Welt feiner Vaterftabt 
auf. Er hatte dabei fo großes Glück, dag feltft Damen feiner 
Richtung folgten, und fi auf Ilnfoften ihres guten Rufs in bie 
fügen Schwärmereien feiner platonifch -pytbagoreifchen Philofopbie 
vertieften. 

Schon der erfte Nachfolger Plato's alfo gab der Philoſophie 
desfelben eine veränderte Richtung, obgleich er, nad) dem überein» 
ftimmenden- Zeugniffe des Alterthums, den Lehren ſeines Meifterg, 
mit Ausnahme der fo eben angegebenen Beziehungen, durchaus ges 
treu blieb. Er hob nämlich denjenigen Theil der platoniſchen Philofopbie 
hervor, welder mit dem Pythagoreismus zuſammenhing, befchäftigte 
fich aljo vorzugsweife mit den Ideen vom Staate, und. trug über 
die beftehende Ordnung der Dinge und über das Berhältniß der 
Einzelnen zu derjelben Lehren vor, welche eine entſchieden pytha⸗ 
goreifche Färbung hatten. Sein Nachfulger in der Leitung ber 
Akademie, Kenofrates, welcher bis 314 v. Chr, lebte und eben» 
falls im Ganzen die reine platenifche Philoſophie beibehielt, folgte 
der von Speufipp gegebenen Richtung. Er fah alfo ebenfo, wie 
fein Borgänger, die Bedürfniffe des Staatslebens als den Haupt: 
gegenftand der Lehranftult der Akademie an, und dieſe wurde Daher 
unter ihm ganz und gar eine Bildungsfchule für die reicheren, zur 
Leitung der Staaten berufenen Klaffen des griechifchen Volke. 
Welch großen und ausgedehnten Einfluß fie dadurch erhielt, Tann 
man leicht daraus ermeflen, dag feit Plato's Zeit Die bedeutendſten 
Männer der griechifchen Welt fi in Athen zufammenfinden, wo 
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fie vorzugsweife gern in der Afabemie zu erfcheinen pflegten. 
Unter Xenofrates Leitung ſcheint der Auf der Akademie ald einer 
Bildungsfchule für Staatsmänner noch mehr geftiegen zu fein, 
weil Alerander der Große fih eine wiffenichaftliche Anweifung der 
Regierungsfunft von Zenofrates erberen baben fol. Das Anfehen 
der Afadenie und ihres Vorſtehers Xenofrated® war damals fo 
groß, dag ebenderfelbe macedoniſche König diefem einft Die Summe 
von fünfzig Talenten (130,000 Gulden oder 72,000 Thlrn.) ale Ges 
fchenf zugefandt haben foll, welche jedoch Xenofrates, aus Rückſicht 
auf die demofratifche Eiferfucht des atbeniichen Volks, nicht ans 
nahm. | 

Die auf Xenokrates folgenden Häupter der älteren Afademie 
waren Polemo, Krates von Tarſus und Krantor. Auch diefe 
Männer, von welchen nur der Erfiere und der Letztere und durch 
Berichte aus dem Alterthum etwas näher befannt geworden find, 
blieben der Philofophie Plato's und der von ihren Borgängern 
eingefchlagenen Richtung getreu. Dies geht aus allem dem hers 
vor,. was von Polemo und Krantor und überliefert wird. Der 
Erftere fohrieb ein Werk, in welchem er lehrte, daß der Natur ges 
mäß zu Teben die höchſte Seligfeit jet, d. h. er predigte das, worin 
bei den fpäteren Griechen, wie bei den Römern, Die Lebensweisheit 
des gebildeten Weltmannes beftand, welder, fo weit es die Um⸗ 
ftände erlaubten, nach moralifchen Grundfägen handelte, fonft aber 
feinen perfönlihen Intereſſen oder der Stimme feiner eigenen 
Natur folgte. Krantor fchrieb ein Bud über die Trauer. Auch 
dies fteht in Beziehung zu dem Hauptzweck der Akademie; denn 
Krantor wurde zur fchriftlichen Behandlung dieſes Gegenftandes 
nur durch den Umſtand bewogen, bag alle philofophiichen Secten 
des ſpäteren Altertbums den fünftigen Staatemann für den Fall 
eines fchnellen Glückswechſels wappnen zu müffen glaubten, weil 
derfelbe mehr als jeder andere Menſch den Launen des Schidfals 
preiögegeben war. Krantor war der leute Vorfteher der äfteren 
Akademie, Sein Nachfolger, Arcefilaus, welder um 318 v. 
Chr. geboren wurde und bis zum Jahre 241 v. Chr. lebte, fchlug 
eine ganz neue Richtung ein, und wurde dadurch der Stifter der 
mittleren Afademie. Bon dieſer fanıı jedoch erſt fpäter Die Rede 
fein, weil fie ganz dem folgenden Zeitraum angehört. — 
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Neben der platonifchen Philofophie wurden von zwei Mäns 
nern, welche ebenfalld Schüler des Sofrates gewefen waren, zwei 
andere, ganz und gar verfchiedenen Lebensanfichten als die Grund: 
ſätze befonderer philofophifchen Secten aufgeftellt. Diefe beiden 
Männer waren Antiftbenes von Athen und Ariftippus von 
Cyrene. Beide waren zugleich mit Zenophon Diejenigen Schüler 
des Sofrates, welche die Lehren ihres Meifterd unmittelbar auf 
das Leben ſelbſt anwandten, während Plato und die übrigen An- 
bänger des Sofrates vorzugsmeife die wifenfchaftliche Erfenntnig 
an und für fich felbft und die Beziehung derſelben zum Staate ins 
Auge faßten. Jene beiden Männer würden daher ſchon aus dieſem 
Grunde für die Gefchichte des griechifchen Alterthums eine ebenfo 
große Wichtigkeit haben, als Xenophon; ihre Bedeutung ift aber 
noch viel größer Dadurch geworden, daß ihre Einwirfung auf den 
Geiſt und die Sitten der Menfchen fich noch viel weiter er- 
firedt, als Xenophon’s Einfluß, und dag in ihrem Auftreten eine 
Erfeheinung zu erkennen ift, welche in der Gefchichte der Menſch⸗ 
heit fih unter gewiffen Umftänden immer wiederholt. Obgleich 
Xenophon, Antifthenes und Ariftippus, einer wie der Andere, die 
rein praftifche Seite des Menfchen ind Auge faßten, die philoſoph⸗ 
iſche Erfenntniß zu den Zweden bes eigentlichen Lebens anzumen- 
den fuchten, und alfo im Allgemeinen ein und dasfelbe Endziel ſich 
geſteckt hatten: fo fchlugen fie doch bei diefer Beftrebung fehr ver- 
fhiedene Wege ein, und gelangten zu ganz entgegengefeßten Res 
fultaten. Xenophon wollte das alte griechifche Wefen fo ummwan- 
dein, daß eine Moral der Klugheit ind Leben, eine der modernen 
Empfindfamfeit und Höflichkeit ähnliche Sitte in den Umgang und 
eine der Verwaltungsweife unferer Zeit zu vergleichende Art, 
Staat und Haus zu leiten, in die Gefchäfte gebracht werden follte, 
Ariftippud Dagegen predigte die Philofophie des Genuffes, durch 
welche Die üppige und elegante Lebensweife der Reichen und Vor⸗ 
‚nehmen in ein förmliches Syſtem gebracht wurde. Er gab viefer 
Klaſſe der Gefellfchaft, welche ohne eine gewiſſe Art von Geiſtes⸗ 
bildung nicht befteben kann, eine Kunft und Wiffenfchaft des Ge⸗ 
nuffes, verfeinerte Dadurch diefen, und lehrte die vornehme Welt 
mit Verachtung auf die Armfeligen berabfehen, denen das Schickſal 
jeden Genuß verjagt bat, oder welche wenigfiens bie ihnen vers 
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flatteten Genäffe nicht Durch geifligen Zufag zu würzen verftehen, 
Des Antifihenes Philofophie endlich war dasſelbe für die niederen 
Klaſſen, was die Lehre Ariftipp’s für die höheren war. Er brachte 
nämlich das, woran fih das Selbftgefühl des gebildeten Theile 
der Armen und Niederen zu balten pflegt, in ein Syſtem, und 
predigte die Philofophie der Entbehrung. Er lehrte die des Aufe- 
ren Befiged Ermangelnden, daß das Glück der Armen in dem 
Selbfibemußtfein und der Unabhängigkeit ihres inneren Wefens 
beftehe, und dag nur die Erfenntnig der Erbärmlichkeit und Hohl⸗ 
beit, welche der Geiſtesbildung der oberen Klaſſen eigen ift, ben 
Niederen und Armen gegen die Denwithigung fehüge, feine Ehre 
von feiner eigenen Erniebrigung zu erwarten. Er fuchte endlich 
ben gedrüdten unteren Ständen zu zeigen, daß jeder, der fich vom 
Glanze nicht bienden, vom Brofamen des Genuffes ber Reichen 
nicht anlorfen, von ihrer faljchen Höflichkeit nicht gewinnen laſſe, 
überall und in jeder Lage ein freier Dann fei. 

Ariftippug, der Stifter der Philofophie des Genuſſes, ſtammte 
aus einer der vornehmften und reichten Samilien des Staates von - 
Eyrene, deffen Bürger wegen ihrer Schwelgerei und Prachtliebe 
berühmt waren. Es ift daher fehr erklärlich, dag Ariftipp, feiner 
fhon in früher Jugend erhaltenen Richtung gemäß, dazu fanı, ven 
Genug zum Gegenftand und Ziel feiner philofophifchen Lehre zu 
machen. In der fo fehr gebilveten Hauptſtadt der griechifchen 
Welt und im Verkehr mit Sokrates fuchte er zu dieſer Lebendan- 
fücht fi noch die Genüffe und Borzüge der wiffenfchaftlichen Bild⸗ 
ung und des feineren Verkehrs zu erwerben. Die Verbindung ber 
legteren Dinge mit jener üppigen Nichtung bilvet bad eigentliche 
Weſen. der Lehre Ariftipp’s, welche nicht mit Unrecht nad ber 
Baterfladt des Stifters Die cyrenaifche genannt warb. Gie 
wurbe etwa achtzig Jahre nad Ariftippus durch Epifur in einigen 
Beziehungen umgeftaltet, und erhielt davon den Namen ber epis 
fureifhen Philoſophie. 

Antifthenes, der Stifter der entgegengefegten Philoſophie, war 
fehr arm und gehörte der unteren Klaffe der athenifchen Bürger- 
fhaft an. Diefer Umſtand und der höhnende Gegenfas, welden, 
bei eintretender moralifcher Entartung und bei der mit ihr vers 
bundenen ſchärferen Abfonderung ber Stände, die Reichen überall‘ 
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gegen die Armeren geltend zu machen pflegen, brachten ihn zu ber: 
ienigen Lebensanſicht, durch deren philofophifche Begründung er 
feinen Namen für alle Zeiten berühmt gemacht bat. Das eigentliche 
Weſen diefer Grundanficht des Lebens befteht in der Oppofition 
des natürlichen Zuſtands gegen den unnatürlichen, in dem Bewußt⸗ 
fein des dem äußeren Glanze überlegenen inneren Werthes und in 
dem Stolze wahrhafter Unabhängigfeit gegenüber dem Übermuth 
jener Bornehmen und Reichen, welde auf ihren Reichthum und 
anbere äußeren Vorzüge pochen, felbft aber die Sklaven ihrer ® r- 
häftniffe und Genüffe find. Eine Anefvote, die man von Antifthened 
erzählt, bezeichnet dieſes ftolze Gefühl, von welchem ber Stifter 
der eyniſchen Philoſophie ſich Teiten ließ, auf eine treffende Weile. 
Antifthenes pflegte nämlich noch ärmlicher gekleidet zu fein, ald 
feine Bermögensverhältniffe es geftatteten, und foll namentlich fi 
auf feinen durchlöcherten Mantel etwas zu Gute gethban haben. 
„Antifihenes, fagte daher eines Tages Sokrates zu ihm, die Eitels 
feit- blickt aus den Löchern deines Mantels hervor.“ 

Die Lehre des Antifthenes führt den Namen der cyniſchen 
Philofophie, entweder weil ihr Stifter in einer der Akademie 
ähnlichen Anlage bei Athen, der Cynosarges genannt, vorzugsweife 
gern zu unterrichten pflegte, oder weil man fpäter, als die Eynifer 
die Anwendung ded Grundſatzes der Enthehrung bis zur Mies 
achtung jeder Sitte und jeder Rüdficht des Anftandes übertrieben, 
ihnen ald Spott jenen Namen beilegte; denn diefer kann auch von 
einem griechifchen Worte abgeleitet werben, welches foviel ald 
hündiſch bedeuten Wahrſcheinlich ift das Erftere ber eigentliche 
Grund der Benennung- gewefen, bie zweite Ableitung aber nur 
eine fpöttelnde Erklärung, welche man erft fpäter dieſem Worte 
gab. Auch die eyniſche Philojophie wurde etwa ein Denfchenalter 
nach ihrer Entitehung umgeftaltet, und verlor dadurch ihren frühes 
ven Namen. Sie wurde feitdem die ſtoiſche Philofophie ges 
nannt, weil Zeno, der Reformator der cynifchen Philofopbie, in 
der früher fhon (Th. I. S. 417) erwähnten Stoa oder Säulen- 
halle Pöcile in Athen zu lehren pflegte. 

Die Schriften des Antiſthenes und Ariftippus find, bis auf 
äuferft wenige Überrefte, untergegangen; dagegen aber haben ſich 
die Spuren ihrer Lehren weit dauerhafter in den Sitten der 
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folgenden Zeiten und in den Werfen vieler anderen Schrififleler 
erhalten. Ja, beide Männer übten fogar noch lange nach ihrem 
Tode eine fo mächtige Wirkung aus, Daß ihr Einfluß fich in der 
Geſchichte des vömifchen Volks und im Leben der Großen bes- 
felben faft noch auffallender und deutlicher zeigt, als in Griechen⸗ 
land und unter den Griechen feldft. 

Der phitofophifche Gehalt der Lehren beiver Männer und ihr 
Werth oder Unwerth für die Philofophie als Wiſſenſchaft ift für 
die rein hiſtoriſche Betrachtung derfelben ganz gleichgültig; bei 
diefer gilt ed nur um die Wirkung, welche von der eyniſchen und 
eyrenaifchen Philofopbie auf Die unter den Menfchen beftehenden _ 
Lebensformen und leitenden Grundfäge ausgeübt wurde. In diefer 
Deziehung aber gehören diefelben zu den wichtigften philofophifchen 
Lehren der Menfchheit; denn fie beftehen aus Anfichten, welde in 
der Tiefe der menfchlichen Natur wurzeln, und daher in allen. 
Zeitaltern und Landſtrichen unter gewifjen Umftänden immer wieder 
bervorfproffen und neu aufblühen. Voller Lebensgenuß auf der 
‚einen und der Heroismus des Entbehrens auf der andern Seite, 
oder mit andern Worten die Ergreifung des Geiftes der Zeit und 
der aus ihr hervorgegangenen Schwelgerei und Bildung einerfeits- 
und das Zurüdgehen auf den Naturzuftand andererfeits, dies find 
die beiden Gegenfäge, weldhe in allen Zeiten großer Entartung 
neben einander als höchfte Aufgabe des Lebens, als höchftes Ziel 
der Beftrebung, als höchfte Seligfeit Dargeftellt werden. In ſolchen 
Zeiten wird nämlich eines Theils die herrfchende Sittenlofigfeit 
und die Verfeinerung des gefelligen Lebens in ein Syſtem gebracht, 
und als höchſte Weisheit gelehrt, anderes Theil aber ruft diefe 
Entartung und Berfünftelung als Oppofition auch die Theorie von 
der Bedürfnigfofigfeit und vom Naturzuftande des Menfchen hervor. 

Diefe neben einander erfcheinenden Gegenfäte, welche beide ſich 
in übertriebener Weife geltend zu machen fireben, Taffen ſich durch 
bie ganze Gefchichte der Menfchheit hindurch verfolgen. So zeigt 
uns 3. B. die Gefchichte des Orients, wie in Indien von ben 
firengeren Klaffen der Bramanen neben der herrfchenden Üppigfeit 
die Lehre von der Selbfiverläugnung gepredigt und ausgeübt wird. 
Derjeise Gegenfag findet fich, wie bereits früher (Th. I. ©. 337) 

gezeigt „wurde, in. der Iyrifchen Dichtlunſt der lleinaſiatiſchen 
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Griechen, als dieſes Volk ſich ſchnell zum Wohlſtand erhoben hatte, 
und durch denſelben zur Schwelgerei fortgeriſſen worden war. Von 
den Liedern, welche damals unter den kleinaſiatiſchen Griechen ge⸗ 
Dichtet wurden, fordert nämlich die eine Hälfte zum vollen Genuß 
des Lebens auf, die andere Dagegen predigt die Nichtigkeit aller 
finnlichen Genüffe und die Seligfeit betrachtender Ruhe. Eben⸗ 
dasſelbe Schauſpiel bietet uns die Geſchichte der Roͤmer in den 
letzten Zeiten ihrer Republik und unter ihren Kaiſern dar: die 
große Mehrzahl der Römer, welche damals ber Üppigfeit huldigte 
und unerhörte Frevel beging, verband mit ihren Schwelgereien und 
Öräuelthaten eine Art Philofophie, während zu gleicher Zeit die 
wenigen Edlen und Befferen fi) Durch ben firengen Grundfag der 
Entbehrung und inneren Unabhängigfeit gegen die allgemeine Schlecht- 
igfeit zu ſtählen fuchten. Später entitand im römiſchen Reich 
ebenfo das erſte chriftliche Mönchswefen mitten im Sammer der 
Chriſten⸗Verfolgungen, der Sitienlofigfeit des herrfchenden Heiden⸗ 
thums und der Rohheit der einbrechenden barbarifchen Völker. 
Das Anachoretens oder Eremiten-Wefen blühte am meiften, ale die 
Welt geiftig und fittlih fo fehr entartet war, daß jede menfchliche 
Bildung in der raſch zunehmenden Berwilderung zu verlöfchen 
ſchien. Es hatte daher auch die große anfängliche Strenge bee 
Mönchthums, fowie das raſche Gedeihen desfelben unftreitig haupt⸗ 
fächlich darin feinen Grund, daß das Klofterweien fchon bei feinem 
Entſtehen die entfchiedentte Oppofition gegen die Richtung der Zeit 
bildete. Ebenſo erhielt auch die Religion Mohammed's, als durch 
die Uppigfeit der Höfe der Khalifen die Seele des Volks vergiftet 
worden war, ihre Derwilde und Fakir's. Kerner, als in den 
Zeiten der Merowinger das Boll der Franken in fchauderhafte 
Rohheit verfunfen war, fand bei demſelben die firenge Zucht der 
brittifchen Mönche, als ein ben Beſſeren willkommenes Heilmittel, 
überall eine gute Aufnahme. Dieſelbe Erfcheinung läßt ſich auch 
burch bie fpäteren Jahrhunderte der Geſchichte bis in bie neuere 
Zeit hinein verfolgen. In ben Zeiten des Mittelalters, als Rohr 
heit und Raubſucht den Charakter des Lebens bildeten, und das 
Möndthum ſchon längft ausgeartet war, als bie Nitterfchaft der 
Schwelgerei und Prachtliebe nachhing, ein großer Theil der Geiſtlich⸗ 
. Seit aber und die Tempelherrn in Verworfenheit geſunken waren, 
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und als dieſes Leben der Ritter und Prieſter ſogar in Geſängen 
verherrlicht wurde, entſtanden die Bettelorden und die Karthäufer, 
deren Leben und Lehre jenem Treiben ganz und gar entgegengeſetzt 
war, und deshalb allgemeinen Beifall erhielt. Im vierzehnten und 


fünfzehnten Jahrhundert gingen aus eben denſelben niederländiſchen 


Städten, in welden damals der Wohlftand Sittenverberbniß und 
Übermuth erzeugt hatte, fromme Büßer-Secten, wie die Bezuinen 
und Begharden, hervor, und wurben in jenem Land fo freudig 
aufgenommen, daß faft fein Ort zu finden war, der nicht eine Ans 
zahl derfelben unter feinen Bürgern gezählt hätte. In eben dem⸗ 
felben Lande wirften nachher, mitten in der herrfchenden Üppigkeit, 
Thomas a empis und andere Männer, welche ein ernſtes Leben der 
Frömmigfeit und Betrachtung predigten. In Enzland entwirkelten 
fih, unter der Herrſchaft der üppigen Stuart’, die auf Enthalt 
famfeit dringenden Lehren der Duäfer und ndependenten, ſowie 
in Frankreich, unter Ludwig XIV. und der Negentfchaft, die firenze 
Secte der Janſeniſten. Bald nachher faßten in Franfreih, unter 
der weichlicden und fittenlofen Regierung Ludwig's XV., die Lebens⸗ 
anfichten der Eyrenaifer und Eynifer neben einander Wurzel, jene 
durch Voltaire’s, Diderot’d und Hefvetius Theorieen, dieſe Durch 
Rouſſeau's Lehre von einem Naturzuſtand und rein moraliichen 
Leben repräfentirt. 

Sp bieten alfo die Anfichten, die den Lehren Ariſtipp's und 
Antifthenes zu Grunde liegen, eine Erfcheinung dar, welche für die 
innere und äußere Gefchichte des ganzen Menfchengefchlechtd von 
der größten Bedeutung if. In Bezug auf das Altertum insbe⸗ 
fondere mögen einige Bemerkungen über beide Lehren die Wichtig⸗ 
keit derfelben ausführlicher andeuten. Ariflippus wandte bie von 
Sokrates gegebene Anregung auf das feinere Leben und feine Ge⸗ 
nüſſe an. Nach feiner Lehre beftand die wahre Philofophie in der 
Kunft, die finnlichen und geiftigen Genüffe weile mit einander zu 
verbinden. Im runde ift eine ſolche Philofophie eher ein Ton, 
ein Takt, eine Weife des Lebens zu nennen, als ein Syſtem ober 
eine eigentliche Lehre. Ariitippus felbft hatte es hierin bis zu 
einer bewunderungswürbigen Vollkommenheit gebracht, und befaß 
im ausgezeichneiften Grade das Talent, abwechfelnd alle feineren 
and gröberen Genüffe mit Map und Anftand zu genießen, ohne 
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daß die Geſundheit Schaden litt, oder der Würde eines Mannes 
von feiner Bildung etwas vergeben wurde. Seine Lehre vom 
weiſeſten Lebensgenuß oder die Kunſt, geiſtige und körperliche Ge- 
nüſſe zweckmäßig und auf anſtändige Weiſe mit einander zu ver⸗ 
binden, fand in der griechiſchen Welt großen Beifall; ſie wurde nament⸗ 
lich auch an den Höfen der aus Alexander des Großen Eroberungen her⸗ 
vorgegangenen griechifchen Reiche bereitwilligft aufgenommen. Welche 
Lehre hätte aber auch für die feine Welt und für den Hof diefer 
Reiche paſſender fein fünnen, ale eine Philoſophie, mit-welder 
man zugleich die Wifjenfchaften und Künfte befehügen und treiben, 
allen Bergnügungen nachjagen, und der auf Luxus gegründeten 
Induſtrie freien Spielraum gewähren fonnte! Diefe Philofopbie 
wurde daher auch die höchfte Rebensregel für die erften ptolemätfchen 
Könige in Egypten, für die Beherrfcher des nach Alerander’s Tode 
in Syrien entitandenen Reiches, für die Fürften von Pergamum, 
für Sulla und die nad ihn in Rom waltende Ariftofratie, fowie 
für einen Theil der befferen römischen Kaifer. 

Schon zu Lebzeiten des Stifters breitete füch dieſe Lebensphi⸗ 
loſophie ſehr aus, und Ariſtipp's Perfönlichfeit trug nicht wenig 
dazu bei, da er Takt und Feinheit im Benehmen, großen Anftand 
und namentlich auch eine ausgezeichnete Dialeftif und Beredfam- 
feit befaß. Er fpielte, wie bereits früher in der Geſchichte Plato's 
angegeben wurde, am Hofe von Syrafus eine wichtige Rolle, und 
das Beiſpiel des jüngeren Dionyfius, welcher der Philofophie Ari- 
ſtipp's fein Ohr lieh, zeigt am beften, wie gefährlich eine ſolche 
Lehre allen denen werden fann, welche ftärfere Leidenfchaften haben, 
als Ariftippus felbft gehabt zu haben fcheint. Beſonders großes 
Glück machte die cyrenaifche Philoſophie in der Vaterſtadt ihres 
Stifters und bei den reichen Handelsherren der Inſel Aegina, unter 
welchen Ariftippus zuerft lehrend auftrat. Ariftipp’s Philofophie 
mußte von allen Reichen und Bornehmen um fo begieriger aufge: 
nommen werden, da ein zugleich fo gebildeter Philoſoph und fo 
feiner Weltmann, wie Ariftippus war, fie vortrug, und ba er fie 
bialeftiich und rednerifch ebenfo gut zu beweifen und zu vertheidigen 
verſtand, ald Plato die feinige. In Eyrene gewann biefe Lehre 
namentlicd) noch dadurch vielen Boden, daß Ariftipp’s ſchöne Tochter 
Arete, welche von ihrem Vater mit der größten Sorgfalt erzogen 
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worden war, eine Schule fliftete, und die eyrenaifche Philofophie 
Öffentlich vortrug. 

Nach Ariftipp’s und feiner Tochter Tod artete die cyrenaifche 
Philofophie bald bis zur Berwerfung jeder Moral aus, und der 
Umftand, daß die fpäteren Nachfolger Ariftipp’s, befonders Theo- 
dorus von Cyrene, auch die Religion angriffen, hatte zur Folge, 
daß man ſich nicht gern mehr öffentlich zu dieſer Lehre befannte, 
Um das Fahr 300 v. Ehr. warb von Epifur eine Philofophie 
gelehrt, die von demfelben Grundfag ausging, wie die Lehre Arts 
ſtipp's, und durch welche die entartete cyrenaifche Philofophie in 
einer neueren und befferen Form wieberhergeftellt wurde, Diefe 
Lehre gehört jedoch erft dem folgenden Zeitraum der griechiſchen 
Geſchichte an. 

Wie Ariſtipp's Philoſophie mit den Verhältniſſen ſeiner Ge⸗ 
burt, mit feiner Erziehung und mit dem Reichthum und Luxus fei- 
ner Vaterſtadt Cyrene zufammenbing, fo ift auch des Antifihenes 
Yehre, neben dem oben angegebenen allgemeinen Grunde, von feiner 
Herkunft und feinen Bermögensumftänden berzuleiten. Antifthenes 
war von geringen Eltern geboren, befaß nicht einmal das volle 
athenifche Bürgerrecht, und wohnte im Piräus, wo das Schiffer: 
volk und die ärmeren Bürger lebten; ganz dieſen Verhältniſſen 
entfprechend wandte er ſich mit feiner Philofophie ebenfo den nie 
beren Ständen zu, wie Ariftipp mit ber feinigen ben höheren. Ex 
verzweifelte an der Möglichkeit, die höhere Klaffe ber Geſellſchaft 
zu beſſern, er entſagte alſo der Beſtrebung ſeines Lehrers Sokrates, 
welcher eine für alle Stände paſſende Moral gelehrt hatte, und 
richtete fein Augenmerk blos auf den voheften, aber auch noch un⸗ 
verdorbenen oder wenigſtens Doch noch nicht völlig erfchlafften 
Theil der Nation, Er Tieß ſich daher auch nicht, wie faft alle dar 
maligen Philofopben, für feinen Unterricht bezahlen. Antifthenes 
war ein entfchiedener Feind der höheren Stände und des weiblichen 
Gefchlechts, und goß über Beide den bitterften Spott aus.‘ Auch 
trug er feine Lehre in der Anlage Cynosarges vor, wo in einer 
daſelbſt befindlichen Öffentlichen Ringſchule diejenigen Jünglinge 
zufammenzufommen pflegten, welche an ben Leibesübungen ber 
freien Bürgersföhne feinen Antheil nehmen konnten. Alle diefe Um- 
ftände waren keineswegs geeignet, der Lehre des Antifihenes großes 
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Anfehen zu verfchaffen. Aber ex felbh hatte es auch darauf gar 
nicht abgefehen. Er wollte offenbar, wie bie Stifter vieler Moönchs⸗ 
orden und wie in der neueren Zeit Rouffeau, durch Beifpiel und 
Lehre zeigen, daß der Menfh nur wenig bedarf, um glücklich zu 
fein, und daß der Zuftand, auf welchen die Bölfer durch fortfchreis 
tende Detriehfamfeit ſich hinauffchrauben, etwas ganz Unnatürliches 
iſt. Antiſthenes wollte feine Schule fliften, fondern nur eine kleine 
Zahl von Männern bilden, welche gleich ihm der Weichlichleit Hohn 
fprächen und nad firengen Orundfägen lebten. Daß feine Lehre 
fe allgemein angenommen werde, hoffte er gewiß felbft nicht; denn 
hätte er bied erwartet, fo würde er fie gewiß in einer anderen 
Art und Welfe der Welt vorgetragen haben. So ging alfo des 
Antifthenes Lehre aus den unteren Ständen des athenifchen Volks 
hervor und wurde nur für dieſe gelehrt. 

Es Tiegt der Philofophie des Antifthened der große Gedanken 
zu Grunde, daß die Seele deffen, der fich ſelbſt befiege, mitten in 
einer Welt voll Thoren allein weife, mitten unter Sklaven allein 
frei ift, und daß der wahrhaft Weife keiner Bücher und Syſteme, 
fondern nur ber Natur und der Eelbfterfennmiß bedarf, Die 
ebelften Weifen. und Regenten des Alterthums haben biefen Ge— 
danfen als den erhabenften bewundert, den der menſchliche Geift 
zu faffen im Stande if. Die hriftfiche Kirche hat denfelben ſogar 
geheiligt, und auf ihn die Anftitute der Dominifaner, Kapuziner 
und Franzisfiner gegründet. Es hat ſich aber immer gezeigt, Daß 
die Ausführung und richtige Anwendung dieſes Grundſatzes ebenfo, 
wie bie der cyrenaifchen Lehre, eine eigentliche Anlage und einen 
Takt vorausfegt, welche nur felten gefunden werben. Antifthenes 
ſelbſt, fowie die zwei ausgezeichnetften Anhänger feiner Lehre, Dio⸗ 
genes und Krates, beſaßen dieſen Takt und dieſes Talent: ſie leb⸗ 
ten, wie ſie lehrten, und die beiden Letzteren brachten daher auch 
die neue Lehre für eine kurze Zeit zu großem Anſehen. Solche 
Maͤnner waren aber nur ſeltene Ausnahmen, und es ging mit der 
cyniſchen Philoſophie, wie es mit allen übermäßig firengen unb 
ben Grundbedingungen ber: menfchlichen Gefellfchaft wiberftreitenden 
Lehren und Secten gegangen ift; fie ſelbſt veränderte bald ihr 
Wefen, und warb durch eine rafche Entartung zu einer bloßen 
Masle der Gemeinheit und des Schmutzes. Ganz auf dieſelbe 
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Weite find die ſich ſelbſt quaäͤlenden Frommen und Weiſen bes 
Orients zu einer Art von Gauklern geworden, und die Fakir's und 
Derwiſche werben wegen ber gleichen Entartung von ihren eigenen 
Glaubensgenoſſen ſchon Längft nur als unverfchämte Bettler ange 
feben. Ebenfo hatte auch das Mönchthum ſchon hundert Fahre 
nad feiner Entſtehung, das Inſtitut ber Bettelorden aber noch 
früher feine Natur geändert, und die begeifterten Frommen bes 
Mittelalters, wie die des neueren Englands und Franfreiche, arte 
ten bald in Fanatiker oder in Heucdler aus. Der Cynismus ſelbſt 
fant, nicht lange nach dem Tode feines Stifters, fo tief, daß fein 
Namen feitdem zur Bezeichnung einer Gemeinheit, welche jedem 
Anftande und jeder Scham entſagt hat, gebräuchlich gewor⸗ 
den ift. | 5 

Die ausgezeichnetften und berühmteften Anhänger der Lehre 
bes Antifthenes waren Diogenes von Sinope und Krates 
von Theben, von welchen jener ein Schüler des Stiftere, dieſer 
aber ein Schüler von jenem war. Diogenes, welcher 414 v. Chr. 
in der paphlagonifchen Stadt Sinope geboren wurde und im 
Sabre 324 farb, ift durch feine höchſt fonderbare Erfcheinung fo 
berühmt geworben, daß die Gefchichte dieſes Philoſophen durch 
Anekooten vieleicht mehr, als die irgend eines anderen Mannes 
bes Alterthums, entftellt worben ifl. Er kam ſchon in früher Zus 
gend nach Athen, und wurde daſelbſt einer der eifrigflen Schüler 
des Antiſthenes. Später lebte und lehrte er in Korinth. Den 
Grundfägen ber. cyniſchen Lehre gemäß befirebte er ſich, fo wenige 
Bebürfniffe als nur möglich zu haben. Darauf beziehen ſich manche 
jener Erzählungen, von welchen man nicht beftimmen kann, was in 
ihnen wahr oder unwahr ifl. Seine Wohnung fol, . während 
er in Korinth Iebte, ein: Faß geweſen fein, wobei man jedoch wicht 
an unfere Fäffer, fondern an die großen thönernen Weinbehälter 
der Alten denfen muß. Sein ganzes Hausgeräthe foll in einer 
Schale beftanden haben, mit welcher er ſich das Wafler zum 
Trinken aus dem Brunnen fchöpfte Auf einer Reife nach Sieilien 
fiel Diogenes in die Hände von Seeräubern, welde ihn ald Sklaven 
verkauften. Ein Korinther erhandelte ihn auf dem Sklavenmarkie, 
and machte ihm zum Aufſeher feines Haufes und zum Erzieher 
feiner Kinder. In diefer Lage biieb ex bis zu feinem Tode. 
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Die fpäteren Griechen haben dem Diogenes allerlei wigige 
Äußerungen zugefihrieben. Sp wird z. B. ein Ausſpruch von ihm 
berichtet, der offenbar nur eine Übertragung des oben mitgetheilten 
Tadels if, welchen Sokrates über Antifthenes ausgeſprochen haben 
fol. Ms nämlich Diogenes einft bei ven olympiſchen Spielen 
einige jungen Leute aus Rhodus in prachtvoller Kleidung auftreten 
fah, rief er aus: „Nichte als Stolz!“. Gleich nachher fagte er beim 
Anblick einiger nachläffig gefleideten Spartaner: „Ebenfalld nicht 
als Stolz, nur ein Stolz anderer Art!“. Als ihn jemand nad) fei= 
ner Rüdfehr von Olympia fragte, ob viele Menfchen dort geweſen 
wären, antwortete er: „Biele Zufchauer, aber nur wenige Menfhen!“. 
Eines Tages fol Diogenes um die Mittagsftunde mit einer brenn- 
enden Laterne auf dem Marktplatz von Athen umhergegangen fein. 
„Was machft du denn?”, fragte man ihn „Ich ſuche einen 
Menſchen!“, antwortete Diogenes. 

Dur foldhe und viele anderen Ausſprüche und Anekdoten wurbe 
das Andenken eines Mannes verewigt, welcher allerdings einzig in 
feiner Art und darum für feine Zeitgenoffen wie für die Nachwelt 
eine. unbegreifliche Erfcheinung war; denn was hätte den Griechen 
jener Zeit fonderbarer vorkommen können, als ein Philofoph, ber 
aus der Philofophie nicht, wie alle übrigen Lehrer der Weltweis- 
heit, ein Handwerk machte, und nicht, wie alle feine Zeitgenoffen, 
vornehm, fondern gering fein wollte! Da Diogenes dreiſt genug 
war, alle Wiffenfhaften, Künfte und Erfindungen eines an geiftige 
Unterhaltung und an Bequemlichkeiten gewöhnten Zeitalters, fowie 
alle damaligen Schulweifen zu verfpotten, fo iſt es nicht zu ver- 
wundern, daß die geiftreichfte Nation der Welt die fehärffte Lauge 
ihres Wiges über ihn ausgegoflen hat, und dag aus dieſem Grunde 
feine Sonderbarfeiten bis ins Wunderlichfte entftellt worben find. 
Ob zu diefen Übertreibungen und Erdichtungen auch dasjenige ge: 
hört, was von feiner Zufammenfunft mit Alerander dem Großen 
erzählt wird, ift nicht zu ermitteln. Unbezweifelt gewiß ift das 
Eine, daß Alexander ihn bewunderte. Diefe Bewunderung macht, 
gegenüber dem Spott der feilen Griechen, die den König umgaben, 
dem macebonifchen Helden und feiner Einfiht in das menfchliche 
Weſen mehr Ehre, als irgend einer feiner glänzendſten Siege. 
Übrigens gibt die Zufammenfunft Alexander’s mit Diogenes au 
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ben ſicherſten Beweis, daß Diogenes nicht der lächerliche Sonder: 
ling und halbe Narr war, der er, nach einigen jener vielen 
Anefdoten von ihm, geweſen zu fein ſcheint; denn daß Alerander 
ihm dann die Ehre des Beſuchs und einer achtungsvollen Antwort 
nicht erwiefen haben würde, darf man einem Schüler des Arifto- 
teles wohl zutrauen. Alexander ließ fi) nämlich bei Gelegenheit 
der griechiſchen Nationalverfammlung,, die er bald nach feiner 
Thronbefteigung m Korinth hielt, zu Diogenes führen, welcher vor 
den Diauern der Stadt wohnte. Er fand den Philoſophen vor 
feinem Faffe Liegen, um fich zu fonnen. Alexander unterhielt ſich 
lange mit Diogenes, und fragte ihn zuleßt, ob er ihm irgend einen 
Gefallen erweifen könne. „O ja, war des Philofophen Antwort; 
fei fo gut, mir ein wenig aus ber Sonne zu geben.” Aleranber’s 
Gefolge, welches nur Schmeicheleien zu reden und zu hören gewohnt 
war, wurbe aufs höchfte gegen Diogenes aufgebracht, weit derfelbe 
eine bargebotene Gunſt Des Königs verächtlich zurüdzumweifen wagte, 
Alexander aber erkannte die ganze Größe eines Mannes, welcher 
feinerfeitö ebenfo Die Welt zu entbehren im Stande war, wie ans 
vererfeitd der König felbft die Kraft in fich fühlte, fie erobern 
und befisen zu können. Cr verwies feiner Umgebung ihren 
Umwillen mit dem berühmten Ausfpruh: „Er hat Recht, und 
wahrlich, wenn ich nicht Alexander wäre, fo möchte ich Diogenes 
fein 1a 

Des Diogenes Schüler, Rrates von Theben, beflen treff- 
liche Gattin Hippardia ebenfalls die eynifche Philofophie Tehrte, 
war ber ebelfte und in feinem Wirken fegensreichfte von allen Be- 
fennern biefer Lehre, Auch genoß er in Athen allgemeine Achtung ; 
eine Schule wollte und konnte er jedoch nicht ftiften, weil Menfchen, 
wie Krates und feine Gattin, in der Welt immer fehr felten find, 
eine Lehre wie die der Cyniker aber vom Leben und Wandel 
durchaus nicht getrennt werden kann. Nach Krated Tod artete bie 
cyniſche Phitofophie fehr fehnell und in hohem Grabe aus. Schon 
die Männer, welche unmittelbar nad) dieſem edlen Philofophen als 
Lehrer der eynifchen Weisheit auftraten, überfchritten die Grenzen 
des Wohlſtands und der Schielichfeit, und machten ihre eigene 
Unverfchämtheit zum Hauptbegriff der cyniſchen Lehre, Die Be⸗ 
ſchreibungen dieſer unwürdigen Cyniker, welche in den Schriften 
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des Alterthums fich finden, paffen vollkommen auf bie ausgearteten 
Bettelmonche des vierzehnten Sahrhunderis, die im Grunde eine 
Art chriſtlicher Cyniker waren. Übrigens lebte im folgenden Zeit- 
raum ber Eynidmus, durch Die von Zeno geftiftete ftoifche Phi- 
loſophie, in einer fehr verebelten Weife wieber auf. 


6. Redefunft oder Staatswiffenfdhaft. 

. Der Zeitraum vom peloponnefifhen Krieg bis auf Aleranber 
bes Großen Thronbeſieigung ift die Blüthezeit der griechifchen Rede- 
kunſt, welche damals alle zur Staatsverwaltung nöthigen Wiflen- 
fchaften in fi begriff. Sie war unter den Griechen ebenfo, wie 
die Poefie, eine Naturgabe, und Täßt fich deshalb fchon in Homer's 
Gedichten, dem älteſten griechifchen Schriftwerfe, als ein angebores 
ner Sharafterzug biefer Nation erkennen. Die Art und Weiſe der⸗ 
felben war allerdings nach Zeitaltern, Stämmen und Berfaffungen 
verfchieden, und man mußte 3. DB. ganz andere Mittel gebrauchen, 
um auf bie ernflen und erfahrenen Greiſe des fpartanifchen Senats 
zu wirfen, ald wenn e8 darauf anfam, das bewegliche und leicht⸗ 
finnige atheniſche Volk zu irgend einem Entfchluffe zu beftimmen. 
Indeſſen war die Beredſamkeit der Griechen, ungeachtet folder 
Unterfchiede, doch ſtets nicht eine erlernte Kunft, fondern eine na⸗ 
türliche Eingebung, ein angeborenes Talent, bis fie im fünften 
Jahrhundert vor Ehrifto wiffenfchaftlich ausgebilvet zu werben be- 
gann. Daß fie erft Damals zu einer eigentlichen Kunſt gemacht 
wurde, und erit nach dem Beginne der Entartung des griechifchen 
Geiftes ihre höchſte Vollendung erhielt, bat einen ganz natürlichen 
Grund, welcher fih aus der nachfolgenden Darftellung ihres Ent 
widelungsganges ergeben wird. 

Die Berebfamkeit hatte bei den Griechen eine fo große Be 
deutung, daß fie in dieſer Hinficht mit der Redekunſt keines einzigen 
fpäteren Volkes zu vergleichen if. Der Grund davon liegt theils 
in jener natürlichen Anlage des griechifchen Volkes, theils aber auch 
in einem befonderen Umftande anderer Art. Die Berebfamteit iſt 
nämlich von Freiheit und Öffentlichleit des Lebens nuzertrennlich. 
Deshalb findet fie ſich überall, wo biefe beftehen. Sie fommt dann in 
ihrer kunſtloſen Geſtalt ſelbſt bei folchen Vollern vor, welche ent 
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weber noch gar feine oder nur eine geringe Eultur befigen. Wir 
finden fie Daher ebenſowohl bei den norbamerifanifchen Wilden und 
den alten Germanen, als bei den Griechen des Homerifchen Zeit- 
alters. Sie ift aber in einem folden Zuſtande der Eultur immer 
nur ein bloßer Erguß der natürlichen Bewegung bes Geiſtes und 
Herzens. Wie fehr jedoch das griechifche Volk fchon im feiner 
feüheften Zeit durch dieſe natürliche Veredſamkeit ſich vor anderen 
Bölfern außzeichnete, geht daraus hervor, daß von den fpäteren 
Lehrern der Redekunſt, obgleich diefelben auf das Kunſtgerechte im 
Bortrag den größten Werth legten, die in Homer’d Gedichten vors 
Iommenden Reden ald Muſter 'angefehen und benutt wurden. Die 
Beredſamkeit blieb auch bei der fortfchreitenden Cultur der Griechen 
noch Tange Zeit von allen Regeln der Kunft frei, weil die Lage 
der Dinge in den griechifchen Staaten fo befchaffen war, daß Alles 
ſtets mehr durch die Sache ſelbſt, ald durch Worte entſchieden 
wurde. 

In dieſem Zuſtande blieb die Beredſamkeit der Griechen bis 
etwa in die Mitte des fünften Jahrhunderts vor Chriſto. Damals 
wurden bie DVerhältniffe der Staaten im Inneren und Außeren 
verwidelter, die Bildung allgemeiner, das Wiſſen mannichfaltiger, 
und die Dialeftif und Sophiftif fanden überall Eingang; deshalb 
erforderte feitbem auch das öffentliche Reden von einem even 
eine gewifle philoſophiſche Bildung, ſowie ſtaatswiſſenſchaftliche 
Studien und einen Takt, welcher nicht mehr blos durch Lebenser⸗ 
fahrung erworben werben konnte. Bon diefer Zeit an wurde es 
baber auch immer feltener, daß jemand in ber Volksverſammlung 
oder vor Gericht redend auftrat und einen Rath ertheilte, der ſich 
nicht den Staatsgefchäften ausdrüdtich gewidmet, und für biefelben 
wiffenfchaftlich ausgebildet hatte. Damals eniftand daher zuerfl 
eine eigentliche Kunft der Nede und eine Art son Staatswiffen- 
ſchaft. Der erfie Staatsmann, mit welchem dies bemerkbar zu wer- 
den begann, war Themiftofles,; Doc legte man zu feiner Zeit 
noch nicht auf Die Form, fondern nur auf den Gehalt ber Rebe 
Werth, und die Berebfamleit war daher immer noch nicht eine 
nach Regeln erlernte Kunſt. Erſt von Perifles Zeit an wurde 
fie dies. 
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Der erfie Mann, welcher in Athen eine Schule der Redefunft 
hielt, und die Beredfamfeit nad Regeln lehrte, war Antiphon, 
ein jüngerer Zeitgenofle des Perikles. Er war 479 v. Chr. ge- 
boren, und gehörte zu jenen Verfchworenen, welche mitten im pelo- 
ponnefifhen Krieg zu Athen gewaltfam eine oligardhifche Regierung 
einfegten (f. Th. I. S. 466). Er wurde nad dem Sturze der 
ſchändlichen Dligarchen wegen Verrätherei verurtheilt, und ftarb in 
der Verbannung. Antiphon war auch der erfte Athener, der gegen 
Bezahlung für Beklagte und Volksführer Reden verfertigte, welche 
dann von diefen auswendig gelernt und vorgetragen wurden. Er 
legte alfo, mit andern Worten gefagt, eine Rebefabrif in Athen 
an. Vorher fol er in Korinth eine Bude mit der Inſchrift: „Dier 
werden Unglüdliche getröftet” aufgefchlagen haben, und er wäre 
alfo anfangs ein bloßer Marktfchreier gewejen, welcher philo⸗ 
fophiichen Troſt feil bot. Wegen aller diefer Umftände würde 
Antiphon faum der Erwähnung werth fein, wenn er nicht dadurch 
eine große Wichtigkeit hätte, Daß er zuerft eine Schule der Bered⸗ 
famfeit in Athen eröffnete, und folglich Das, was feither blos Ta⸗ 
lent gewefen war, in eine Kunft umwandelte. Er ftellte in der⸗ 
felben Reveübungen an, fehrieb außerdem Anweifungen zur Rede⸗ 
funft, und verfeßte alfo die Beredfamfeit, welche feither, als etwas 
blos Öffentliches, mit dem Staate und feinen Angelegenheiten un- 
zertrennlich verbunden gewefen war, aus dem Leben in die Schule, 
Endlih hat Antiphon auch dadurch eine Bedeutung, daß Thucy- 
dides, Acibindes und der Redner Lyſias feinen Unterricht genoffen. 
Übrigens haben ſich unter feinem Namen einige Reden erhalten, 
diefe find aber wahrfcheinlich insgefammt unecht. 

Während Antiphon zu Athen die Beredfamfeit in eine Schul: 
wiffenfchaft umfchuf, ward in Sieilien die Philoſophie auf Diefelbe 
angewendet. Zwei Männer, Rorar und Tifias, fehrieben da⸗ 
ſelbſt Anweifungen zur Nedefunft, und auch die Sophiften, welche 
gerade damals anfingen ihr Wefen zu treiben (f. oben ©. 233), 
warfen ſich auf die Nedefunft, und machten dadurch, daß fie die⸗ 
felbe mit ihren philofophifchen Fertigkeiten in Verbindung braten, 
das größte Glück. Die Sophiften wandten fih nad) Athen, wo 
die zügellofe Bolfsherrichaft ihnen Das befte Feld öffnete, und mo 
überdies Antiphon durch feine ganz fchulmäßige Redekunſt der 
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Wortfünftelei den Weg gebahnt hatte. Bald wurden die Berband- 
Tungen vor Gericht und im Bolfe ganz fopbiftifch geführt, und die⸗ 
ſes Unweſen drang felbft in: den Verkehr des gefelligen Lebens ein, 
fo daß fchlechterbings jeder Gebildete ſich mit der Sophiftif und 
ber auf ihr beruhenden Art von Beredſamkeit vertraut machen 
mußte. Alles ſtrömte, um die neue Weisheit zu erlernen, zu Gor- 
gias, Protagoras und andern Sophiften, welche dadurch Gelegen- 
heit erhielten, fih die größten Reichthümer zu erwerben. Die Res 
volution, welche. auf dieſe Weife durch die Sophiften in der Rede⸗ 
funft herbeigeführt wurde, trat jedoch nicht fogleich ein; denn es 
war noch zuviel gefunder Sinn und Gefhmad vorhanden, und 
einige verfländigeren Männer, namentlih Sofrates, kämpften nicht 
ohne Erfolg gegen bie einbrechende Berirrung. Dadurd warb bie 
umgeftaltende Einwirkung der Sophiſtik auf die Redekunſt noch eine 
Zeitlang gehemmt, und fo fam ed denn, daß mitten in der Zeit, 
in welcher die fophiftifchen Fertigkeiten und Künfteleien unter den 
Athenern förmlich Mode wurden, auch noch einige Redner auftra- 
ten, die ganz frei Davon waren. 

Unter diefen Männern war der berühmte Redner Andocideg 
der ausgezeichnetite. Andocides, welcher 468 v. Chr. geboren war, 
wurde in den Proceß des Alcibiades wegen der Entweihung der 
Myſterien und des an den Hermed-Säufen verübten Frevels (ſiehe 
Th. I. Seite 455) verwidelt, und entging dabei nur mit Mühe 
ber Todesftrafe. Er wurde fpäter dreimal genöthigt, Athen zu 
verlaffen, und ſtarb zuleßt auch in der Verbannung (A400 v. Chr.). 
Diefer Mann gehörte noch ganz der ungefünftelten Beredfamfeit 
der älteren Zeit an, Er erfcheint in den Reden, welche fich von 
ihm erhalten haben, nirgends als Redefünftler, fondern überall als 
ein Gefchäftsmann, der immer gleich auf die Sache felbft losgeht, 
fih von allem Gefuchten in der Sprache frei häft, und von Pathog, 
Sophiftif und allgemeinen philofophifchen Sägen nichts wiſſen will. 

Neben Andocides und einigen andern Männern von ähnlicher 
Art fehlugen die übrigen Staatsmänner den Weg ein, auf welchen 
Antiphon und die Sophiften die Redekunſt geführt hatten. Auch 
die Schüler des Sofrates fürderten dieſe Richtung durch Die popu⸗ 
läre Philofophie, die fie vortrugen, und Durd die neue Art von 
Sophiftif, welche fie und ihr Meifter hervorgerufen hatten, Die 
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für diefe Entwidelung ber künſtlichen Beredſamkeit einflußreichſten 
Männer waren Euripides, Theodorus und Load, Euripideg 
nämlich trat zwar nie vor Gericht oder in ber Volksverſammlung 
auf, er hatte aber Die ganze rebnerifhe Bildung feiner Zeit fich 
angeeignet, und wandte fie in feinen Tragödien an. Da nun feine 
Stüde überall in Griechenland mit dem größten Beifall’ aufgenom⸗ 
men wurden, und der Dialog berfelben allgemein ald Mufter der 
feineren Converfation angefeben ward, fo trug er fehr viel dazu 
bei, daß die Sophiftif in alle Theile des griechifchen Lebens ein- 
drang, und dag durch die ihm eigenthümlichen Künfteleien die neue 
Richtung der Beredſamkeit gefördert wurde. Theodorus von 
Byzanz trat zwar ebenfowenig als Euripides öffentlich auf, wirkte 
aber doch gleichfalls fehr bedeutend auf die Redekunſt ein, und 
war namentlich dadurch, daß er die erfte foftematifche Darftellung 
der neuen Art von Beredfamfeit fchrieb. 

Lyſias iſt unfireitig der bebeutendfle von ben drei genanns 
ten Männern. Er war der Sohn eines Sprafufaners, wurde aber 
zu Athen geboren (459 v. Chr.). Im fünfzehnten Jahre feines 
Lebens wanderte er nad Thurium in Unteritalien aus, von wo er 
erft zwei und dreißig Jahre fpäter nach Athen zurüdfehrte. Wäh⸗ 
rend diefer langen Zeit bildete er fi unter der Leitung des Tiſias 
und anderer Männer theoretiih und praftifch zum Redner aus, 
und er hatte gerade in Thurium bie befte Gelegenheit dazu, weil da⸗ 
mals in Unteritalien und Sicilien die Redekunſt in voller Blüthe 
fland, In Athen genoß er hierauf den Unterricht des Antiphon 
und des Sofrated. Die Philofophie des Testeren faßte er gerade 
ebenfo auf, wie Euripides und Zenophon, d. h. er machte das 
Reelle und Praktifhe zum Ziel feiner Beſtrebungen. Er wurbe 
zwar zum Bürger von Athen gemacht, ed war aber dabei ein 
Fehler in der Form begangen worden, und Lyſias kam beshalb nie 
zum vollen Genuffe des Bürgerrechts, er konnte alfo auch als 
eigentlicher Staatsmann nicht auftreten. Auf diefe Weife von einer 
unmittelbaren Wirkfamfeit im Staate ausgefchloffen, heichäftigte er 
ch mit der Verfertigung von Reden für Andere, oder, wie wir 
das nennen würden, er errichtete ein ConfultationdsfKabinet. Er 
verfaßte mehrere hundert Reden, von welchen noch vier und dreißig 
übrig find. Unter der Derrichaft der dreigig Tyrannen mußte er 
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Athen verlaſſen, ſchloß ſich an Thraſybul an, und trug nicht wenig 
zur Vertreibung jener Gewalthaber bei. Nicht lange nachher 
ſtarb er. | 
Da Lyſias faft nur durch Schriften wirkte, fo war bei ihm 
die Redekunſt blos eine rein wiffenfchaftliche, mit dem Leben nicht 
in unmittelbarer Beziehung ftehende Beſchäftigung. Seine Thätig- 
feit blieb zwar der Hauptrichtung angemeffen, welche die Redekunſt 
eingeſchlagen hatte; aber er hielt fi doch, wie Anbocides, von 
den Künfteleien Antiphon’d und der Sophiften ganz und gar frei, 
und babnte durch fein Beifpiel der atheniſchen Beredſamkeit bem 
Weg zu der Vollendung, weldye fie fpäter durch Demofibenes und 
Aeſchines erhielt. Seine Sprache ift einfach, natürlich und gedrängt, 
. son allem gefuchten Pathos und theatralifhen Pompe frei; er 
ſucht nur durch die Darftellung der Sache felbft zu wirken, und 
auch wo er dad Gemüth feiner Zuhörer bewegen und rühren will, 
nimmt er nie ſophiſtiſche Künfte und gefuchte Ausbrüäde zu Hülfe. 
Unmittelbar nah Lyfiad erhielt die Berebfamfeit eine viel 
größere Bedeutung, als fie vorber gehabt hatte; denn es trat jene 
Die Zeit ein, in welcher die Redekunſt zugleich mit der Philofophie 
der wichtigſte und unentbehrlichfte Theil der Bildung wurde. Alte 
Verhältniſſe Diefer Zeit waren der Entwidelung der Redekunſt fehr 
günftig, und es ift daher nicht zu verwunbern, Daß fie Damals zu 
ihrer höchſten Blüthe gelangte. So lange die Dichtfunft und bie 
Geſchichte blühten, blieb die Beredſamkeit unvollfommen, weil fie 
noch feine Kunſt, fondern blos Natur war. In demfelben Grade 
aber, in welchem die Natur felbft mehr aus dem Leben ſchwand, und 
alle Verhältniſſe verwidelter wurden, mußte die Beredſamkeit zu- 
gleih an Bedeutung gewinnen und Eunfimäßiger werben. Die 
Dichtkunſt erlag dem profatfchen Geiſte der Zeit und ber verfeiner- 
ten Bildung, die befiere Gefchichtihreibung mußte untergehen, weil 
aus dem Leben alle Wahrheit gefchwunden war; Dagegen gewannen 
aber Diejenigen geiftigen Beichäftigungen, welche, wie bie Phi⸗ 
loſophie und Redekunſt, auf die bloße Erfahrung und Beobachtung 
feft und ficher gegründet und durch gereiftes Nachdenken entwidelt 
werben Tönnen. Für fie war aus der früheren Zeit noch genug 
Wärme und innere Beivegung vorhanden, der erweiterte Kreis ber 
Kenntuiffe und die größere Berwidelung ber äußeren Zuftände 
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vermehrten die Erfahrung, das überwiegende Berftandesieben gab 
den Begriffen diefelbe Bedeutung, welche vorher nur bie Dinge 
ſelbſt gehabt hatten. Das Künftlihe und Schwierige endlich, wel- 
ches in alle Lebensverhältniffe eindrang, machte die praftifche Aus⸗ 
bildung des Berftandes und die Gewandtheit zu den unentbehr- 
lichſten Eigenfchaften aller derer, welche handelnd auftraten. Unter 
diefen Umftänden mußten, im vierten Jahrhundert vor Chrifto, die 
Philoſophie und die Redekunſt vor allen andern geiftigen Beichäft- 
igungen emporblühen ; jene ward durch Ariftoteles, dieſe durch De⸗ 
mofthenes zu ihrer hoͤchſten Vollendung gebracht. 

Außer dem Geifte der Zeit im Allgemeinen förberten da⸗ 
mals noch einige befenderen Umftände die Entwidelung der Be⸗ 
redfamfeit. Die zwei Dienfchenalter, welche vom Ende des pelo- 
ponnefifhen Kriege an bie zur Schlacht bei Chäronea verfloffen, 
waren ganz eigentlich eine Zeit der Diplomatie. Die Entſcheidung 
wurde meiftentheild weniger auf dem Schlachtfelde, als in ben 
Zufammenfünften der Abgeorbneten oder an den Höfen von Perfien 
und Macebonien gegeben; das Übergewicht über andere Staaten 
fonnte alfo nicht mehr allein durch die Überlegenheit in den Waffen 
erlangt und erhalten werben, fondern man bedurfte Dazu wenigftend 
ebenfo fehr der Gewanbtheit- im Unterbandeln und Täufchen, und 
bie leitenden Männer des Staats hatten mehr im Kabinet, im 
diplomatiſchen Verkehr mit fremden Geſandten oder regierenden 
Fürften, als in der Volksverſammlung und im Senate zu wirken. 
Für eine foldhe Thätigkeit war die fophiftifche, gefünftelte Bered⸗ 
famfeit, nicht bios als Bildungsmittel, fondern auch als erlernte 
Fertigkeit, die befte und unentbehrlichfte Eigenfchaft, welche ein 
Staatsmann befigen fonnte. Überdies war nach und nad) alles 
das, was der Beruf des Staatsmannes erheifchte, in den Bereich 
ber Redekunſt hineingezogen worden, fo daß im vierten Jahrhun⸗ 
dert vor Chrifto der Namen Redner, neben feiner wörtlichen Bes 
Deutung, zugleich einen Dann bezeichnete, welcher alle Zweige des 
Staatöwefens theoretifch und praftifch fludirt hatte. Der Redner 
jener Zeit war alfo nicht mehr blog der Reiter des verfammelten 
Volks oder feines Ausfchufles, fondern ein Staatsmann im weiteften 
Sinne des Wortes; er mußte finanzielle und abminiftrative Kennt- 
niſſe befigen, alfe politiſchen Berbältniffe genau kennen, das Gleich⸗ 
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gewicht der Staaten fünftlich zu erhalten willen, und im Kabinet 
ebenfo gewandt fein, als in ber gefellfchaftlichen Unterhaltung und 
auf der Rednerbühne. 

Außerdem übte auch die Philofophie durch die Richtung, welche 
Sokrates und feine Schüler ihr gaben, einen mächtigen Einfluß 
auf die Förderung ber Redekunſt aus. Seit Sokrates fuchten die 
Philoſophen vorzugsweile das Wefen des DMenfchen und die Ber: 
hältniffe des Lebens zu erkennen und von den verfchiedenften Seiten 


ber aufzufaffen; welche Bortheile mußte Dies einer Kunft gewähren, 


bie es zugleich mit der Vernunft und den Leidenfchaften der Men⸗ 
ſchen zu thun hat! 

Auch der Zuftand der Schaufpielfunft trug nicht wenig dazu 
bei, daß die Redekunſt im vierten Jahrhundert vor Chrifto ihre 
böchfte Bollendung erreichte. Die Schaufpielfunft ftand damals in 
voller Blüthe, fie genoß zu feiner anderen Zeit eine größere Acht: 
ung, und wurbe in Griechenland nie von ausgezeichneteren Mäns 
nern ausgeübt, ald gerade damals (|. oben S. 189); dies mußte: 
aber auf die Redekunſt um fo bedeutender einwirken, als das 
Mimifche oder der Ausdruck durch Geberden im Drient und im 
füblihen Europa von jeher vorherrfchten, und als der Sinn für 


Derlamation und für Muſik der Sprache zu allen Zeiten dort viel: 


reger war, ald im Norden. 
Ä Den eigentlichen Übergang von den Rebnern der vorbergehens 
den Zeit zu der Vollendung, weldye die Redekunſt unter Philipp IL 
von Macedonien erreichte, bildet Iſokrates, einer der wichtigften 
Männer in der Gefchichte der griechifchen Geiftesbildung. Iſokrates 
war 436 v. Chr. zu Athen geboren, und lebte bis zum Jahr 338, 
wo er, im Schmerz über die auf dem Schlachtfeld von Chäronen 
untergegangene griechifche Freiheit, fich felbft den Tod gab. Er 
war ein Schüler der Sophiften Prodifus und Gorgiad. Wegen 
feiner fchwachen Stimme und feiner angeborenen Schüchternheit 


wagte er micht öffentlich als Redner aufzutreten. Er verfaßte, 


flatt deffen fehriftliche Neben und eröffnete ein Schule zur Bildung 
son Rednern. Bon den ein und zwanzig Neben des Sokrates, 
welche auf unfere Zeit gefommen find, ift der fogenannte Panegy⸗ 
rifus ‚fein ausgezeichnetſtes Werk, und galt bei dem ganzen fpäteren 
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Diefe Schrift, an welcher Iſokrates nicht weniger als zehn ober 
gar funfzehn Jahre gearbeitet haben fol, iſt eine Lobrede auf bie 
Athener, und hatte zugleidy den Zwed, die Griechen zum Kampfe 
gegen die Perfer zu ermuntern. 

Iſokrates vollendete durch unmittelbaren Unterricht, fowie 
durh die Aufftellung von neuen Regeln und Muftern die fchul- 
mäßige Ausbildung der Beredſamkeit. Dadurch erhielt er Die 
größte Bedeutung nicht blos für die Nedefunft, fondern auch für 
‚die Bildung des menfchlichen Geſchlechts überhaupt; denn die Red⸗ 
ner der nächſten Zeit, alle fpäteren Geſchichtſchreiber des griech- 
iſchen Volkes, die meisten übrigen profaifchen Schriftfteller desfelben, 
fowie Cicero und die anderen Nedner der Römer bildeten ihren 
Vortrag nad) des Iſokrates Vorfchriften und Muftern. Die mächt⸗ 
ige Wirkung, welche Sfofrates auf feine Landsleute ausübte, be= 
rubte Darauf, daß fein Vortrag ganz und gar auf das feine Ohr 
eines Athenerd berechnet war; aud auf fpätere Zeiten und auf 
andere Nationen wirkte er, wie die meiften neueren italiänifchen . 
Schriftfteller, durch den Rythmus und die Muſik der Sprache. Nie 
bat irgend ein Schrififteller befier, als Iſokrates, alled, was hierzu 
gehört, zu berechnen veritanden. Der Funftreiche Bau der Perioden, 
die mit der forgfältigften Rüdficht auf Wohllaut gemachte Anord⸗ 
nung der Wörter und Sätze, die fich bis auf die einzelnen Sylben 
‚ besiebende Harmonie aller: Theile, die durchgehende Herftellung 
eined Zeitmaßes und Klanges, ohne Daß die Rede im mindeften 
poetifch ward, — dies find Die Hauptvorzüge, wegen deren Iſo—⸗ 
frates der Segenftand der Bewunderung und Nachahmung des 
Alterthums geworden ifl. Ungeachtet aller diefer Vortrefflichfeiten 
aber ift felbit das ſchönſte Werk des Iſokrates einer Statue zu 
vergleichen, welche nicht durch Begeiſterung gefchaffen, fondern mit 
berechnendem Nachdenken und forgfältigem Fleiße gearbeitet if. 
Man gewahrt in allen feinen Schriften ebenfo, wie in den franz 
zöfifchen Lobreden der neueren Zeit, überall nur die Abfichtlichkeit 
ber Kunft, es fehlt jedes wahre Leben, und bas Gemüth des Leſers 
wird niemals tief ergriffen; denn Iſokrates hatte bei Feiner feiner 
Reden den Zwed, irgend etwas im Leben felbft auszurichten, fon- 
bern er wollte nur für fih und feine Schule Bewunderung erregen, 
fein eigened Herz und Gemüth hatte daber an der Bewegung, 
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weiche er mit Worten auszubrüden fuchte, nur einen fehr geringen 
Antheil. Die Staatömänner, welche, wie Demofthenes und Cicero, 
‚in Iſokrates ben vollendeten Meifter des Styls erkannten, konnten 
- ihn recht gut zu ihrem Mufter und Vorbild wählen, ohne Doch in 
den gleichen Fehler zu verfallen, weil fie öffentlich auftraten, burch 
das Leben felbft zum Reden getrieben wurden, und mit ihren 
Werfen unmittelbar in basfelbe einzugreifen beabfichtigten. 

Übrigens hatte Iſokrates noch das beſondere Berdienft, daß er 
den Sinn ſeiner Schüler auf das wirkliche Leben richtete. Die 
gewöhnlichen damaligen Lehrer der Beredſamkeit verſtrickten die 
jungen Leute in die Netze ihrer ſophiſtiſchen Kunſtſtücke; fie beſchäft⸗ 
igten den Geiſt derſelben mit unnützen Beweisführungen über ab⸗ 
ſtracte philoſophiſche Sätze, und hielten fie zur redneriſchen Be 
handlung von ſolchen gleichgültigen Sachen an, welche feinen an⸗ 
bern Werth hatten, als daß fie ganz ungewöhnliche Gegenſtänbe 
son Neden waren, dadurd die Menge überrafchten und fo Ger 
legenheit gaben, vor berfelben mit elenden Kunftfertigfeiten zu 
prahlen. Iſokrates trat durch Lehre und Beifpiel nachdrücklich 
gegen dieſes Unweſen auf, und wies feine Schäler auf Die wirk⸗ 
liche Welt und das thätige Leben als das eigentliche Ziel ihrer 
Bildung bin. Die berühmteften Schüler des Sfofrates waren bie 
Redner Iſäus, Lykurg, Hyperides und Demofthenes, die Gefchicht- 
fehreiber Ephorus, Theopompus und Philiſtus und ber deld herr 
Timotheus, Konon's Sohn. 

Die Zeit, in welcher Iſokrates am thätigſten wirkte, war für 
die Ausbreitung der kunſtgerechten, ſchulmaͤßigen Beredſamkeit bie 
aHergünftigfte. Nach dem: peloponnefifchen Kriege nämlich, mit 
befien Ende das Träftigfte Mannesalter diefes Mannes begann, trat 
in der großen Bewegung des atheniſchen Volkes gleichfam eine 
Pauſe ein, welche bis zu Philipp's Zeit fortbauerte; die politifche 
Bedeutung des athenifchen Bolfes war größtentheils geſchwunden, 
und die erfihütternden Stürme jenes langwierigen Kampfes hatten 
die Kraft desfelben gelähmt. Diefe Zeit der Ruhe war alſo ganz 
geeignet, in Athen die Beredſamkeit, welche feitber immer in der 
anmittelbariten Beziehung zum Staatsleben geftanden hatte, in Die 
Schule zurückzudraͤngen und nad Regeln auszubifden. Gerade alt 
dies durch Iſokrates gefchehen war, ging jene lange Paufe zu 
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Ende, und es traten Umftände ein, durch welche die Rebefunft in 
das öffentliche Leben zurücgerufen wurde, und den weiteften Schau- 
plag der Thätigfeit erhielt. Die Thebaner konnten nämlich nach 
dem Tode des Epaminondas ihr errungenes Übergewicht nicht bes - 
baupten, Philipp von Macedonien bedrohte mit feiner unaufhörlich 
wachfenden Macht die Freiheit der griechifchen Staaten auf eine 
immer bevenklichere Weife, Sparta war erfchöpft und ſah theil- 
nahmlos den Fortfchritten Philipp's zu; Athen Dagegen, welches 
vorzugsmweife den Angriffen Philipp’s ausgefegt war, erlangte im 
Kriege mit Macedonien fein früheres Bewußtſein wieder, e8 ward 
noch einmal, wie einft zur Zeit der Perfer-Rriege, die vorkämpfende 
und leitende Macht von Griechenland, und erhielt, wie damals, 
durch Die Verhältniffe ſelbſt die glänzende Aufgabe, an der Spite 
ber griehifchen Nation den neuen Feind der Freiheit zu befämpfen. 
Sp begann, gegen das Ende von Sfofrates Leben, die frühere po- 
litifche Bewegung und Regſamkeit des athenifchen Volkes von 
neuem, und die unterbeffen Funftgerecht ausgebildete Beredfamfeit 
wurde fogleich in diefelbe hineingezogen. Sie kehrte Damals gleidh- 
fam aus der Einfamfeit und aus dem Dunkel der Schule in das 
lebendige Treiben ber Volksverſammlung und in das Licht des 
Marktplatzes zurück, in welchem die todte Bildfäule des Iſokrates 
bald zu einer lebendigen Geftalt wurde. Ja, die Redekunſt erhielt 
fest, wegen des ganz diplomatifchen Charakters der Zeit, ſogar 
eine noch viel größere Bedeutung, als fie je zuvor gehabt hatte, 
Sie wurde damals dur die ganze Lage der Dinge zugleich ihrer 
Bollendung raſch entgegengeführt. Philipp von Macebonien er: 
reichte alle feine Zwede hauptſächlich durch die Kunft der Unter- 
Handlung, und feine militärifchen Unternehmungen dienten ihm im 
Grunde weniger, um fich eine größere Macht zu erwerben, ald um 
das Erworbene zu fichern und zu behaupten. Seine Feinde muß- 
ten ibm alfo auch auf die gleiche Weife begegnen, und der griech⸗ 
iſche Staatsmann beburfte daher von jetzt an der größten Ges 
wandfheit im Unterhandeln, Reden und Schreiben, fowie einer 
vollfommenen Einficht in die VBerhälmiffe der Staaten und Bölfer. 
Dadurch wurde der Geift des Staatsrebners erweitert und zugleich 
feinem Talente ein größeres Feld der Thätigfeit eröffnet. Bei 
alten griechiichen Bölferfchaften fühlte man jeut das Bedurfniß der 


Griechen. Redekunſt: Iſäus. 28 


eigentlichen Staatöwiffenfchaft, und es drängte ſich daher Alles zu 
der Redekunſt, vie durch Iſokrates zum Inbegriff aller Staatsweis- 
beit gemacht worben war. Athen, weldhes der Mittelpunft des 
geiftigen Lebens der Nation war, ‚und ſchon Yängft als die eigent- 
liche Bildungsfchule derfelben angefehen wurde, warb auf dieſe 
Weife mehr, ald jemald, der Sig der politifhen Weisheit des ges 
fammten - griechifchen Volle. Ganz Griechenland holte jett feine 
Staatsweisheit von Athen, und auch Philipp fcheute Feine Koften, 
um Männer, die fi in Athen gebildet hatten, in feine Dienfte 
zu ziehen. 

Bon den vielen Männern, weldhe damals die gefammte 
Staatswiffenfchaft in fich vereinigten und unter dem Namen Redner 
in Ausübung brachten, find Iſäus, Demofthenes, Aefchines, Lykurg, 
Hyperives und Dinarchus die berühmteften., Sie gehören mit 
Antiphon, Andocides, Lyfiad und Sfofrates in den Kanon ber 
Redekunſt, oder in das Verzeichniß der ausgezeichnetften griechifchen 
Redner, welches im dritten Jahrhundert vor Chriſto von griech- 
ifchen Gelehrten zu Alerandria aufgeftellt wurde. Diefe zehn Red⸗ 
ner waren insgefammt Athener, mit alleiniger Ausnahme des Dis 
narchus, welcher zu Korinth geboren war, und des Iſäus, von 
dem ed ungewiß ift, ob Athen oder Chaleis auf Euböa feine Bater- 
ftadt war; aber auch diefe beiden Männer lebten und wirkten in 
Athen. 

Iſäus, deffen Geburts: und Todesjahr unbelannt iſt, war 
ein Schüler des Lyſias und Iſokrates und einer der Lehrer des 
Demofthenes. Er war nicht Staatsmann, fondern hielt, wie Iſo⸗ 
frated, eine Rednerſchule und verfagte, wie Lyſias, Reben zum 
Gebrauch für Andere. Die Nedeübungen, weldhe er durch feine. 
Schüler anftellen ließ, waren alle auf das Praktifche und die wirk⸗ 
lichen Berhältniffe des Lebens gerichtet, und unterfchieden ſich da⸗ 
burch fehr von dem, was feither in den meiften Nebnerichulen und 
zum Theil fogar noch in der des Iſokrates gebräuchlich gewefen 
war. Selbſt Iſokrates hatte nämlich noch Gegenflände, wie das 
Lob der Helena und anderer mythiſchen Perfonen, in einzelnen 
- Reden behandelt und von feinen Schülern behandeln laflen, und bie 
Sophiſten hatten, um recht prablen zu können, fogar die kleinlichſten 
Dinge mit pomphaften Worten beſprochen; Iſäus Dagegen wandte 
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ſich ganz allein den Verhältniſſen des öffentlichen Lebens zu. Darin 
befteht feine eigentliche Bedeutung. - Die elf von ihm noch übrigen 
Reden, welche insgefaummt gerichtliche find, haben mit Lyſias Reden 
eine gewiffe Ruhe und Würde gemein, fteben denfelben aber darin 
nach, daß ihr Verfaffer zugleich auch nach Glätte und Fünftlicher 
Zierlichkeit ftrebte, 


Drei Männer find es, welde nad) Iſäus die Kunft der Be— 
redfamfeit auf ihren höchften Gipfel erhoben, Demofthenes, Aefchineg 
und Hyperides. Bon ihnen ift Demofthenes der erfte Redner 
nicht nur der Griechen, fondern des ganzen Alterthums überhaupt 
gewefen. Seine Größe gründete fih zwar zum Theil darauf, daß 
er alles dasjenige fi) aneignete, was unmittelbar vor ihm für die 
Entwickelung der Nedefunft gethan worden war; der Hauptſache 
nach aber war der Borzug dieſes Mannes angeborenes Genie und 
eigene Schöpfung. Dies geht ſchon aus feiner Bildungsgefchichte 
hervor, der wir deshalb hier einen Platz einräumen müffen. 


Demofthenes war 385 v. Chr. in einem Fleinen attifchen Orte. 
geboren, und gab, wie in ber fpäteren politifchen Geſchichte angezeigt 
werben wird, fich felbft im drei und fechszigften Jahre feines lebens 
den Tod. Er war von Natur fohwächlich und Fränflih, und man 
erzählt vielerlei yon der Art, wie er durch die größten Anftreng- 
ungen die Hinderniſſe, welche feine förperlihen Mängel ihm in 
den Weg legten, zu befiegen gefucht babe; in dieſen Erzählungen 
it aber Manches verdächtig. Seine fchwache Stimme flärkte er, 
wie es heißt, dadurch, daß er öfters am Meeresufer das Tofen 
ber Wellen zu überfchreien fid) bemühte, das Stottern foll er fi) 
mit Hülfe von Kiefeln abgewöhnt haben, indem er dieſe in den 
Mund nahm und deffen ungeachtet alle Arten von Lauten deutlich 
zu fprechen ſuchte; um endlich feine von Natur ſchwache Bruſt zu 
ftärfen, foll er öfters fteile Anhöhen hinaufgegangen fein und dabei 
mit lauter Stimme Reden hergefagt haben. Philofophifche Bildung 
erwarb er fih in ven Lehranftalten des Plato und fofrates, wo 
er zugleih der Sprache Meifter ward. Den Iſäus aber nahm 
er in fein Daus auf, und übte fich vier Jahre hindurch unter deffen 
Leitung. Was er biefem Manne verbankte, beſtand nicht etwa in 
dem Ergebniß bloßer fchulmäßiger Übungen, fonbern in einer An⸗ 
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eignung der ganzen Richtung des Jans, bie ſich auf das Prak⸗ 
tiſche und auf die Verhältniffe des Lebens bezog. 

Demofibenes erfreute ſich auf dieſe Weife eines fo vortreff- 
lichen mündlichen Unterrichts, wie er feinem andern. Redner je ge- 
boten ward. Dazu kam noch, daß feine Jugend und fein erfles 
Mannesalter in eine Zeit fielen, in welcher gerade die Rebefunft 
wieder als eigentlich praftifche Wiffenfchaft zu blühen begann, und 
die Volksverſammlung wie die Gerichte wahre Schulen ber. Bereb- 
famfeit wurden. Nicht zufrieden mit allem diefem fuchte De- 
moſthenes fih auch durch Bücher zu befehren, eine Art des Unter⸗ 
richte, welche font dem Altertum fremd war: er verfchaffte fich 
namentlich die Werke ausgezeichneter Redner, um fie forgfältig zu 
ftudiren, und ſchrieb, wenn anders dieſe Nachricht zuverläffig ift, 
des Thucydides Gefchichte ihres Styles wegen nicht weniger als 
achtmal ab. Endlich benuste Demofthenes zu feiner Ausbildung 
auch die Schaufpielfunft, welche zu feiner Zeit in der höchften Blüthe 
- fand, Er ließ fih fchon früh von Satyrus und Neoptolemus, 
welche nächft Ariſtodemus die erften Schaufpieler ihrer Zeit waren, 
Unterricht geben. ZTrog feiner großen Bemühungen, fih Anftand, 
Gewandtheit und richtige Maß in der Haltung des Körpers 
- und im Geberbenfpiel anzueignen, blieb Demofthenes doch anfangs 
barin weit zurück. Ein dritter berühmter Schaufpieler, Andronitus, 
welcher feine erften öffentlichen Reden mit. angehört hatte, machte 
ihn auf dieſen Mangel aufmerkfam, und half ihm durch belehrende 
Anweiſung benfelben befeitigen. Erſt dann gelang es endlich dem 
Demofthenes, alles Äußeren im Vortrag ober deffen, was man bie 
Action nennt, vollkommen Meifter zu werben. Er. erfannte feitbem 
die große Wichtigkeit dieſes Theild der Rebefunft fo entſchieden an, 
daß man folgende Außerung von-ihm erzählt. Als er eines Tage 
gefragt wurde, was für den Redner die Hauptfache fei, antwortete 
er: Die Action. Was aber nad diefer? Die Action. Und was 
ift denn das Dritte? Die Action. 

Es haben fih ein und ſechszig Reben bes Demofthened er: 
halten, von welchen ein Theil vor dem Senat und ber. Volksver⸗ 
faminfung, die übrigen aber in verſchiedenen Gerichten gehalten 
worden find. Zwölf derſelben beziehen ſich auf das Berhältniß der 
Athener zu dem macedonifchen Könige Philipp II. Das eigentliche 
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Meifterwerf des Demofthenes ift die Rede, weile er zu feiner 
Rechtfertigung hielt, als der Senat befchloffen hatte, daß ihm zum 
Lohn für feine Verdienfte yon Staatswegen ein goldner Ehren⸗ 
franz gegeben werben folle, Aefchines hatte Diefen Beſchluß ange- 
griffen, Demofthenes trug aber mit jener Rebe den Sieg über feinen 
Gegner davon. | 

Das Altertbum und die neuere Zeit haben mit einftimmigem 
Preife die unübertroffene Meifterfchaft des Demoſthenes anerfannt;z 
feine glänzende Beredfamfeit an und für ſich ſelbſt iſt es aber 
nicht allein, was feine Wirkſamkeit für die Staatd- und Culturge⸗ 
fchichte der Griechen fo wichtig machte, jondern das Verhältniß, in 
welchem er zu feiner Zeit ftand, und feine Thätigfeit ald Stante- 
‚mann überhaupt. Demofthenes war freilich, wie Hyperides und 
andere Nebner, durch fein Talent fait ebenfo mächtig, als Philipp 
yon Macedonien durch fein Heer; aber dies beruhte nicht bios 
auf feiner großen natürlichen Anlage zur Beredfamfeit und auf 
ver vollfommenften Entwidelung .derfelben, jondern auch darauf, 
daß er, Die ganze Bildung des griechifchen Volkes in ſich vereinigte, 
feine Zeit richtig erfannte und fich die rechte Stellung zu derfelben 
zu geben wußte. Außerdem ift aber hierbei namentlich noch der 
Umftand zu beachten, daß in den Tagen des Demofthenes die 
Wirffamfeit eines Staatsredners ausgebehnter und mannicfaltiger 
war, als in irgend einer anderen Zeit der Gefchichte. Die Redekunſt 
war damals fo zu jagen der Brennpunkt des geſammten griechifchen 
Lebens. Der Redner war nicht nur ein Staatsmann nach allen 
möglichen Beziehungen dieſes Wortes, fondern er vertrat auch die 
Stelle des eigentlichen Vollslehrers und des Dichters. Was einige 
wenige Deenfchenalter vorher die Tragödie und noch früher die 
lyriſche Dichtkunſt geleiftet hatten, das mußte fegt der Staats⸗ 
redner leifien: er war das Drgan alles. deſſen, was die Zeit be- 
wegte, ber lebendige Mittelpunkt aller ihrer Beftrebungen, bie 
Duelle, aus welcher das Volk jede Belehrung frhöpfte, die ihm 
Bedürfniß geworden war. Sogar die Unterweiſung in der prakt⸗ 
tihen Moral fuchte man in den Staatsreden ; ja, felbft in Betreff 
der Borftellungen, welche an die Stelle der alten Religion ges 
treten waren, bildeten diefe Die eigentliche Seele des griechifchen 
Lebens. 
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Die vielfachen Beziehungen, in welchen auf dieſe Weiſe De⸗ 
moſthenes zu feiner Zeit ſtand, können nicht durch bloße Schilderung 
ber einzelnen Seiten und Charafterzüge feiner Wirkfamfeit zur 
Anfchauung gebracht werden. Das Staatsleben des Demofihenes, 
feine Stellung und fein Wirken kann man nur aus feinen hinter 
laſſenen Schriften und im Zufammenhang mit der Gefchichte ſelbſt 
erfennen. Bermittelft einer einzelnen, ſtückweiſe mitgetheilten Rede 
aber einige Hauptpunkte anfchaulih zu machen, würbe bier zu 
vielen Raum erfordern. Es können daher nur einige Dauptzüge 
andeutungsweife vorgeführt werden. 


Demoſthenes befaß jene Miannichfaltigfeit von Kenntniffen, Ers 
fahrungen und Fähigkeiten, welche die zuvor angegebene Bedeutung 
der Öffentlichen Beredfamfeit von jedem Staatsmann forderte. Er 
war tief in den Geift und in die BVerhältniffe der Zeit einge- 
drungen, und wußte feine Stellung zu berfelben fo richtig zu be= 
flimmen, daß er manchmal, wie 3. B. beim legten Zuge Philipp’s 
nach Griechenland, vecht eigentlich die gefammte Macht des athen- 
ifhen Staats in feiner Perfon vereinigte. Ebendeshalb find auch 
bes Demoſthenes Werke. ein Spiegel des ganzen Öffentlichen Lebens 
feiner Zeit, fowie fie andererfeits die große Verſchiedenheit zeigen, 
welche zwifchen feiner durchaus praftifchen Bildung und Thätigfeit 
und der bloßen Schulmweisheit des Zfofrates, der Advokaten-Bered⸗ 
famfeit des Iſäus und der. nur mittelbaren Wirkſamkeit eines 
Lyſias beftand. 


Leben und Bewegung in den Vortrag zu bringen, hat nie ein 
Redner in fo hohem Grade verftanden, als Demofthenes. Er ver: 
feßt durch die Art der Darftellung feine Zuhörer ſtets mitten in 
Die Ereigniffe, auf. welche feine Worte fich beziehen. Er entwidelt 
‚den Athenern nicht allein Die Politif und Geſchichte ihrer Zeit aufe 
Harfte, ſondern er befehrt fie zugleich auch, warum Altes geſchehen 
fei, und zwar. auf eine fo bündige und lichtvolle Weife, als wenn 
ex jeden feiner Zuhörer zum Staatsmanne bilden wolle. Dabei 
belegt er Alles mit Urkunden aus dem athenifchen Archiv, und be- 
wunderungswürdig iſt die Kunſt, mit welcher er dieſe Aktenſtücke 
gleichſam als lebendige Zeugen auftreten läßt, und ſie zu gleicher 
Zeit benutzt, um einen Wechſel in die Scene zu bringen. Wenn 
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er fich nämlich Yängere Zeit bei der Darftellung und Anseinander- 
ſetzung der Verhältniffe verweilt hat, dann hält er plötzlich ein, und 
ruft dem Staatöfchreiber das furze Wort „jet lies!“ zu. Diefer 
tritt vor, um das Aktenſtück mitzutheilen, und fo wird den Zuhö⸗ 
rern durch eine neue Scene Erholung gewährt, dem Rebner felbft 
aber die Möglichfeit gegeben, Athem zu: fchöpfen und feine Kräfte 
zu fammeln. Auf diefe und mande andere Weiſe wechfelt De⸗ 
mofthenes den Ton und die Art der Darftellung, fo daß bie Zu- 
hörer beſtändig gefeffelt bleiben und nie ermübet, werben. Er gibt 
feinem Bortrage bald eine fomifche oder farkaftifche Wenbung, durch 
welche die Zuhörer zugleich unterhalten und aufgeflärt werden, 
bald wird er wieder etwas ernfter, bald aber nimmt er einen völlig 
ernften Ton an, um dem Volke entweder Staatsgrundfäße einzu- 
fchärfen, die es vergeſſen hatte, oder ihm die Verhältniſſe auf eine 
fo lichtvolle Weife vorzulegen, daß feine Zuhörer in alle Bezieh— 
ungen der verwirfelten Diplomatie ihrer Zeit eingeweiht werden. 
Nicht felten geräth er in eine tragiſche Bewegung, und führt dann 
die Athener gleichfam aus der Profa ihrer VBolfsverfammlung und 
ihrer Gerichte vor jene Bühne, auf welcher die Meifterftüde ihrer 
Poeſie und ihrer unvergleichlichen Schaufpielfunft fie in eine ganz 
andere Welt zu verfegen pflegten, als die des alltäglichen Gefchäfte- 
lebend war. Noch häufiger wandelt er feinen Bortrag in Fragen 
um, welche er an feinen Gegner oder an die Athener richtet und 
in ihrem Namen beantwortet; auf dieſe Weiſe verfteht er es, mit 
einer unnachahmlichen Gefchicklichfeit die Anmwefenden aus ftummen 
Zuhörern zu mitredenden und mithandelnden Perfonen zu machen, 
und fo eine förmliche theatraliihe Scene zu fchaffen, in welcher ex 
bald mit dem Bolfe, bald mit feinen Gegnern, bald mit Beiden 
zugleich fpielt. Ebenſo Yebendig und natürlich ift Demofthenes bei 
jeder andern Wendung, welde er feinem Bortrag zu geben für 
gut findet. Er weiß mit durchaus ungefünfteltem Pathos und mit 
wahrhaft feelenvolfem Feuer die Herzen feiner Zuhörer zu bewegen 
und zu erſchüttern. Er verfteht es, die erfchlafften Athener mit 
neuem Patriotismus zu erfüllen, indem er, mitten in ber Darſtell⸗ 
ung ber Begebenheiten des Augenblide und mitten in der Ent⸗ 
widelung beffen, was bie gefunde Staatsweisheit forbert, feine 
Zuhörer plöglich anredet, ihnen zeigt, daß fie allein die Stützen 
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ber griechifehen Freiheit feien, fie an die Großthaten ihrer Väter 
erinnert, und fo den alten athenifchen Geift in ihnen erweckt. 
Sehr auffallend ift nad unfern Sitten und Begriffen bie: 
große Derbheit, zu welcher Demofthenes mitunter hinabſinkt, und 
die man nur mit dem, was in den Komödien der älteren Athener 
vorfam, vergleichen fann. Er wird dann fo heftig, und ergießt 
fih in einen foldhen Strom von Schmähungen, daß feine Worte 
mandmal fogar noch unter dem ftehen, was die Tomifche Bühne 
zu Athen fich erlaubte. Diefe für ung höchſt anftößigen Derbheiten: 
haben ihren Grund in den unter den Griechen herrfchenden Be⸗ 
griffen von äußerem Anftand. Sie zeigen und aber auch, wie fehr 
man in der athenifchen Republit der Natur und der Leidenfchaft: 
freien Lauf Iaffen durfte, um wie viel Teichter man aber deshalb 
dort auch einen Staatszweck auf geradem Wege erreichen fonnte, als 
in den Staaten der neueren Zeit, in weichen immer ſo viele Aufße- 
ven Rüdfichten zu wahren find. | 
Dreer furchtbare Gegner des Demofthenes, Aefchines, ift ber- 
jenige Mann, welcher allgemein als der größte griechifche Redner 
nad jenem anerfannt wird. Sn Armuth und Niedrigfeit geboren, 
widmete er fich, wie es heißt, zuerft der Schaufpielfunft, und diente 
dann als Schreiber bei einigen Stantömännern um Geld. Diefer 
Laufbahn verdankte er, nächft feinem angeborenen Talente, einen 
Theil von dem, worauf feine Größe als Redner beruhte: Über 
feine eigentliche Bildungsgefchichte find die Angaben aus dem Al- 
tertbum verfchieben; nach der einen hätte er gar feinen Unterridht 
in der Beredfamfeit gehabt und für ſich allein feinen Weg gemacht, 
nach der anderen aber wären Sfofrates und Plato feine Lehrer ge= 
wefen. Wefchines nahm erft in feinem vorgerücten Lebensalter an 
den Staatögefchäften Antheil. Er wurde das Haupt der maredon- 
iſchen Partei in Athen und der Nebenbuhler und Gegner des De- 
mofthenes. Als er den oben erwähnten Borfchlag des Senats, 
daß dem Demofihenes ein goldener Kranz gegeben werben folle, 
angegriffen hatte und babei feinem Gegner unterlegen war, verfiel 
er in die Geldſtrafe, welche zu Athen über jeden verhängt ward, 
der bei einer Anflage nicht wenigftens den fünften Theil der Stim- 
men für fih hatte. Da er die geieslihe Buße nicht bezahlen 
konnte, fo mußte er feine Baterftabt verlaffen (330 v. Chr.). Er 
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begab fich nach Rhodus, wo er eine Rednerſchule gegründet haben 
fol, und von da fpäter nah Samos. Hier flarb er, nicht lange 
nad feiner Ankunft, im fünf und fiebenzigften Jahre feines Alters 
(317 v. Chr.). 

Wir beiigen nur drei Neden des Aefchines, von welchen Die 
gegen des Demoſthenes Ehrenfranz gehaltene ebenfo, wie die Rebe 
feined Gegners, vom ganzen Alterthum als ein Meifterftüd der 
Beredſamkeit angefehen wurde. Wer, wie Aefchines, einem ‘Des 
moſthenes gegenüberftehben und ven Rang ftreitig machen konnte, 
war gewiß fein gewöhnlicher Redner. - Auch hat ihm das ein- 
flimmige Zeugnig des Alterthums den näcften Plag nah De⸗ 
moſthenes eingeräumt, und feine Schriften rechtfertigen die Ehre, 
welche ihm dadurch erwiefen worden if. Jeder von beiden Män- 
nern. hatte übrigens gewiſſe befonderen Eigenthümlichfeiten, durch 
welche er fich ald Redner und Staatsmenn von dem Anderen fehr 
unterfchied. Aefchines befaß weder des Demofthenes Heftigkeit, 
Kühnheit und dramatifches Leben, noch jenen Reichtum an Wend- 
ungen und philofophilchen Sägen, die wir in den Reden des De⸗ 
mofthenes bewundern. Dagegen zeigen die Werke beiver Männer, 
dag der Eine wie der Andere die Komödie ihrer Zeit benußte, 
um aus ihr, ald Dem Bilde des Privatlebens ihrer Vaterſtadt, die le⸗ 
bendige Darftellung beftimmter Charaktere, Sitten und Leidenſchaf⸗ 
ten und ganz bejonders die Invective oder den bitteren Ausfall 
auf den Gegner: zu entlehnen.: Beide find fich ferner ihres per- 
fönfichen Vorzugs und Talents ſehr wohl bewußt, und handeln 
danach. Demofthenes iſt nicht, wie Aefchines, Meifter in Cha⸗ 
rafterfchilderungen, er fucht Diefe daher auch zu vermeiden, weil 
es wohl weiß, daß fie unter feiner Hand zu Carricaturen werben; 
‚Aefchines dagegen haſcht nicht nach Wig, weil er wahrfcheintich 
feibft fühlte, daß ihm berfelbe, jo oft er ihn verfuchte, ſtets mis⸗ 
glüdte, während Demofthenes ebenſo wisig als ſcharfſinnig ift, und 
fich deswegen im Erzählen und Darftellen, im Apofirophiren oder 
Anreden des Gegner, in Invectiven und anderen Bitterfeiten 
gefält. 

Aeſchines hat feine Zeit von einer ganz anderen Seite ber 
aufgefaßt und ganz anders angefeben, ald Demoſthenes. Man 
braucht ihn daher auch nicht für fo fchlecht zu halten, als Demoſthenes 
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ihn hinſtellt, und nicht mit Beſtimmtheit anzunehmen, daß er von 
Philipp II. beſtochen worden ſei, zumal da die hiſtoriſchen Zeug⸗ 
niſſe darüber keine Gewißheit geben. Aeſchines konnte, ſchon weil 
er von der Lage der Dinge und vom Geiſte der Zeit anders ur⸗ 
theilte als Demoſthenes, ſich veranlaßt fühlen, einen gelinderen 
Weg einzuſchlagen, als dieſer, und ſeinen Mitbürgern ein freund⸗ 
licheres Verhältniß zu Macedonien anzurathen. Wie es ſich aber 
auch damit verhalten haben mag, ſo beruhte ſeine Politik jedenfalls 
auf der bloßen Klugheit, und dies ſetzte ihn als Redner in großen 
Nachtheil gegen Demoſthenes; denn eine ſolche Anſicht konnte un⸗ 
möglich, gleich dem Streben des Demoſthenes, von edlem Feuer 
für die Wahrheit und von dem Ausdruck des Heroismus begleitet 
ſein, weil Aeſchines bei ſeiner Politik von einem kalten Begriff 
ausging, Demoſthenes aber die Sache und Geſinnung der guten 
alten Zeit vertrat. 

Aeſchines iſt ſich übrigens, wie Demoſthenes, der ganzen Be 
deutung bewußt, welche ein Rebner in feinen Tagen hatte: er fühlt, 
welche wichtige Rolle er in der gebildeten Welt einnimmt, welches 
Publikum um ihn verfammelt ift,- welche Wirkung von ihm aus⸗ 
geht, und was er namentlich als Vertreter und Lehrer der Staats- 
weisheit, der Regierungsfunft und der: den öffentlichen Sitten 
fchuldigen Rüdficht zu Teiften vermag. Die Sittenfchilderungen, 
welche er in feinen Reden gibt, find deshalb zugleich fehr bezeich- 
nend für den herrfchenden Geiſt feiner Zeit. Sie enthüllen auf 
eine Graufen erregende Weife die moralifche Entartung der damal⸗ 
igen Griechen, und rechtfertigen ebenfo fehr die von Aeſchines ger 
forderte ftrenge Handhabung der Sittengefege, wie fie andererfeits 
und unwillfürlih zur größten Bewunderung des Demofthenes hin: 
reißen, ber, wenn auch nur auf kurze Zeit, in einem ſolchen Volke 
große Sefinnungen und edlen Patriotismus zu erwecken im Stande 
war. Aefchines, obgleich er felbft nicht moralifch rein war, ſieht 
doch ald Staatsınann die Notbiwendigfeit der GSittenzucht ein, und 
fücht deshalb in feinen Mitbürgern auf jede Weife die Überzeug- 
ung zu befeben, daß ohne diefelbe feine vepublifanifche Verfaſſung 
beftehen könne. Auf diefen unbeftreitbaren, in Athen nur zu fehr 
verfannten Grundfab ſtützt Aefchines feine ganze Anficht von dem 
Weſen ber Demokratie, welches er ebenfo richtig aufgefaßt hat, als 
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er amdererfeitd die Monarchie und Ariſtokratie fchief beurtheilt. Er 
bat nämlich, gleich allen andern Staatsrebnern jener Zeit, das 
Weſen des Staat? tief durchdacht, und fi über dasſelbe ein Syſtem 
gebildet, kennt aber nur drei Arten von Berfaffungen. Die Mo- 
narchie ift nach feiner Theorie diejenige Berfaffung, in welcher ein 
Einzelner wilffürlich herricht, die Ariftofratie, die er nur im olig- 
archiſchen Sinne auffaßt, erklärt er für diejenige Form der Verwaltung, 
in welcher eine Fleine Zahl von Bürgern die Regierung an fich 
gerifien hat, die Demokratie aber befteht nach feiner Anficht darin, 
daß die gefammte Maffe des Volkes regiert... jede diefer drei 
Berfaffungsarten hat, nad) der Entwidelung, welche Aefchines diefer 
feiner Darftellung gibt, eine verfchiedene Duelle des Geſetzes: in 
der Monarchie und Oligarchie waltet nur der veränderlihe Wille 
einzelner Menfchen, in der Demokratie aber gibt es ein feſt be- 
ftimmtes Grundgefeg, und auf dieſes muß daher auch, wenn nicht 
Alles im ewigen Wechſel untergehen foll, firenge gehalten werben. 
Wegen diefer verfchievenen Grundlage der berrichenden Gewalt 
berubt nach des Aefchines Anficht in ben Demofratieen Alles ebenfo 
ganz und gar auf Gefeten, wie in den beiden andern Arten von 
Staaten auf Mistrauen und bemaffneter Macht, und es muß bes- 
halb in den Erfteren mit größter Strenge dafür Sorge getragen 
werben, daß jeder, ber bie Geſetze verlest, fogleich feine Strafe 
erhält. „Nur fo lange, ruft er dem athbenifchen Bolfe zu, wird 
Daher eure Macht dauern, als eure trefflichen Geſetze beftehen, und 
das Band, das euch umfchlingt und zufammenhält, nicht durch 
fütenlofe Menſchen zerriffen wird!” — 

Die übrigen Redner der lebten Zeit der griechifchen Selbſt⸗ 
ftändigfeit laſſen fih, ihrem Charakter und Streben nach, nicht fe 
wie Aeſchines und Demofthenes fchildern, weil fih von ihren Reden 
theils gar feine, theild nur geringe Überrefte erhalten haben. Keiner 
unter allen ift berüchtigter, ald Demades, und feiner als Staats⸗ 
mann ausgezeichneter, als Lykurg. Demades aus Athen war 
von niedriger Herkunft, umd zeichnete ſich während feines ganzen 
Lebens durch Grunbfaglofigfeit und Alnfittlichfeit aus. In der 
Schlacht bei Chäronea gerietb ex in macedonifche Gefangenfchaft, 
König Philipp aber, für welchen er in Athen thätig gewelen war, 
ſchenkte ihm die Freiheit, Nach dem Tode Philipp’s warb er ein 
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Schmeichler Alexander's des Großen und feines Statthalters Anti⸗ 
pater, und veranlaßte, in Verbindung mit einem andern elenden 
Menſchen, den Tod des Hyperides und Demoſthenes. Er ſelbſt 
wurde nachher von Kaflander, dem Sohne Antipater’d, ums 
Leben gebracht. Bon feinen Reden iſt feine auf unfere Zeiten ges 
kowmen. | 

Der Redner Lyfurg, von deflen Reden fih-nur eine einzige 
erhalten hat, war um das Jahr 408 v. Chr. zu Athen geboren, 
und befchloß fein Leben in einem Alter von mehr ale achtzig 
Jahren. Er hatte den Unterricht des Plato und Iſokrates genoflen, 
und war in Verbindung mit Demofthenes und Dpperides einer 
der Dauptgegner Philipp’ von Macedonien. In der noch übrigen 
Rede dieſes Mannes, welche zu den vortrefflichiten Werfen der au⸗ 
tifen Redekunſt gehört, weht der Geift des Demofthenes, obgleich 
man ihr auch anfieht, daß Lykurg dasjenige mühſam und ängſtlich 
arbeitete, was Demofthenes mit genialer Kraft Ieicht hinwarf. Auch 
die Heftigkeit des Lebteren fpricht fich in Lyfurg’s Rede aus, mw 
ftreift Diefer noch näher an das Theatraliſche, als Demoftbenes, 
und geht hierin über die Grenze der wahren Redekunſt hinaus, 
Dies läßt fi) namentlich aus der öfteren Einmiſchung und Au- 
führung langer Dichterftellen fchließen , welche zum Theil der vor- 
getragenen Sache allzu fremd find, und die er natürlich doch mit 
der Geftieulation begleiten mußte, an welche die Athener gewöhnt 
waren. Was inbefien den Lyfurg, fowohl als Redner, wie als 
Staatsmann und Menſch, am meiften auszeichnet, ift feine große 
fittliche Strenge. Durch fein ganzes Werf hindurch erfennt man 
die Würde eines Mannes, welder dem edeln Ariſtides an die 
Seite geftellt zu werben verdient. Schmähungen, beißenden Spott, 
überhaupt alle Arten von demagogiſchen Hülfsmitteln finden ſich 
nirgends, aber überall die furchtbare Strenge, welche den Namen 
Lykurg's zum Schreden aller Staatsverbrecher und aller Räuber . 
des Staatsvermögens machte, Diefe rückſichtsloſe, jedoch von aller 
demagogifchen Gemeinheit freigehaltene Verfolgung derer, welche 
dem atbenifchen Volke durch Schlechtigfeit oder Unfähigfeit Ver⸗ 
. derben brachten, fpricht fi namentlich auch in dem fehönen Bruch⸗ 
ſtück einer Rede aus, durch welche Lykurg Die Athener bewog, dem 
elenden Lyſikles, der bei Chäronea ihr Heer angeführt und durch 
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- feinen Unverfland ins Verderben geftürst hatte, zum Tode zu ver⸗ 
urtheilen. „Tauſend athenifche Bürger, ruft Lykurg aus, find im 
der Schlacht gefallen, zweitanfend zu Gefangenen gemacht worden, 
der Feind hat zur Schmach unferer Stabt ein Siegeszeichen er- 
richtet und ganz Griechenland unter fein Joch gebeugt. Das Alles 
ift gefhehen, weil du dich zum Feldherrn aufgeworfen batteft und 
das Heer anführteft; und bu wagft ed, noch zu leben? wagft, noch 
ferner der Sonne Licht zu ſchauen? wagſt, unter und in ber Volfe- 
verſammlung zu erfcheinen? Du, der du ein Denkmal der Schande 
und Schmad deines Baterlandes geworden bift?” 

Ein Mann von fokkher Strenge, follte man denfen, hätte ale 
Staatsmann im damaligen Athen nicht auffommen, dafelbft feine 
Rolle fpielen können. Gerade umgefehrt; die Athener fahen ein, 
daß Lykurg der einzige Mann fei, deſſen Leben feinen Worten ent- 
ſpreche, fie vertrauten daher feinen Händen die Polizei und bie 


Finanzen ihres Staates an, und dankten ihm für feine treffliche 


Verwaltung mehrere Male durch öffentliche Ehren, die fie ihm zu⸗ 
erfannten. Er war fünfzehn Jahre lang Schagmeifter oder, nad 
unferer Weife zu reden, Finanzminifler der Republik. Während 
feiner Verwaltung hatte er 14,000 oder nad einer anderen Nach⸗ 
richt gar 18,900 Talente (über 49 Millionen Gulden ober 
277 Millionen Thaler) zu verrechnen, ließ viele Schiffe bauen und 
eine Menge koſtſpieliger öffentlichen Arbeiten ausführen, verbefferte 
das Zollwefen und handhabte mit großer Strenge die Polizei. 
Die danfharen Athener ehrten fein Anvenfen auch noch im Tode, 
fie ließen ihm eine eherne Statue errichten, und gewährten feinem 
älteften Sohne das Recht, auf Staatöloften im Prytaneum zu 
fpeifen. 

Hyperides, ein Schüler ded PMato und Iſokrates, war lange 
Zeit der Freund des Demofthenes, klagte ihn aber zulegt der Bes 
ftechlichfeit an und bewirkte feine Verbannung. Er felbft wurbe 
322 v. Chr., auf Betreiben des elenden Demades, durch den ma⸗ 
cedonifchen Statthalter Antipater hingerichtet. Bon feinen Werfen 
hat ſich nichts erhalten. Range Zeit glaubte man fälfchlicher Weife, 


dag eine der Neden, welche des Demofthenes Namen tragen, dem * 


Hyperides angehöre, und ebenfo wurde in neuerer Zeit irrthümlich 
noch eine andere Rebe des Demofthenes als fein Werf angefehen. 


Griechen. Die Redekunſt nah des Demofkhenes Zeit. 395 


Schon diefer Umſtand zeigt, daß Hyperides dem größten Reuner 
des Alterthums an Talent, Bildung und Einfiht fehr nahe ges 
fanden haben muß, weil es fonft nicht möglich geweien wäre, Daß 
eine große Zahl von Kennern und Gelehrten ſich jene Verwechſe⸗ 
fung zu Schuld kommen Tieß. 

Nach Demoftbenes, Aefchines, Lykurg und Hyperides fank bie 
Redekunſt von ihrer Höhe herab, und verlor die außerordentliche 
Bedeutung, welche fie zur Zeit diefer Männer gehabt hatte. Sie 
wurde, bei dem gänzlichen Untergang ber Freiheit und der alten 
Sitten Griechenlands, fo ganz und gar umgewandelt, dag man fie 
von jest an nur als das, mit Flitterfiaat ausgeſchmückte, Schatten- 
bild ihrer früheren Geftalt anfehen konnte. Diefes Sinfen begann 
fhon mit Dinarchus, einem Korinther von Geburt, der aber in 
Athen erzogen wurde und wirkte, und nah dem Tobe des De- 
mofthenes und Hyperides zu Anfehen gelangte. Obgleich derſelbe 
noch den zehn großen attifchen Rednern zugezählt wird, fo ift doch 
in feinen Werfen fchon die Entartung ber Redekunſt zu erfennen, 
Er machte aus dem Berfertigen von Reden einen Erwerb, und bie 
wenigen Reden, welche fih von ihm erhalten baben, find zwar von 
dem erfünftelten Schmude der fpäteren Zeit noch frei, verrathen 
aber fchon eine gewiſſe Magerkeit. Seit Dinarch's Zeit wurde die 
Nedefunft oder Staatswiffenfchaft enge mit der Philofophie ver- 
bunden, und in den Schulen faſt aller philofophifhen Secten 
gelehrt. 


7. Kurze Andeutung über die Kunft. 


Die Zeit vom Beginn der Perfer-Kriege an bis auf Alexander 
den Großen war auch die Blüthezeit der bildenden und zeichnenben 
Kunft des griechischen Volks. Diefe war zu allen Zeiten eine ber 
Hauptſeiten des griechifchen Weſens, und beruhte, wie bie Poefie 
und bie Beredfamfeit, auf einem angeborenen Sinne der Griechen 
dafür, Sie wurde, als etwas allen Stämmen der Nation Eigen- 
thümliches, überall gepflegt, wo Griechen ihre Hütten aufgeichlagen 
hatten, und läßt ſich ebenfo auch bis in bie fernfte Zeit des griech- 
chen Alterihums hinauf verfolgen. Die Gefchichte ihrer Entwidels 
ung bildet einen Theil ber griechifchen Culturgeſchichte, jedoch nur 
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in fo fern, als die Kunft eine ver Haupt-Erſcheinungen ift, aus 
welchen das Leben dieſes Volles befand; der aͤſthetiſche Charakter 
der griechifchen Runft aber und der Vorzug ibrer Gebilde vor 
denen anderer Böller find ebenfowenig ein Gegenfland der affges 
meinen Gefchichte, als das Verhältnig der poetifchen und Iiterar- 
tfchen Schöpfungen des griechifchen Geiſtes zu der Idee des Schönen 
oder zu den Korderungen der Wiffenfchaft. 


Anden Zeiten, welche den Perfer-Rriegen vorausgingen, hatte 
die Entwidelung der griechifchen Kunft denfelben Weg genommen, 
auf welchem bie Poefie, die Philofophie und die Staatdeinricht- 
ungen der Griechen ſich ausgebildet hatten, Die Kunft hatte nämlich 
zuerfi bei den Dorern des Peloponnes und der Inſel Sicilien 
einen neuen Aufſchwung erhalten, und war alsdann vorzugsweife 
in Großgriechenland, Kleinafien und den Inſeln des ägäiſchen 
Meeres aufgeblüht. Am Ende jener Zeit hatte fie mit dem zu- 
nehmenden Wohlitande der vielen griechifchen Handelsplätze fich 
noch weiter ausgebreitet. Zu gleicher Zeit war fie in einzelnen 
Gegenden dadurch fehr gefördert worden, daß mande.der bamal- 
igen Tyrannen, wie Polyfrates und Andere, ihre Herrſchaft theil- 
weife auf die Pflege der Kunft und auf die Errichtung großer Baus 
werfe zu fügen fuchten. Zulest waren Samos und Aegina bie 
Hauptfige der griechiſchen Kunft geworden, Auf der Yeßteren Inſel 
wurde 1811 eine Anzahl Bildwerfe gefunden, welche um bie Zeit 
bes erften Perſer-Krieges verfertigt worden zu fein ſcheinen. Diefe 
äginetifhen Kunſtwerke, die fich jest in München befinden, 
liefern, in Verbindung mit einigen beim alten Selinus in Sieilten 
gefundenen Reften, den Beweis, daß die ‚griechifche Kunft bereits 
bei dem doriſchen Stamme eine glänzende Periode hatte, ie fie 
in Athen ihre höchſte Blüthe erhielt. 


Der große Nationallampf gegen die Perſer, welcher das Ras 
tionalgefühl der riechen in fo hohem Grade belebte und alle ihre 
Kräfte anregte, hatte auch auf die rafchere Entwidelung ber Kunſt 
einen mächtigen Einfluß. Doch warb bie Kunſt nicht blos durch 
biefen Kampf an und für ſich ſelbſt gehoben und gefördert, ſondern 
namentlich auch dadurch, dag in demfelben Athen zu Macht und 
Anſehen gelangte. Diefe Stadt wurde jetzt der Mittelpunkt alex 
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geiſtigen Beftrebungen des griechiſchen Volls, und die Runft err 
hielt in derfelben ebenfo, wie die Poeſie und Philoſophie, ihren 
eigentlichen Sig. Ihre. höchfte Blüthe erreichte fie durch Perikles; 
beun die fchönen Künſte bebürfen zu ihrem Aufſchwung ſtets ber 
Unterflöging von einflußreichen gebildeten Männern. Alle auf den 
äußeren Nutzen berechneten Künſte, yon dem Mahlen des Getraideg 
an bis hinauf zu den ſinnreich ausgedachten Spinnmafchinen und 
Dampfichiffen der neueften Zeit, finden überall, wo Betriebfamfeit 
ift, im Volke felbft und fogar beim großen Haufen gemeiner Seelen 
Anerkennung und Unterftügung; die ſchönen Rünfte aber Tönnen 
wur duch Die Aufmunterung ſolcher gebildeten Männer gedeihen, 
welche entweder berrichende Fürften oder Leiter von Republiken 
ober Häupter großer, angefehener Familien find. Daher fehen wir 
bie Kunft ebenfo im Perifleifchen Zeitalter, wie nachher unter Aler- 
ander dem Großen und feinen Nachfolgern, bei den Römern 
unter Auguflus und Titus, in der neueren Zeit aber durch die 
Mediceer gedeihen und blühen. Doch findet für die griechifche 
Kunft zwifchen dem Zeitalter des Perifled und dem des großen 
macebonifchen Königs und feiner Nachfolger der Unterſchied Statt, 
daß diefelbe in dem Erfteren ihre höchfte Vollendung, in dem zwei⸗ 
ten ihre größte Ausbehnung und vielfältigfte Pflege erbielt. 

Die ausgezeichnetften Künftler, welche zu Perifles Zeit in 
Athen lebten, und die Hauptwerfe der Baufunft, welche Damals in 
diefer Stadt erbaut wurden, find früher (Th. J. S. 415) ange- 
zeigt worden. Bon den Baumwerfen, welde zu jener Zeit in ans 
deren griechifehen Städten errichtet wurden, find die berühmteften: 
der große Tempel des Zeus zu Olympia, von einem elifchen Künfte 
fer um das Jahr A36 v. Chr, erbaut, der Apollo⸗Tempel zu 
Phigalia in Arkadien, welchen Iktinus aus Athen, wahrſcheinlich 
zu eben berfelben Zeit, erbaute, der um bas Jahr 423 v. Chr; 
aufgeführte Zung- Tempel zu Argos, das Werf eines weniger be- 
kannten Baumeifterd, und der durch feine außerordentlich großart« 
gen Verhältniſſe ausgezeichnete Tempel des olympifchen Jupiter 
zu Agrigent in Sieilien (f. Th. I. S. 252), welder der. legten 
Hälfte des fünften Jahrhunderts vor unferer Zeitrechnung ange⸗ 
bört. Die erſten Bildhauer dieſer Zeit waren, außer Phidias, die 
beiden Schüler desſelben, Agorafritus von Paros und Alfa 
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menes von Athen, Polyklet aus Argos oder Sikyon unb 
Myron aus einer Fleinen attiihen Stadt. 

In der nädftfolgenden Zeit, vom peloponnefifchen Kriege an 
bis auf Alexander den. Großen, waren folgende Künftler die aus⸗ 
gezeichnetften Bildhauer: Skopas von Paros, Prariteles von 
Athen, Euphranor aus Korinth, welcher aber in Athen lebte, und 
Lyfippus von Sikyon. Bon den Hauptwerken diefer und ber 
furz zuvor genannten Bildhauer find bereits früher (Th. 1. S. 416) 
die Minerva- Statuen des Phidias und die entweder von ihm 
felbft oder doc unter feiner Leitung gearbeiteten Eiginifchen Mar⸗ 
mor angeführt worden. Hinzuzufügen ift noch die koloſſale Statue 
des Jupiter im Tempel von Olympia, eine der berühmte- 
fien Arbeiten des Phidias. Bon Polyklet's Werfen bewunderte 
das Alterthum am meiften feine Juno, unter Myron's Arbeiten 
ward vorzüglich eine Kuh gepriefen und fogar in Gedichten bes 
fungen. Dem Sfopas haben einige neueren Kunftfenner die bes 
rühmte Gruppe der Niobe, welche fich jest in Florenz befindet, 
zugefchrieben, während andere diefelbe für ein Werk des Prariteles 
erflären. Manche Kunftfenner halten fie ſogar nur für die bloße 
Eopie einer Arbeit des Skopas. Euphranor, welcher noch unter 
Alerander dem Großen lebte, und den Übergang zur folgenden Zeit 
bildete, war zugleih ein ausgezeichneter Maler und Bildhauer. 
Auch Lyſippus gehörte fchon der Zeit Alerander’s an. Diefer 
Künftler wurde von dem macebonifchen Könige allen andern ba- 
maligen Bildhauern vorgezogen; Alexander wollte fih nur von ihm 
abbilden laſſen. Auch verftand von allen damaligen Künftlern 
Lyfippus allein, Alerander’d Auge in Stein und Erz treu wieder: 
zugeben, er allein vermochte Die dem Könige eigenthümliche Neigung 
des Haupted gegen die eine Schulter, fowie das aufwärts Ge⸗ 
richtete feines Blickes darzuftellen, ohne daß dem Bilde durch Bers 
drehung des Nackens gefchabet, oder über dem Ausdruck des 
Weichen und faft weiblich Freundlichen das, ebenfalls in Alerander’s 
Mienen liegende, Männliche und Löwenartige außer Acht gelaflen 
wurde. 

Die Malerei hatte ihre höchſte Blüthe faft zu gleicher Zeit 
mit der Bildhauerfunft. Ihre Hauptfige waren Athen, Sikyon und 
bie ioniſchen Städte. Der erſte Maler von befonders großem 
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Ruhm war Polygnotus, auf Thafos geboren, aber in Athen 
eingebürgert, ein Zeitgenoffe und Freund Cimon's. Seine Haupt- 
werfe waren ein Theil der Wandgemälde in der Pöcile zu Athen 
(. Th. J. ©. 417) und die in einer Halle zu Delphi gemalten 
Bilder, welche Scenen aus dem trojanifchen Kriege barftellten, 
Der berühmtefte Maler der nächſten Zeit war Zeuxis aus Hera- 
flea, welcher um das Jahr 400 v. Chr. blühte, und von deſſen 
Werfen bereits oben (S. 98) eines angeführt worden if. Sein 
Zeitgenofie Parrhafius aus Ephefus hatte gleich großen Ruhm, 
und malte hauptfächlic für das athenifche Boll, Pamphilus 
"aus Amphipolis lebte in der erften Hälfte des vierten Jahrhunderts 
vor Chriſto, und war einer der legten Künftler der alten Sikyon⸗ 
iſchen Malerſchule. Welcher großen Gunft zu feiner Zeit Die Ma⸗ 
ferei fich erfreute, fann man daraus ermeffen, daß Pamphilus ein 
Talent oder vierzehnhundert Thaler für feinen Untrrricht erhielt. 
Sein Schüler, Apelles von Kolophon, war einer ber größten 
Maler des gefammten Altertbums. Er verband die Theorie mit 
der Praxis, die funftreichfte Darftellung mit Philofopbie der Kunft. 
Alexander der Große, der fih nur von ihm malen ließ, zeichnete 
ihn fo fehr aus, daß oft die angefehenften Perfonen feiner Um⸗ 
gebung demfelben nachftehen mußten. Apelles berühmteftes Wert 
war das Bildniß Alerander’s; es flellte Den König als Götterfohn 
mit dem Blitze in der Hand dar, und zwar fo großartig und vor- 
trefflich, daß man zu fagen pflegte, Alerander, Philipp's Sohn, fei 
unbefieglich, und Alerander, Apelles Werk, unnachahmlich. 

Neben diefen Männern werben uns, befonders aus Der Zeit 
Nlerander’s und feiner Nachfolger, noch eine Menge anderer Ma⸗ 
fer und Bildhauer genannt. Unter ihnen kommen auch Malerinnen 
vor, welche zu ihrer Zeit berühmt waren; denn je gebilveter bie 
griechifche Welt geworden war, um fo mehr nahmen, wie dies 
immer zu gefchehen pflegt, auch die Damen an den geiftigen Ange⸗ 
legenheiten der Nation Antheil. Aus diefem Grunde gab es da⸗ 
mals ebenfowohl viele Damen, welche fich in die Platonifche Phi- 
Iofophie oder gar in die Lehre der Cyrenaiker vertieft hatten, und 
es im geiftreichen Wettfampf über philofophifche Dinge mit jedem 
Manne aufnahmen, ald andererfeits auch nicht wenige Malerinnen 
ſich unter ihren, der Kunft und dem Kunfigerebe huldigenden, Zeit 
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genoffen ein gewiſſes Anſehen verfchafften. Jene Zeit war über- 
haupt, fowoht ihrem Geifte als ihren äußeren Verhältniſſen nach, 
ganz gemacht, um den bildenden und zeichnenden Künften, fowie 
der Schaufpiel- und Zanzfunft eine größere Aufmunterung und 
Belohnung zu gewähren, als ihnen bis dahin unter den Griechen 
zu Theil geworden war. Freilich war dies zugleich auch eine Zeit, 
in welcher, wegen ber berrfchenden Weichlichfeit und Genußfucht, 
der rechte Sinn für Kunft und wahre Poeſie nicht mehr anf 
fommen fonnten, und in der deshalb auch Die vollendeten Schöpf- 
ungen ‚der Kunft immer feltener wurden. Die nen entftandenen 
monarchifchen Berhältniffe erhöhten das Bedürfniß der Kunft, und 
reisten alle diejenigen, welde Talent für dieſelbe befaßen, durch 
die Ausficht auf reichen Lohn. Die fürftlichen Höfe, deren Zahl in 
der nächften Zeit noch mehr zunahm, bedurften für ihre prachtvollen 
Fefte der Kunft, fowie einer großen Zahl der verfchiedenartigften 
Künftler. Die Kunft war deswegen auch in allen größeren ge= 
werbtreibenden Stäbten, wie Athen, Korinth, Syrakus und Rhodus, 
ein Theil der Induftrie, ein fürmliches Gefchäft und Gewerbe ges 
worden. Unter diefen Stäbten hatte Athen, welches auch zur mas 
cedonifchen Zeit der Mittelpunkt der Literatur war und blieb, in 
allen Angelegenheiten der Kunft den Borrang, und diejenigen 
Künftler, welche in Athen geboren waren, oder wenigſtens dafelbft 
ihre Bildung erhalten hatten, waren die gefuchteften in allen Rändern 
griechifcher Zunge. 

Die Baufunft änderte Damals ihren Haupt-Charakter: fie ward 
theild vorzugsweife auf Bequemlichkeit und Schönheit des Privat- 
lebens angewendet, theild mußte fie in ihren öffentlichen Werfen 
den bloßen perfönlichen Zweden der Herrfiher dienen, während fie 
früher, als eigentliche höhere Kunft, gleichfam nur für die Religion 
und den Staat felbft vorhanden gewefen war, Wie weit in ben 
sorhergehenden Zeiten die Privat-Baufunft hinter der öffentlichen 
zurüdftand, und wie fehr fich dies fhon um die Mitte des vierten 
Jahrhunderts vor Chrifto in das Entgegengeſetzte umgeänbert hatte, 
fann man am beflen aus einigen Worten des Demoſthenes erfennen, 
"weiche oben (S. 166) mitgetheilt worden find. Das berühmtefte 
und gepriefenfte griechifche Bauwerk der ganzen Zeit von Periffes 
an bis auf Mexander den Großen war das Mauſoleum (ſ. oben 
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©. 92), ein vierediged, rings mit einer Säulenhalle umgebenes 
Gebäude von All Fuß im Umfang, auf welchem fich eine Py- 
ramide mit einem marmornen DViergefpann befand. Kür bie rein 
hiftorifche Beziehung der Kunft aber, oder für das Verhältniß der- 
felben zu den übrigen Haupt-Erfcheinungen im Leben, ift in Betreff 
dieſes Werfes nur das Eine wichtig und intereffant, daß dasfelbe 
von Künftlern gebaut wurbe, welche der athenifchen Eultur ange- 
hörten, und daß alſo auch dieſes berühmtefte Werf jener Zeit die 
Bedeutung Athen’s zu erkennen gibt. Sowie fhon bei der Auf- 
führung dieſes Gebäudes nicht das eigentlich Schöne und das wahr- 
haft fünftlerifch Große das Ziel war, nah welchem man firebte, 
jo trat auch in den andern Werfen jener Zeit und noch mehr in 
denen ber nachfolgenden das Prächtige, Ungeheuere und Staunen- 
erregende überall hervor. Selbft ein fo großer Geift, wie Aler- 
ander ber Große, vermochte fich hierin nicht über feine Zeitgenoffen 
zu erheben. 


IX. Die Beit Alerander’s des Großen. 





1. Charakter und Bildung Alerander’s. 


Alexander der Große wurde wahrſcheinlich im Jahr 356 vor 
Chr. geboren. Alle Umſtände vereinigten ſich, um ihn zu einem der 
größten Könige zu machen, deren die Geſchichte erwähnt. Er war 
von der Natur mit allen Anlagen zu einem wahrhaft Töniglichen 
Geiſte auegeftattet worden; die Verhältniſſe feiner Jugendzeit was 
ren jo beichaffen, daß dieſe Anlagen alle entwidelt wurden; bie 
Welt bedurfte eines Mannes, der fie aus den republifanifchen For- 
men des Lebens in die monardifchen hinüberführe, und ald Aler- 
ander den Thron beftieg, hatte Philipp ihm fo vorgearbeitet, daß 
es ihm leicht war, das auszuführen, was Philipp ſelbſt fich zum 


Zweck feines Lebens gemacht hatte, aber nur ein Dann wie Alex - 


ander durchführen konnte. Die flaunende Mit- und Nachwelt hat, 
wie dies bei allen großen Männern zu gefchehen pflegt, Alerander’s 
Geſchichte durch mande Übertreibungen ausgefchmüdt; denn der 
gewöhnliche Sinn der Menfchen vermag das wahrhaft Große an 
und für fich felbft nicht zu begreifen, er faßt daher blos einzelne 
äußeren Seiten besjelben ind Auge, und verwechfelt ed mit dem 
Wunderbaren, oder bringt ed wenigftens mit diefem in Verbind⸗ 
ung. So bat man fpäter gefabelt, daß Philipp II. die Nachricht 
von der Geburt feines Sohnes Merander zugleich mit zwei an- 
deren freudigen Nachrichten erhalten habe (f. oben S. 114). Ebenſo 
find allerhand Zeichen und Wunder mit der Stunde, in welcher 
Alerander geboren wurde, in Verbindung gebradyt worden, und 
man bat es namentlich bedeutungsvoll gefunden, dag in der Nacht 
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feiner Geburt das heiligfte und berühmtefte griechifche Gebäude in 
Aften, der Diana-Tempel zu Ephefus, abbrannte, Auch von Aler 
ander's Jugendzeit werben allerlei Anekdoten erzählt, welche alle 
die Bewunderung der griecifchen Mit- und Nachwelt bezeugen, 
obgleich die Unwahrheit der meifien biefer Erzählungen von felbft 
in die Augen fpringt. 

Alerander’s Weſen und Charakter Tönnen, wie die jedes anderen 
großen Mannes, nicht durch bloße Schilderungen und noch viel 
weniger durch einzelne Anekdoten und Erzählungen anſchaulich ges 
macht, fondern nur aus dem Berlauf feiner Unternehmungen jelbft 
und aus ihrem Berhältniffe zu der früheren und nachfolgenden Zeit 
erkannt werden. Bon allem, was feiner Thronbefleigung voraus⸗ 
sing, ift feine Bildungsgefchichte Das Wichtigfte. Alerander befaß 
alfe große Eigenfchaften feines Vaters, und war babei von ben 
meiften Fehlern vesfelben frei. Er hatte des Vaters unternehmen 
den Geift und einen noch viel umfaffenderen Berftand, feine Natur 
unterfchied fi aber von Philipp’d Natur befonders durch einen - 
angeborenen ebleren Sinn und durch einen, fein ganzes Weſen 
durchdringenden, poetifchen Zug. Er übertraf feinen Vater außer - 
dem auch durch eine viel größere Einfachheit und: Mäßigkeit. 

Alerander hatte das Glück, eine vorzügliche Bildung zu ers 
halten. Syn feinem dreizehnten Jahre wurde der größte Philofoph, 
welcher jemals gelebt hat, Ariftoteles, fein Lehrer, und außer 
biefem Manne hatte auch ein edler mütterlicher Anverwandter, der 
dem Sinn wie der Geburt nach fürſtliche Leonidas, an feiner 
‚ Erziehung Antheil. Unglücklicher Weife erhielten aber auch zwei 

ſchlechte Menſchen einen Einfluß auf den jungen Alerander, der 
elende Schmeichler Lyſimachus, ein Akarnane von Geburt, und 
ber ebenfo elende Sophifl Kalliſthenes, welchen fein Better. 
Arifioteles, als derſelbe fih von Alerander trennte, ſchwach genug 
war, bem jungen Könige an feine Stelle zu empfehlen. Diefe 
beiden Männer untergruben fchon früh das Edle und Trefflihe in 
Alexander's Weſen. Loyſimachus gab namentlich dem poetiſchen 
Sinne Alexander's eine gefährliche Richtung; denn er war es, der 
den jungen Mann auf die Idee brachte, ſich den Haupthelden 
Homer's zum Muſter zu nehmen, und ſo ſich ſelbſt als einen zwei⸗ 
ten Achilles, feinen Jugendfreund Hephäftion aber als feinen 
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Patroklus anzuſehen. Wenn man aber einmal das Potetiſche mit 
dem Leben ſelbſt verbindet und in dieſem zu verwirklichen ſucht, 
dann wird gewöhnlich auch das Phantaſtiſche dem Verſtändigen 
vorgezogen, und der Menfch geräth in Gefahr, fih von dem Mäß⸗ 
igen und Möglichen in das Übermenfchliche und Ungeheuere ‚zu 
verirren. Kalliſthenes war einer jener rhetorifchen Gefchichtfchreis 
ber, welche die Geſchichte als ein Mittel für ihre eiteln Veſtreb⸗ 
ungen und als ein Werkzeug für ihre Sophiftereien und Rebe- 
. fünfteleien anfeben; er befaß überdies yon Haus aus weder etwas 
Edleres in feiner Natur, noch eigentlihen Sinn für die höheren 
Zwede des Lebens. Er wurde, ſobald er in Alexander’s Nähe 
gekommen war, ein bloßer Höfling, war aber nicht im Stande, 
auf diefer fchlüpfrigen Bahn ſich zu behaupten; auf Alexander’s 
aftatifchem Feldzuge wurde er in eine Berfchwörungsgefchichte ver- 
wickelt, und ftarb eines elenden Todes, Sp ward fchon früh durch 
fehlechte Menfchen die gute Natur des einzigen Mannes untergra- 
ben, der die Welt hätte retten und glücklich machen können, wenn 
anders das Schickſal es wollte, daß das bleibende Glück der Welt 
yon Reichen und Mächtigen ausgehe. Den Troft gibt aber freilich 
die Gefchichte allen Armen und Gebrüdten, daß die Gottheit 
häufiger durch Das, was dem Menfchen Flein fcheint, als durch das, 
was er für groß hält, Ummälzungen berbeiführt. Durch einen 
Hirten, durch eines Zimmermannd Sohn, Durch arme Fiſcher, durch 
verfolgte Miffionäre beilte fie die Wunden, welche ber Stolz 
der Pharaonen, die Üppigfeit der vornehmen römifchen Welt, ber 
graufame Druck der fpäteren Kaifer von Nom und die Bars 
barei der Riefenfühne des Nordens der Menfihheit gefchlagen 
hatte. 


2. Erfte Zeit der Regierung Alerander's. 


Im swanzigften Jahre feines Lebens (am 14. November 336) 
erbte Merander eine große, aber noch nicht feft gegründete Macht, 
and es mußte fi) gleich beim Beginne feiner Regierung eutfcheiben, 
ob er im Stande fei, des Vaters Reich zu erhalten, oder ob das⸗ 
ſelbe fich wieder in feine einzelnen Beſtaudtheile auflöfen werbe. 
Das Heer war vollftändig beiſammen, und ein Theil besfelben 
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fogar ſchon nach Alten aufgebrochen; ausgezeichnete Feldherren, mie 
Antipater, Parmenio, Ptolemäus, Nearch und Philo- 
tas, der Ingendgeſpiele Aerander’s, fanden an der Spitze ber 
Truppen; der junge König hatte alfo gleich anfangs eine Aufgabe 
zu löſen, welche nicht mehr befeitigt werben fonnte, und deren Erfüll« 
ung doch das Größte von Allem war, was bis dahin jemals 
Griechen eritrebt hatten. Durch Philipp’ Ermordung fehlen 
außerdem der Thron felbft erfchüttert worden zu fein; denn eine 
Partei unter den Großen ging mit dem Gedanken um, bem recht« 
mäßigen Erben die Nachfolge ftreitig zu machen, bie unterworfenen 
wilden Völkerſchaften im Norden bedrohten das Reich mit ihren 
Räubereien, und in Griechenland hatte Philipp’ Tod die alten 
Hoffnungen von neuem erregt. Die Athener hatten fogar: wegen 
der Ermordung Philipp’s ein Freudenfeft veranftaltet und dem 
Mörder einen Ehrenfranz zuerkannt; fie rüfteten fi zum Kriege, 
und auch andere griechifchen Staaten hatten feindfelige Beſchlüſſe 
gefaßt. | 

Diefe Bewegungen der Grieihen und Die Räubereien der thracifchen 
und illyriſchen Bölferfchaften waren ein Glück für den jungen 
König; denn fie gaben ihm gleich anfangs Gelegenheit, feine Trieg- 
erifchen Eigenfchaften in einem fo glänzenden Lichte zu zeigen, daß 
die Hoffnungen feiner Thronnebenbubler, die ſich eine Partei unter 
den Großen gebildet hatten, in der Geburt erftickt wurden. Die 
Truppen beteten Alerander als einen fungen Mann an, ber ihnen 
das Bild des Homerifchen Achilles war; den Adel und das Bolt 
der Macebonier gewann er fich fogleich ganz, weil er bie bisherigen 
Steuern aufhob, und den Maceboniern die Ehrenpläte im Deere 
anwies; bie Theffalier erfamnten ihn ebenfalls als das Teitende 
Dberhaupt ihrer Ariftofratieen mit allen Rechten feines Baters an. 
Alerander Tieß unmittelbar nach feiner Thronbefteigung alle dies 
jenigen binrichten, welche am Morde Philipp’s näheren oder ent- 
fernteren Antheil genommen hatten. Zu gleicher Zeit räumte er 
auch den Amyntad, Perdikkas II. Sohn (f. oben S. 101), und 
alle anderen Verwandten, welche ihm hätten gefährlich werben kön⸗ 
nen, aus dem Wege: eine Graufamfeit, die von allen Geſchicht⸗ 
fchreibern Alerander’s fo Taltblühig erzählt wirb, als wenn es ein 
ganz gewöhnliches Ereigniß geweſen wäre, Auch die ſchreckliche 
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Olympias befleckte den Thron ihres Sohnes mit Blut, um ihre 
rachgierige Wuth zu befriedigen; fie ließ Kleopatra, Philipp's 
zweite Gemahlin, nebft dem Fleinen Kinde berjelben umbringen. 
In Kleinafien hatte Attalus, der Oheim von Alerander’s Stief- 
mutter, .welcher nicht mit einem jüngeren Generale desſelben Na⸗ 
mens zu verwechleln ift, den Plan gemacht, fih mit Hülfe der ihm 
anvertrauten Heeresmacht zum Herricher aufzuwerfen; allein Pars 
menio, welcher neben ihm Die vorausgefchidten Truppen comman⸗ 
Dirte, blieb dem jungen Könige treu, und Attalus büßte feinen Hoch- 
verrathb bald mit dem Tode. 

Um die Bewegungen der Griechen zu unterbrüden, erfchien 
Alerander bald nach feiner Thronbefteigung mit einem auserlefenen 
Theil feines Heeres in Böotien, noch ehe die Feinde Zeit gehabt 
hatten, fich gehörig zu rüften. Die NRafchheit und unerjchütterliche 
Zeftigfeit, mit welcher der junge König den drohenden Gefahren 
entgegentrat, verbreitete Furcht und Schreden unter feinen Geg⸗ 
nern. Theben unterwarf fich ihm fogleih; auch die Athener wur- 
den wegen ber Nähe des macedoniſchen Heeres für ihre Selbft- 
ftändigfeit beforgt, fie fehietten daher Gefandte an den König, um 
feinen Zorn zu befänftigen, und gewährten ihm fogar noch größere 
Auszeichnungen, als fie feinem Vater zuerfannt hatten. Alerander 
verzieh ihnen und den Thebanern, Er beſchied hierauf Die Ge⸗ 
fandten Athen’d und der peloponnefiichen Staaten nach Korinth, 
wo er einen griechifchen Kongreß zu halten befchlofien hatte. Hier 
wurde bie feinem Vater ertheilte Würde eines Oberfeldherrn auf 
ihn übertragen. Nur die Spartaner hatten feine Einlabung zu= 
rückgewieſen, fie hatten ihm mit einem Stolze, der in früherer Zeit 
wohl für fie gepaßt hätte, antworten laflen: daß fie gewohnt wären, 
ſelbſt anzuführen, nicht aber Anderen zu folgen, Aerander nahm aufihre 
Weigerung feine Rüdficht, weil fie fih ruhig verhielten. Ebenſo 
überfah er es auch den Athenern und Thebanern, als fie, die ihn 
faum erft mit Ehren. und Schmeicheleien überhäuft hatten, gleich 
nad feiner Entfernung aus Griechenland ernſtlich Anftalten zu 
Feindfeligfeiten machten, Auf der Rückkehr nach Macedonien bes 
ſuchte Alerander, wie eine gewiß erdichtete Sage erzählt, das 
Drafel zu Delphi, und erhielt von der Pythia ober Oberprieflerin 
den oft angeführten Orakelſpruch. Er verlangte, beißt es, eine 
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Weiffagung über den Ausgang des yerfifchen Feldzugs, und riß 
die Pythia, als fie fich weigerte, dieſe zu geben, mit Gewalt in 
das Innere des Tempels. „Mein Sohn, du bift unwiderftehlich !“ 
rief die Pythia aus. „Wohlan, fagte Alerander, ich nehme 
dDiefes Wort als. Weiffagung an, ich bebarf feines anderen 
Spruches.“ 

Alexander war kaum wieder nah Macebonien zurückgekehrt, 
als er die Nachricht erhielt, daß die meiſten der von Philipp un⸗ 
terworfenen thraciſchen und illyriſchen Völkerſchaften ſich erhoben, 
und ihre früheren Raubzuͤge erneuert hätten. Er zog ſogleich (im 
Frühling 335 v. Chr.) gegen fie aus. Mit Truppen und Gene⸗ 
ralen, wie Philipp fie gebildet hatte, war der Kampf gegen foldhe 
Bölfer nicht fehwer. Alerander unterwarf bald alle Gegenden bie 
zur Donau. Nicht zufrieden damit, ging er auch über die Donau, 
auf deren linfer Seite damals das große und tapfere Volk der 
Geten fich angefievelt hatte; er wollte aber, wie Cäſar, als biefer 
über den Rhein ging, nicht Eroberungen machen, fondern nur fi 
zeigen, und das flreitluftige Volk durch feine Erfcheinung in Schreden 
fegen. Damals kamen auch Gefandte einer Völkerfchaft zu ihm, 
von welchen die Griechen feither noch nie Kenntniß erhalten hatten; 
es war ein Heiner Theil des Feltifchen oder gallifchen Völker⸗ 
ftammes, welcher beim Beginn der fiheren Gefchichte in Frankreich, 
Belgien, Britannien, der Schweiz und Oberitalien wohnte, und 
von den letzteren Ländern aus öfters räuberifhe Züge nach dem 
übrigen Stalien und gegen die mittlere Donau bin machte. Eine 
keltiſche Volkerſchaft hatte ſich auf einem foldhen Zuge in einer 
Gegend von Ungarn oder Servien angefiebelt, und dieſe ſchickte, 
als die Nachricht von Alerander’s fiegreihem Marſche bis fenfeit 
der Donau zu ihr gebrungen war, eine Gefanbtfchaft an den König, 
um ihn, wie es heißt, um feine Freundſchaft zu bitten. Die Anel⸗ 
botenfäger unter den griechiſchen und römiſchen Schriftflellern bes 
richten, diefe keltiſchen Gefandten hätten dem Könige auf feine 
Frage, was ihr Volk fürchte, die prahlerifche Antwort gegeben: 
„Nichts, als daß etwa einmal der Himmel einflürzen möchte.“ 
Alexander befiegte auf feinem Rüdmarfch den Reſt der empörten 
Bölferfchaften, und zwang alle, den Maceboniern zu huldigen und 
von ferneren Raubzügen abauftehen. | 
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Mährend Mlerander im Norden feined Reiches thätig war, 
verbreitete ſich in Griechenland das Gerücht, er fei im Kampfe 
mit den Geten gefallen, und die Athener und Thebaner ließen ſich 
daher von ihren Rednern verleiten, das ‘och der Macebonier abzu⸗ 
fohätteln. Theben hatte nach der Schlacht bei Chäronea eine mace⸗ 
bonifche Befagung in feine Burg aufnehmen müffen, und befaß alfo 
in Wahrheit nur noch einen Schatten von Selbititändigfeit; auch) 
für die Freiheit des athenifchen Staates war es ein Zügel, Daß in 
der thebanifchen Burg eine macedoniſche Beſatzung lag. Es iſt 
daber nicht zu verwundern, Daß beide Staaten den Ermahnungen 
des Demoſthenes, Lykurg, Dinardhus und anderer Redner Folge 
leifteten, als diefe ihre Mitbürger aufforberten, den Augenblid zu 
benugen. Auch waren die Umftände für den Berfuh einer Wie 
berberftellung der Unabhängigkeit der griechiichen Republifen aller- 
dings günftig; allein es fehlte den Griechen jener Zeit zu fehr an 
©emeinfinn, als daß (wovor Alerander wirklich Hätte erſchrecken 
müfjen) eine Bereinigung aller Staaten zu Stande gebracht wer: 
den konnte. Selbſt Athen begnügte fih, ale die Sade in Theben 
zum Ausbruch gefommen war, durch Volksbeſchlüſſe feine Theil: 
nahme auszufprechen, und den Thebanern feinen Beiftand zusufagen, 
anftatt ihnen wirkliche Hülfe zu leiften. 

Die Thebaner erhoben ſich plöglih, überfielen Diejenigen ma⸗ 
cedoniſchen Soldaten, welche fi) gerade außerhalb der Burg Kadmea 
befanden, töbteten zwei der Oberbefehlshaber, fchloffen den dritten 
mit den übrigen Befabimgstruppen in der Burg ein, und errichte⸗ 
ten rund um ben Felſen, auf welchem biefelbe Tag, ein doppeltes 
Pfahlwerk. Hierauf ſchickten fie Geſandte an einige peloponnefifchen 
Staaten, um biejelben zum Beiſtande aufzufordern. Diefe Staa⸗ 
ten gingen auf dad Geſuch der Thebaner ein, fie rüfteten ſich ſo⸗ 
gleich, und es dauerte nicht lange, fo fand ein Corps von arfad- 
itchen Soldtruppen auf dem Iſthmus. Da erfdien ganz unerwartet 
Werander mit einem Heere von breißigtaufend Mann zu Fuß 
und brei bis viertaufend fünfhundert Reitern vor Theben, 
Er batte die Nachricht von der Bewegung der ariechifchen Staaten 
mitten in dem ilfyrifchen Gebirgen erhalten, war mit feinen Trups 
pen fogleich nad Theffalien geeilt, umd bierauf ebenſo fchnell von 
da nad Theben gezogen. Er hatte fo ſtarke Eilmärfche gemacht, 
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daß die Thebaner, erſt als er nur noch wenige Meilen von ihrer 
Stadt entfernt war, feine Annäherung erfuhren, und anfangs nicht 
anders meinten, ald daß nur Antipater, welchen Aleranver als 
Statthalter in Macedonien zurüdgelafien hatte, mit feinen Truppen 
gegen fie heranrücke. In diefer Meinung wielen fie fogar jeden 
Gedanken der Ausföhnung zurüd, als Alerander unter den Mauern 
ihrer Stadt ein Lager auffhlug, um fie dur den Anblid feines 
Heered einzufchüchtern und zur freiwilligen Unterwerfung zu bes 
wegen; denn er ſelbſt wünfdhte, Daß der Kampf vermieden unb 
Alles gütlich beigelegt werde. 

Alexander's plögliche Erfcheinung hatte den Erfolg, daß bie 
peloponnefifchen Dülfstruppen fogleih von dem Iſthmus nad) Haufe 
zurückkehrten, und daß auch die Athener den Beſchluß faßten, ihr 
Heer noch nicht abzufchiden. Deffen ungeachtet wiefen die Theba⸗ 
. wer die Aufforderung Alerander’d zurück, der ihnen einen Vergleich 
anbot, und nichts als die Auslieferung ber beiden Dauptanftifter 
des Aufftandes verlangte. Es kam hierauf zu einem biutigen 
Kampfe, in welchem die Thebaner mit verzweifellem Muthe foch⸗ 
ten und den Macedoniern einen empfindlichen Verluſt beibrachten, 
zulegt aber doch den Waffen derfelben erlagen. Alexander Drang 
in die Stabt ein, von deren Bewohnern ein großer Theil durch bie 
Macedonier niedergemegelt wurde. Schrecklich war das Loos, 
welches der König am folgenden Tage über das unglüdliche The⸗ 
ben verhängte; doch geht aus allen Nachrichten hervor, Daß bie 
graufame Beftrafung der Thebaner weniger ihm, als den feind- 
lichen Nachbarſtaaten  verfelben zuzumeſſen ifl. Alexander überließ 
denjenigen griechifchen Staaten, welde am Kampfe gegen Theben 
Theil genommen hatten, die Entfcheibung über das Schidfal ber 
Stadt. Auf diefe Weife erhielt Theben Die Platäer, Orchomenier, 
Thespier und Pholier zu Richtern, alfo Tauter Bölferichaften, 
welche von alter Zeit ber Todfeinde der Thebaner und von Rache 
gegen biefelben erfüllt waren, weil fie felbft ehemals fo viel von 
ihmen zu leiden gehabt hatten. Ihr Spruch lautete dahin, baß bie 
Stadt dem Erdboden gleich gemacht, und alle Einwohner derſelben 
fawms Weibern und Kindern in die Sklaverei verkauft werben 
folten, mit alleiniger Ausnahme der Priefler und Priefterinuen 
. und ber Gaſtfreunde bed macedoniſchen Könige. Alexander, welcher 
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nur noch die Nachlommen und die Wohnung des großen theban- 
ifchen Dichters Pindarus von diefer Strafe ausnahm, befahl in 
feinem Zorne, den ſchrecklichen Spruch feiner ganzen Strenge nad 
auszuführen. Die Stadt ward alfo völlig zerflört, und ihre Be⸗ 
wohner insgefammt zu Sklaven gemacht; die Zahl der Lebteren 
wird auf dreißigtaufend angegeben. 

Alerander hatte Durch das Berfahren gegen Theben ben griech⸗ 
ifhen Staaten zeigen wollen, daß fie ihrer Exiſtenz mur fo lange 
gewiß feien, als fie fi) ganz und gar von der macebonifchen Po⸗ 
litik leiten ließen, daß aber die geringfte Widerſetzlichkeit ihnen 
Verderben bringen werde. Er bereute fehr bald die allzu 
große Graufamtfeit, mit welcher er dies die Thebaner hatte fühlen 
laffen, und ergriff nachher begierig jede Gelegenheit, feine Reue 
wegen des übereilten Befehls zu erfennen zu geben. Schon gleich 
nah der Ausführung desfelben jchenkte er einigen Thebanern bie 
Freiheit, und fo oft fpäter auf feinem aflatifchen Feldzuge Theba⸗ 
ner, die entweder beim Perferfönig Dienfte genommen hatten, ober 
als Gefandte an denfelben geſchickt worden waren, in feine Hänbe 
fielen, entließ er diefelben aus Mitleid mit dem Schickſal des un: 
glüdtichen Volles, während er bie übrigen Griechen, die fich in 
ähnlicher Weife gegen ihn vergingen, als Lanbesverräther beftrafte. 
. Am: meiften kam Alerander’d Reue den Athenern zu Statten. Diefe 
hatten, gleich nachdem die Nachricht von dem Falle Theben’d nad 
Athen gekommen war, eine Geſandtſchaft an Alexander abgefchickt, 
um feinen gerechten Zorn über ihren Treubruc zu befchwichtigen. 
Der König benuste dieſe Gelegenheit, um feine Graufamfeit gegen 
Theben gutzumachen und ben Griechen feine Milde zu beweiſen. 
Er nahm die athenifhen Gefandten, unter welchen fih auch der 
elende, aber gewandte und in Macedonien beliebte Redner Demades 
befand, huldvoll auf, verzieh den Athenern, daß fie den thebanifchen 
Hlüchtlingen eine Zuflucht gewährt hatten, und forderte von ihnen 
bios die Auslieferung des Demoſthenes, Lyfurgus, der Demagogen 
Charidemus und Ephialtes und einiger anderen Männer, welche 
das Volk zum Abfall von Macedonien berebet hatten. Auf Bitten 
der Arhener nahm er nachher auch dieſe Forderung zurüd, und 
verlangte bios, daß Ephialtes und Charidemus, von welden der 
Letztere eigentlich nicht einmal ein Athener war, verbannt würben. 


a 
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Beide verließen ‚hierauf die Stabt; ber Letztere, welcher früher 
fhon in Kleinafien und Thracien fo mancherlei Rollen gefpielt 
batte, begab ſich zum perſiſchen König. 


3. Macedonien und Perfien beim Beginn des Krieges 
swifhen beiden Reichen. 


Nachdem Alerander in der kurzen Zeit eines Jahres feine 
Herrſchaft ſowohl im Morden ale im Süden befefiigt hatte, kehrte 
er, im Herbſt 335 v. Chr., aus feinem Lager bei Theben nach 
Macedonien zurüd, um den Winter hindurch Die nöthigen Vor⸗ 
fehrungen zum perfifchen Feldzug zu treffen und mit dem Beginn 
bes Fruhjahrs denſelben zu eröffnen. Die Verwaltung des Reiches 
übergab er nic feiner graufamen und rachgierigen Mutter, obs 
gleich dieſe noch immer einen allzu großen Einfluß bebielt, fondern 
dem alten, erfahrenen Freunde feines Baterd, Antipater. Diefem 
tüchtigen Feldherrn und Staatsmann übertrug er bie Leitung der 
macebonifchen Angelegenheiten mit unbefchränfter Vollmacht. Anti⸗ 
pater follte aber außerdem auch die unzuverläffigen griedhifchen 
Staaten bewachen, und für bie fortwährende Ergänzung der Trups 
pen Alexander's Sorge tragen. Alerander ließ ihn beim Abmarfch 
nach Akten den vierten Theil des Heeres zurüd. In Betreff der 
Griechen hatte Antipater den Auftrag, nicht blos alle ihre Beweg⸗ 
ungen zu beobachten, fondern auch bie Volksherrſchaft und ben von 
berfelben unzertrennlichen Gert der Unruhe ſoviel wie möglich uns 
ter ihnen zu erhatten, namentlich aber dem Peloponnes durch theils 
gezwungene, theild freiwillige Werbungen feine befle Kräfte zu ent- 
ziehen. Das Recht oder den Borwand zu dieſen Werbungen 
ſcheint Alerander von dem Titel eines Oberfeldherrn der Griechen, 
ben er zu Korinth erhalten hatte, abgeleitet zu haben. Aus Sparta 
und Athen zog er freilich niemals Truppen; allein das Erſtere 
wurde, ald ed wenige Jahre nach Alerander’s Abmarſch die Waffen 
zu erheben wagte, von Antipater völlig zu Boden gefchlagen, und 
das Letztere wußten Alerander. und fein Reichsverweſer durch 
Freundlichkeit und Schmeicheleien von einem folchen Verſuche 
abzuhalten. 

Sqloſſer‘o Weltgeſch. ſ. d. d. B. II. si 
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Die Gefammtzahl aller Truppen, welche Alerander für feinen 
aſiatiſchen Krieg nad) und nad) aus Macedonien und Griechenland 
308, wird auf hundertundfünfzigtaufend Dann angefchlagen. Das- 
jenige Heer, mit welchem er nach Kleinaſien überfeste und ben 
Feldzug eröffnete, belief fich auf dreißigtaufend Mann zu Fuß und vier- 
taufend fünfhundert Reiter. Diefed Heer war den Truppen, welche 
Perfien ihm entgegenftelfen konnte, offenbar völlig gewachfen; denn 
es erſetzte Das, was ihm an Zahl abging, volllommen durch die 
Tapferfeit, Erfahrung und Kriegszucht der Soldaten und durch 
bie Tüchtigfeit der Führer. Es bildete ein gefchloffenes Ganzes 
und vereinigte doch alle Waffengattungen in fih. Die Macedonier 
in demfelben fochten ald Nation und mit dem vollen Bewußtfein 
des Ruhmes, welcher nicht bios für ihren Oberanführer, fondern 
auch für fie ſelbſt und ihre Nachfommen errungen wurde. Auch 
die griechifchen Truppen des Heeres waren yon einem nationalen 
Geifte befeelt, fie zogen mit der Erinnerung an die Siegesthaten 
ihrer Borfahren und mit dem erbebenden Gefühle der Überfegen- 
heit der griechiichen Waffen über die ſtklaviſchen Horben barbar- 
ifcher Völker in den Kampf. Die übrigen Beftandtheile des Heeres 
hatten wenigftend ebenfo, wie die griechifehen und .macebonifchen 
Truppen, ihre nationale Bewaffnung und Streitart beibehalten, 
und wurden daher nicht etwa blos von einem fremden Geifte mit 
fortgeriffen, fondern fühlten fich auch wegen des Bortheils, welchen bie 
ihnen eigenthümliche Kampfweiſe dem Heere gewährte, als nüßliche 
Glieder des Ganzen. Die Päonier und andere thracifchen Völker⸗ 
ſchaften bildeten die leichte Reiterei des Heeres, und dienten unge- 
fähr zu demfelben Zwei, zu weldem in neuerer Zeit Rofafen, 
Hufaren, Panduren und ähnliche Truppen dienen. Gleich diefen 
Bölfern waren fie auf den einzelnen Zügen überall gegenwärtig, 
umſchwärmten den Feind beftändig, und fammelten Nachrichten für 
den Feldherrn ein, Die Triballer, Odryfen und einige illyriſchen Voͤl⸗ 
ferfchaften bildeten ein leichtes Fußvolk, welches aber immer noch 
fo beihaffen war, daß es in der Linie mitfocht. Dagegen 308 
Alerander eigentliche leichte Truppen zu Fuß, Die wir mit den Kroaten 
und Ähnlichen Völfern neuerer Zeit vergleichen können, aus ben= 
felben Gebirgen Illyriens und Thraciens, welde noch bis zum 
heutigen Tag die trefflichiten Teichten Truppen Tiefen. Sie be- 
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ftanden theild aus Bogenfchügen, theils aus den vom General At- 
talus befehligten agrianifchen Jägern. Die Leßteren, welche an⸗ 
fange nur taufend Dann ſtark waren, nachher aber bedeutend ver- 
mehrt wurden, zeichneten fich auf Alerander’s Kriegszügen vor allen 
anderen thracifchen und illyrifchen Stämmen aus; es gab faft Tein 
Gefecht, in welchem fie nicht eine Rolle fpielten. 

Die Griechen des Heeres, deren Zahl anfangs nur fieben- 
taufend betrug, bildeten, wie die macedonifche Phalanr, ein ſchwer⸗ 
bewaffnetes Fußvolk. Sie machten auf gleihen Rang mit den 
Macedoniern Anſpruch. Außerdem hatte ſchon Philipp fechshundert 
junge Griechen von guter Familie in eine Neiterfchaar vereinigt, 
welche der macedoniſchen und theffalifchen Garde Des Heeres in 
Bewaffnung und Übung wenig nachftand. Alexander vermehrte die 
Zahl derfelben bedeutend. Die ritterlihe Mannfchaft des theffal- 
ifhen Volks Teiftete dem macedoniſchen König auf feinen Kriegs⸗ 
zügen die beiten Dienfte, und er wußte ihre Habfucht, welche 
fi auf den Wunfch zu genießen und zu glänzen gründete, vor⸗ 
trefflich zu benutzen. Der theſſaliſche Adel bilvete eine berittene 
Garde, welche ebenfo tüchtig war, ald die ver Macedonier. Sie 
zeichnete fich fletd fehr aus, und Alerander trug immer Sorge, 
dag Allen, die zu dieſem Corps gehörten, Gelegenheit gegeben 
wurde, ſich zu bereichern, namentlich wenn fie, wie andere 
Freiwilligen, nad Haufe entlaffen fein wollten. Er bielt fie 
dann nicht zurüd, aber er gab ihnen außer dem Antheil an 
der Beute ein großes Geldgeſchenk, und Tieß fie auf feine 
Koften nach Europa überfchiffen. Sp ſchenkte er ihnen z. B, 
als er von Perſepolis nah Ekbatana zog, bei ihrer Entlaffung 
zweitaufend Talente oder mehr ale fünf Millionen Gulden (gegen 
drei Millionen Thaler), Diefe Großmuth bewog damals fehr 
viele von ihnen, fih aufs neue anwerben zu laſſen; die Reiche 
thümer derer aber, welche nach Haufe zurüdfehrten, reizten Andere 
zum Dienfte im macedonifchen Heere. Später gebrauchte Afer- 
ander, wie es feheint, feine macebonifchen Reiter immer mehr ſtatt 
der Theffalier, und nahm dieſe zulegt in feine macedoniſche Edel⸗ 
garde auf. Ä 

Der macebonifhe Theil des Heeres behielt die Einrichtung 


und Stellung, welche Philipp ihm gegeben hatte, Alerander fügte 
21* 
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jedoch eine neue Truppengattung hinzu, die feine eigene Erfindung war, 
und welche den Namen Dimachen, d. h. die zwiefadh, zu Pferd 
und zu Fuß, Kämpfenden, erhielt. Er fand nämlich feine fchwere 
macedonifche und thefialifhe Reiterei oft zu unbehülflich, die be= 
rittene Mannfchaft der Odryſen, Triballer und anderer rohen 
Stämme aber gegen die an den Kampf zu Pferb von jeher ger 
wöhnten Reitervölker des Orients zu leicht; er bildete daher das 
aus Macedoniern beftehende Corps der Dimachen, welde, wie 
unfere Dragoner, zugleich für den Kampf zu Pferb und zu Fuß 
eingeübt wurden. Sie waren leichter, ald das macedonifche Fußvolf, 
und ſchwerer, als die Teichte Reiterei, bewaffnet, und hatten nicht, 
wie die Leuteren, Pferde, welche mit Bruftharnifchen und Platten 
bedeckt waren. 

Während Alerander’d Heer der perſiſchen Kriegsmacht völlig 
gewachfen war, befanden ſich dagegen feine Finanzen in einem fehr 
traurigen Zuftande. Sein Bater hatte ihm eine Staatskaffe von 
nicht mehr als ſechszig Talenten oder hundert und fechsundfünfzig- 
taufend Gulden (gegen fieben und achtzigtaufend Thaler) hinterlaſſen. 
Alerander hatte Deswegen Schulden machen müffen, um Heer und Flotte 
vollftändig auszurüften, und der Zug nad) Aſien war für ihn, wie 
für feinen Vater, gewiffermaßen eine Nothwendigfeit geworden, 
weil er nur auf dieſe Weife fein Heer erhalten und den Finanzen 
des Staates aufhelfen konnte. Er ging aber ungeachtet feiner 
ärmlichen Geldverhältnifie fogar fo weit, Daß er, als er über ben 
Hellespont feste, gleihfam alle Brüden hinter fih abbrach. Er 
erließ nämlich den Macedoniern für die Zukunft alle Steuern unter. 
der Bedingung, unter welcher im Mittelalter auch die chriftliche 
Ritterfchaft ftets von Abgaben frei war, d. h. er Iegte feinen Ma⸗ 
ceboniern bios die Verpflichtung auf, ihm Die Heeresfolge zu leiſten. 
Ya, Alerander vertheilte vor feinem Abmarſch fogar alles, was 
ihm von Waldungen, Gütern und andern Domänen gehörte, an 
bie Anführer der Truppen. „Was bleibt denn dir übrig, o König?“ 
fragte ihn der General Perdikkas. „Die Hoffnung!” antwortete 
Alerander. Bon alten Freunden und Generalen des Königs war 
nur Perdikkas nebft fehr wenigen Anderen edel genug, Das ange- 
botene Geſchenk auszufchlagen und fid jede Belohnung vor dem 
Siege zu verbitten. „Laß uns, bie Genoffen deiner Thaten, fagte, 
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er zum König, auch Die Hoffnung mit dir theilen!“ Weil auf Diefe 
Weife fogar die Dlittel zur Verwaltung Maredoniens fehlten, fo 
mußte Alerander auf feinem aftatiichen Feldzuge von Zeit zu Zeit 
große Geldfummen an feinen Reichsverwefer Antipater ſchicken, Der 
fa überdies ein nicht unbebeutendes Heer zu unterhalten. hatte. Ehe 
Alexander fich in Marſch feste, feierte er noch mit großen Koften 
das neuntägige macedoniiche Nationalfeft der Maſen, und lieg fein 
ganzes Heer an bemfelben Theil nehmen. Alerander. begann alio 
‚den Feldzug mit feinen anderen Mitteln, ald denjenigen, welche fein 
Talent und die Tüchtigfeit feines Heeres ihm darbot; aber er war, 
wie fein Vater, überzeugt, dag Kleinafien leicht zu erobern wäre, 
und daß der Beſitz dieſes Landes ihm die zur Unterwerfung bes 
übrigen perfifchen Reichs nöthigen Hülfsmittel Tiefern würde. 


Dies war die Lage Alerander’s bei der Eröffnung des Feld» 


zuge. Der perfifche König dagegen befaß zwar dem äußeren 
Schein nad Reichtum und Macht, der Wirklichleit nach war aber 
fein großes Neich ein morſches Gebäude, welches jeden Augenblid 
einzuftürzen drohte. Schon als Agefilaus mit einem Heere in 
Alien eindrang, wäre das perfifche Reich gewiß in Trümmer zer- 
fallen, wenn nicht die Verhältniffe Griechenlands, Die den fpartan- 
ifchen König zur. Rückkehr nad Europa zwangen, dasfelbe gerettet 
hätten (f. oben ©. 34 f.). Auch ver mächtige Einfluß, welchen 
die Zwietracht der Griechen unmittelbar nachher dem Perſer⸗König 
verichaffte, konnte das Neich nicht vor Dem Untergange veiten. 
Diefes war bis auf feine Grundlagen felbft erjchüttert. 

Artarerres II. Mnemon, bis zu bdeffen Testen Jahren bie 
perſiſche Gefchichte früher erzählt worden ift (ſ, oben S. 47), 
Hinterlieg nicht weniger als hundert und achtzehn Söhne, welde 
alle einigen Einfluß auf Die Staatsangelegenheiten ausübten, obgleich 
nur drei bderfelben, Darius, Artaspes und Ochus, von ſolchen 


Frauen geboren waren, die den Titel Königin führten. Der ältefle. 


fener drei Prinzen, Darius, war yon Artaxerxes zulest zum Pit 
vegenten angenommen worden; er war ‚aber wegen eines Weibes 
bald mit feinem Vater in Zwift geratben, und hatte in Berbinbung 
mit Tiribazus einen Anſchlag auf Das Leben desſelben gemacht. 
Die Berfhwörung war entbedit worben, und Darius, Tiribazus 
und Andere hatten ihren Hochverrath mit dem Leben gebüßt. Jetzt 
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fuchte Ochus, der jüngere von den beiden anderen Prinzen Des 
erftien Range, mit Berbrängung feines Bruders Ariaspes fich den 
Thron zu verichaffen. Ochus war ein Teidenfchaftlicher, tyrann- 
ifcher Mann, und weder bei feinem Vater, noch bei den übrigen 
Gliedern der königlichen Familie wohl gelitten. Artaxerxes zog 
ihm nicht bios den Ariaspes, fondern auch einen nicht ebenbürtigen 
Sohn, Arfames, vor, und ging mit dem Gedanken um, einen von 
diefen beiden zu feinem Nachfolger zu ernennen. Ochus half ſich 
burch einen doppelten Brudermord. Den Arfames ließ er durch 
einen feiner Freunde geradezu aus dem Wege räumen; den Ariaspes 
aber wußte er durch allerhand Borfpiegelungen über des Vaters 
Abfichten fo ſehr zu taͤuſchen, daß derſelbe zuletzt ganz irre wurde, 
und in der gewiſſen Überzeugung, das Schickſal des Darius ſei 
auch gegen.ihn beſchloſſen, fich felbft Das Leben nahm, um einem 
fhmählichen Ende zuvorzukommen. Der Tod der beiden Liehlinge- 
fühne brach dem vierundneunzigjährigen Bater. das Herz, und Ochus 
beftieg nım den Thron (362 v. Chr.). 


Ochus, welder ald König den Namen Artarerres III. 


annahm, verheimlichte des Vaters Tod fo Iange, bis er feine übri- 
gen Brüder und faft alle anderen Angehörigen des Töniglichen 
Haufe aus dem Wege geräumt hatte, Er ließ ſich während feiner 
ganzen Regierung von feinem Liebling Bagoas, einem fchlechten, 
aber fehr unternehmenden Manne, leiten. Da dur die fur; vor 


feiner Thronbefleigung unterdrüdte Empörung der Satrapen von 


Vorderafien die Finanzen des Reiches zu Grunde gerichtet worden 
waren, jo beſchloß Ochus, wahrfcheinlich auf Anrathen des Bagoas, 
zur Wiederherftellung derſelben einen Nationalfriegszug zu veran- 
flalten. Noch war nämlich Egypten nicht wieder unterworfen, und 
bie perfifhen Vaſallen, welche in den phönicifchen Städten herrſch⸗ 
ten, batten fi an den König dieſes Landes angefchloffen. Ochus 
ſtellte ſich felbft an die Spige der ganzen Reichsmacht, welche aus 
breimalhundert und breißigtaufend Mann Landtruppen und aus 
einer Flotte von breihundert Kriegs» und fünfhundert Transport 
ſchiffen befand. Ungeachtet dieſer großen Macht fiegte er nur 
buch feine griechifchen Hülfstruppen und duch die Berräthereien 
und ben Unverfiand der Feinde. Als er gegen Sidon zog, ver 
riethen der feige Fürſt biefer Stabt, Tennes, und, was noch 
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wichtiger war, der Anführer der griechifchen Söldner, Mentor 
von Rhodus, diejenigen, deren Befchügung ihnen anvertraut wor- 
ben war. Die tapferen Sidonier hatten früher alle ihre Schiffe - 
verbrannt, um fich felbft Die Flucht unmöglich zu maden und alle 
Bürger zum tapferfien Widerftand zu nöthigen; als aber Tennes 
einen Theil ihres Heeres nebft den hundert angefehenften Männern 
der Stabt dem Serfer-König in die Hände gefpielt hatte, und 
hierauf Mentor den Feinden die Thore öffnete, waren fie rettungs- 
los verloren. Sie zogen jedoch einen ruhmvollen Untergang ber 
perfifchen Sklaverei vor, fledten ihre eigene Stadt in Brand, und 
ſtürzten ſich felbft mit ihren Weibern und Kindern in die Flammen. 
Es follen damals nicht weniger als vierzigtaufend Menfchen um- 
gefommen fein. Doch wurde die Stadt bald wieder aufgebaut, 
und zwei Jahrzehnte fpäter war fie frhon wieder ebenfo bevöffert 
und blühend als vorher. Tennes erhielt den Lohn, welcher allen 
Berräthern gebührt: Ochus ließ ihn, gleich nachdem er von feiner 
Treuloſigkeit Nutzen gezogen hatte, umbringen. Mentor aber, der 
als tüchtiger General dem König noch ferner nüglich fein Tonnte, 
erhielt ein Commando im Deere, und leiftete den Perjern in der 
folgenden Zeit wichtige Dienfte, | 

Ochus zog hierauf nach Egypten. Neltanebus, der damalige 
Beherrfcher dieſes Landes (f. oben S. 91), welcher ein Heer 
von achtzigtaufend -Egyptern und anderen Afrifanern und von 
nicht weniger als zwanzigtaufend Griechen aufgeftellt hatte, wäre 
den Perfern ganz gewiß überlegen geweſen; allein er benahm fi) 
im Kampfe mit ihnen noch viel unverfländiger, als der perfiiche 
König, und ftürzte fih dadurch felbft ind Verderben. Er hatte fi 
auf feinen früheren Feldzügen von zwei tüchtigen griechiſchen An- 
führern, dem Athener Diophantus und dem Spartaner Lamius, 
leiten laſſen, glaubte aber jest felbft im Stande zu fein, feine 
Sache zu führen. Er wurde in Folge davon beftegt, und mußte 
feoh fein, durch die Flucht in das Innere von Afrika fein Leben 
zeiten zu können. Egypten wurde wieder unterwor fen, und Ochus 
wüthete gegen die Bewohner desſelben aufs graufamfte: er Tieß 
die Mauern der Haupiftäbte bes Landes umreißen, und beraubte 
Götter und Menfchen auf eine fo rüdfichtsiofe Weife, daß er mit 
großen Schägen von Gold und Silber zu den Lüften und Aus- 
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fhweifungen feiner Reſidenz zurädfchren konnte. Mentor wurde 
zum Oberftatthalter der Seeprovingen ernannt, und machte ſich in 
diefer Stellung befonders dadurch nüglih, daß er die Werbung 
griechifher Söldner gut zu leiten verfiand, und von Zeit zu Zeit 
Abtheilungen derfelden nach Oberafien ſchickte; Bagond aber erhielt 
die Oberauffiht über alle Satrapieen im Inneren bed Reiche, 
Beide theilten fich jetzt in die Leitung der Regierung. 

Bagoas erhielt durch feine Verbindung mit Mentor und durch 
die Truppen, welche dieſer ihm ſchickte, eine fo mächtige Stellung, . 
Daß er zulett fogar dem Könige furchtbar wurbe. Als ihm baher 
die Rolle eines allmächtigen Miniſters bei einem graufamen unb 
treulsfen König bedenklich zu werben ſchien, beichloß er burd bie 
Ermordung desfelden feinem eigenen Sturze vorzubengen. Er 
entlebigte fih (339 v. Chr.) des Könige durch Gift, und erhob 
Arfes, den füngften Sohn desfelden, auf den Thron. Zu gleicher 
Zeit ließ er auch faſt alle Prinzen des königlichen Hauſes ermors 
den. Drei Jahre lang fügte fi der junge Mann in die Bors 
mundichaft des Bagvas; als er aber endlich darauf zu denken 
ſchien, ſich von dieſem Joche zu befreien und ben Tod feiner An⸗ 
verwandten zu rächen, Fam ihm Bagoas zuvor und ließ ihn und 
zugleich faft die ganze übrige königliche Familie umbringen. 

Unter den wenigen Gliedern des Töniglichen Haufes, welde 
Bagoas am Leben Tief, fihien ihm ein faſt ganz vergeffener Ur- 
enfel des Darius I. und Grofneffe des Artaxerxes TIL das 
paſſendſte Werkzeug zu feinen Zweiten. Er zog denſelben baber 
aus Der Berborgenheit hervor, und machte ihn zum König. Died 
war ber unglüdliche, eines befferen Schickſals wurdige Darius IE 
Kodomannus, welder von Mlerander bem Großen beflegt ward, 
und mit deffen Sturz das perfifche Reich ein Ende nahm. Auch 
ihn wollte Bagoas, bald nachdem er ihn anf den Thron erhoben 
hatte, ermorden, weil Darins ſich feinem Willen nicht fügte; allein 
der. König kam dem ruchlofen Mintfter zuvor, und brachte ihn 
ſelbſt ums Leben. Darius, welcher von 336 v. Chr. an herrſchte, 
wird zwar wegen feiner perfönlichen Tapferkeit gerühmt, es fehle 
ihm aber an den eigemtlihen Talenten eines Herrſchers md Feld⸗ 
been. Uberdies hatte er zu ber Zeit, als Alexander gegen ihn 
308, ſich kaum erſt auf dem Throne befeftigt, und noch Feine Ge 
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Tegenheit gehabt, fein großes Reich und bie Hüffemittel, vie es 
ihm bieten konnte, kennen zu lernen. Auch war es fehr fchwer, 
wenn nicht unmögliy, Ordnung und Zeftigfeit in die Leitung bes 
Reiches zu bringen, Die Provinzen länger zu eimem Ganzen ver- 
bunden an halten, und ein den Waffen der Macebonier gewachſenes 
Heer aufsuftellen. Die Provinzen in Vorderaſien wurben vor 
Herander fo Teicht unterworfen, daß es faſt fiheint, als wenn es 
den Bewohnern berfelben erwünjcht geweien wäre, flatt ber perſiſchen 
Satrapen, dur welche fie gepeinigt und gebrüdt wurben, die Be⸗ 
amten eined Königs zu erhalten, der ihnen ihre alten Rechte und 
Freiheiten wiederzugeben verſprach; erſt im tiefen Inneren von 
Aften erfuhr Alexander Widerſtand von Seiten der Landeseinge⸗ 
borenen. Die oberfte Leitung des Reiches felbft war fo befchaffen, 
daß ein Mann von Einfiht und Charakter im perfifchen Stante- 
rath unmöglig dauernden Einfluß haben konnte, Das Heer aber, 
welches man den Macedoniern bei ihrer Annäherung entgegen- 
ſchickte, verdient, wenn man die griechifchen Soldtruppen in bem- 
ſelben ausnimmt, kaum diefen Namen. 

Der einzige Mann, welcher Das perfifche Reich vieleicht hätte 
. zeiten fünnen, war Memnon von Rhodus, der Bruder bes zu- 
vor erwähnten Mentor, Diefer war ebenfo wie fein Bruder ak 
ganz funger Menſch nach Aſien gegangen, um bafelbft durch Kriegs- 
dienfte fein Gluͤck zu machen. Der yerfiihe Satrap Artabazus 
hatte feine Schwefter geheirathet und beiden Brüdern gute Stellen 
verſchafft; als derfelbe aber bei einem Empörungsverfuch fcheiterte 
(1. oben S. 94), mußten Beide die Flucht ergreifen. Memnon 
rettete fi mit Artabazus zum König Philipp von Macedonien, 
Mentor aber entrann nach Egypten. Der Lestere wurde nachher 
an der Spise griechiſcher Söldner den Sidoniern zu Hulfe gefandt, 
verrieth dieſe aber an den Perſer⸗König. Er erhielt hierauf am 
Hofe desfelben einen allmächtigen Einfluß, und benuate Died, um 
feinem Bruder und feinem Schwager ihre Begnabigung und bie 
Erlaubniß zur Ruͤckkehr auszuwirken. Die beiden Brüder warben 
nachher dem Perſer⸗Könige griechiſche Soldtruppen, und waren 
eifrig bemüht, die nöthigen Vorkehrungen zur Abwehr der vor 
Macedonien ber drohenden Gefahr zu treffen. Ramentlich Leiftete 
Menmon, welcher nad dem bald nachher erfolgten Tore feines 
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Bruders an deſſen Stelle Statthalter in Kleinaſien wurde, den 
Perfern die wictigften Dienfte. Er befaß militärifche Einficht 
und Erfahrung, hatte von Jugend auf griechiiche Söldlinge an⸗ 
geführt, verftand vortrefflich diefelben an ſich zu ziehen, und 
fannte von feinem Aufenthalt in Macedonien ber alle Berhält- 
niffe dieſes Reiches. Er erhielt die Leitung der perfifchen Rüft- 
ungen gegen Alerander, und entwarf für den bevorftehenden Feld⸗ 
zug einen Plan, der den Macedoniern vielleicht Verderben gebracht 
hätte, wenn es nur möglich gewejen wäre, daß ein tüchtiger Mann 
am perſiſchen Hofe bleibenden Einfluß gehabt hätte. Memnon ver: 
langte nämlih, daß man ſich mit Aleranver in fein Treffen ein- 
laſſe, fondern fih vor dem Deere desfelben beſtändig zurüdziehe, 
dabei überall das Land verwüfte, den Macedoniern jeden Schritt 
erfhwere, und fie bis in das Innere des Reiches locke. Diefer 
Plan war fehr verftändig, wurde aber von den finlzen perfifchen 
Satrapen, welche das Eleinafiatifche Heer befehligten, und in beren 
Kriegsrath Memnon nur Eine Stimme hatte, höhnend zurüdge- 
wiefen. Erſt als jene ihren Stolz durch die fehimpfliche Nieder: 
lage am Granikus gebüßt hatten, übertrug Darins dem erfahrenen 
und einfichtsvollen Griechen den Oberbefehl. Memnon entwarf 
nun, wie ſich fpäter zeigen wird, einen neuen Pan, welder für 
die Macedonier ebenfalls fehr gefährlich war; zum Glück für dieſe 
aber wurde Memnon bald nachher durch den Top vom Schauplag 
abgerufen. 


4. Der yerfifhe Feldzug Alerander’s bis zur Schladt 
am Granifus. 


Alerander hatte mit Dem Anbruch des Frühlings 334 v. Chr, den 
Marſch nady Aften angetreten, und war ohne die mindefte Schwierigkeit 
über den H elespont gegangen. Beim Übergang über dieſe Meerenge, 
forwie unmittelbar nachher, als er zuden Ruinen von Troja kam, benußte 
er, vermittelft feiner eigenen poetifchen Natur, Die Gefühle und Erinner- 
ungen eines griechifchen Heeres ganz meifterhaft zur Förderung feines 
Unternehmens. Er juchte nämlich feinen Kriegszug in den Augen 
feiner Truppen und feiner Nation an alles das anzufnüpfen, was 
ihnen durch Homer und Herobot zum lebendigften Bewußtſein ge⸗ 
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bracht war, an die Götter und Heroen Griehenlands, an ben 
göttlichen Achilles, der fein eigened Borbild war, und an Troja, 
das Sinnbild der perfifhen Macht. Wenige Männer der Ges 
fchichte haben es fo wie Alerander veritanden, große Thaten mi 
Fleinen äußeren Mitteln zu vollbringen, und die in der Lage ber 
Dinge felbft oder in dem Geifte der Nation Tiegenden Hülfemittel 
zu benutzen. Er wußte in einer Zeit, in welder auf dauernde 
Begeifterung für eine Sache nicht mehr zu rechnen war, Begeiſter⸗ 
ung für feine Perfon zu erweden, faft alle ausgezeichneten Talente 
Griechenlands für fein Unternehmen zu intereflicen, die Beſtreb⸗ 
ungen der damaligen Künftler und Philofophen feiner Nation auf 
feinen Kriegezug hinzulenken, die nationalen Ideen der Griechen 
mit demfelben in Verbindung zu bringen, und zugleich neue Ans 
fihten und eine erweiterte Erfenntniß durch feine Thaten hervor⸗ 
zurufen. 
Bon diefem Standpunkte aus ift alles dasjenige zu beurtheilen, 
was Alerander that, als er auf feinem Marfche an die Meerenge 
des Hellespont gefommen war. Auf dem Grabe des Protefilaug, 
welches auf der eurnpäifchen Seite des Hellespont lag, brachte er 
dieſem Helden, dem erften, ber im Kampfe mit Troja gefallen 
war, ein Opfer dar, weil die Griechen unter Alexander’s Führung 
im Begriff waren, jetzt noch einmal gegen Afien zu ziehen. und 
gleichfam Rache für die einft. durch trojaniſche Waffen getöbteten 
Landsleute zu nehmen. Witten im Helleöpont, der einft des Kerres 
Drüde nicht geduldet hatte, ſpendete Alerander aus goldener 
Schale dem Gotte Neptun .ein Trantopfer, weil berfelbe einft, 
noch vor dem Kriege gegen Troja, feine Fluthen über das Gebiet 
diefer Stadt gefenvet hatte. Beim Anfahren an der aftatifchen 
Küfte chleuderte Alerander einen Speer in den Boden desjenigen 
Welttheils, welcher jet durch griechifche Waffen beswungen werben 
ſollte. Er felbit fprang zuerft von allen Theilnehmern des Zuge 
ans Land, und lieg an der Stelle, wo dies gefchehen war, Altäre 
errichten. Bon der Küfte des Hellespont richtete er feinen Marfch 
zunächft nad) der Stelle, auf welcher einft Troja geftanden hatte. 
Hier brachte er an den Grabhügeln ber bei der Belagerung biefer 
Stadt gefallenen griechiſchen Helden, vor Allem aber an denen des 
Achilles und feines Freundes Batrofius, glänzende Opfer dar, und 
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ließ zu Ehren dieſer gefeierten Heroen Spiele und Wettkämpfe 
dalten. Er felbft verherrlichte dabei durch Befränzung des Grabes 
und durch Opferſpenden den Achilles, fein Freund Hephäſtion aber 
den Patroklus. Wie mußte died Alles den Enthuſiasmus eines 
riechifchen Heeres befeuern, weldes überdies für Kriegsruhm be⸗ 
geiftert war, von einem jugendlichen Helden geführt ward, und bie 
rittertich gefinnte Schaar des macebonifhen Adels an feiner Spike 
hatte! Und wie fehr hatte Memnon Recht, den perfiichen Anführern, 
welche weiter Iandeinwärts ihre Truppen vereinigt hatten, ven 
Kampf mit einem foldhen Deere zu mwiderrathen, zumal da Das 
ihrige den Maceboniern an Zahl nur wenig überlegen war! 

Das perfifche Heer, welches gegen die Macedonier heranzog, 
beftand zwar aus hunberitaufend Mann, allein fechzigtaufend der⸗ 
felben waren nichts als bloße Milizen, die mehr fchadeten ale 
nusten, weil fie alle Bewegungen erfchwerten und die Erhaltung 
der Ordnung unmöglich machten. Selbft die übrigen vierzigtaufend 
waren ganz fonderbar zuſammengeſetzt; die Reiterei bildete eine 
gleich große Zahl mit dem Fußvolk, und von einem Syſtem der 
Bewaffnung oder von einer gleichförmigen Bewegung war feine 
Rede. Jeder Satrap führte die Truppen der von ihm verwalteten 
Provinz; aber feiner derjelben war eigentlicher Oberbefehlshaber. 
Diefes Heer fteflte fih, als Aerander den Boden von Kleinafien 
betreten hatte, an dem kleinen Fluffe Granifus auf, welcher von 
Süden her in das Marmara-Meer fließt. Hier wollte man, un⸗ 
geachtet aller Borftellungen Memnon's, die Macedonier eriwarten, 
um ihnen durch einen Sieg in offener Feldichlacht dad weitere 
Bordringen unmöglich zu machen, Alerander rüdte den Feinden 
entgegen, und befchloß fie fogleich anzugreifen. Einige feiner Ge⸗ 
nerale, namentlich Parmenio, gaben ihm den Rath, ſich auf dem 
Einten Ufer des Granikus zu lagern, und nicht im Angeficht des 
Feindes über den Flug zu geben; Alerander aber, welcher die Des 
fhaffenheit des perſiſchen Heeres kannte und die ſehr verkehrte 
Aufftellung desfelben gewahrte, beichloß die Fehler der Feinde fo: 
gleich zu benusen, und wies Parmenio's Bedenken mit dem Aus—⸗ 
ruf zurüd: „Der große Hellespont würde fid ja ſchaͤmen miüffen, 
wenn ich mich vor ‚einem Beinen Flüuͤßchen fürchtete.‘ 


a, 
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Sp wurde, zu Ende Das ober im Aufange des Juni 334 
v. Chr., die Schladht am Granikus geliefert. - Die Macebonier 
festen im Angeficht des perfifchen Heeres über den Fluß, und griffen 
die auf dem jenfeitigen Ufer ftehenden Feinde an. Alexander ſelbſt, 
welcher ZTapferfeit, Stärke, Gewanbtheit, kurz alle ritterlichen 
Eigenfchaften eines Helden der Homerifchen Zeit oder des Zeit- 
alters der Kreuzzüge befaß, nahm, wie bei allen anderen Gelegenheiten, 
perfönlich Antheil an dem Gefechte Wir dürfen ihm deswegen 
richt den Vorwurf machen, daß er dadurch das Schidfal ſeines 
Reiches und der Welt unnöthiger Weife aufs Spiel geſetzt babe; 
denn er fannte feine Macebonier und das griechifche Volk, und 
wußte, welchen Eindrud bei ihnen eine Achilleifche Tapferkeit her 
vorbrachte. Alexander gerieth übrigens in jener Schlacht aller⸗ 
dings Durch feine perfönliche Theilnahme am Kampfe in Lebens: 
gefahr. Er hatte nämlich einen perfiichen Anführer, von dem er 
an der Schulter verwundet worden war, mit feinem Speer tobt 
zu Boden geftredt, als des Gefallenen Bruder Ahöfaces und ber 
Satrap Spithridates auf den König Iosfprengten. Der Erſtere, 
welcher mit einem Schwerthiebe Alerander’d Helm zerfchmetterte, 
wurde zwar fogleich von dem Könige durchbohrt, der Letztere aber 
zücdte von hinten feinen Säbel über das entblößte Haupt Aler- 
ander’sd, und würde ihn ficher getöbtet haben, wenn nicht in dem⸗ 
felben Augenblick Klitus, einer der macebonifchen Generale, bes 
Perfers Arm abgehauen hätte. Die Perfer erlitten eine gänzliche 
Niederlage, fie ergriffen insgeſammt die Flucht, und zerftreuten füch 
fo, daß ihre Heer ganz und gar verfchwand. Die Zahl ihrer 
Todten belief fih nach der einen Angabe auf .taufend, nach ber 
andern auf zweitaufend fünfhundert Dann. Nachdem der perfifche 
Theil des Heeres befiegt war, wanbte fih Alerander gegen bie 
griechiichen Söldner, welche der Unverftand der feindlichen Führer 
zu müßigen Zuſchauern des Kampfes gemacht hatte. Auch fie 
wurden nach einem furzen, aber fehr hartnäckigen Kampf, in. wel 
chem dem König ein Pferd unter dem Leibe getübtet ward, ge- 
fhlagen, und insgefammt entweder zufammengebauen oder gefangen 
genommen. Der Berluft der Macedonier war gering; fie follen in 
ber ganzen Schlacht nur hundert und fünfzehn Mann eingebüßt 
haben. 
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Der König ließ die Gebliebenen feines Heeres auf eine ehren- 
volle Weife beftatten, und befahl, für ihre Angehörigen in der 
Heimath Sorge : zu tragen. Die in Gefangenſchaft geratbenen 
griechifchen Söldner dagegen beftrafte er als Landesverräther, 
welche, in einein burd die griechifchen Staaten befchloffenen Kriege, 
auf Seiten der Feinde gegen ihr Baterland gefochten hatten: fie 
wurden gefeffelt nach Macebonien gefchleppt und dort zu Öffentlicher 
Strafarbeit gezwungen. Nur den Thebanern unter ihnen gewährte 
Alexander aus Mitleid mit ihrem Loofe Berzeihung. Aus der 
reichen Beute, welche er in dem yerfifchen Lager fand, ließ er durch 
Lyſippus eine Ehrenftatue für jeden der fünfundzwanzig macebon- 
ifhen Ritter, die in der Schlacht geblieben waren, gießen und in 
einer Stadt Maredoniend aufftellen. Außerdem fchidte er brei- 
hundert perfifche Rüftungen nad) Athen, damit fie daſelbſt in den 


Tempel der Minerva niedergelegt würden, und zwar mit folgender 


Aufſchrift: „Alexander, Philipps Sohn, und die Griechen, mit 
Ausnahme der Spartaner, weihen bied aus ber von den perfifchen 
Barbaren errungenen Beute der Göttin.“ 


5. Alerander’s perfifher Feldzug von der Schlacht am 
Granifus an bis zur Befesung von Cilicien. 


Das ganze weſtliche Kleinafien bis zum Taurus-Gebirge hin 
war der Preis des am Granifus erfochtenen Sieges. Schon dieſe 
Eroberung an und für fi allein würde ein Neich gebildet haben, 
welches, bei einer guten Verwaltung, mit den glänzendften Reichen 
der neueren Zeit zu vergleichen gewejen wäre. Die am Helles- 
pont gelegene Provinz wurde ohne das mindefle Widerftreben der 
Einwohner befest, und Ralas, der Oberanführer der theffalifchen 
Reiterei, zum Statthalter derfelben ernannt. Alexander ſelbſt ſchlug 
mit der Hauptmacht den Weg nah Süden ein; denn da nur die 
Griechen im feindlichen Heere und eine Verbindung Griechenlands 
mit Perfien ihm gefährlich fein fonnte, fo mußte jebt fein Haupt: 
fireben darauf gerichtet fein, daß er fih der Heinafiatifchen Küfte 
im Weſten und Süden bemächtigte, und fo Perfer und Griechen 
von einander trennte. Er marfchirte zunächft gegen Sardes, die 
Haupiftabt von Lydien, welde eine für unüberwinblich gehaltene 
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Burg hatte. Noch ehe er bei derfelben angelangt war, kam Mithri- 
nes, der Befehlshaber der dortigen perfifhen Beſatzung, ihm ent⸗ 
gegen, um bie Burg freiwillig zu übergeben. Alexander ftellte die 
- alten Sreiheiten und Rechte des lydiſchen Bolfes wieder ber, und 
feste Afander, den Bruder Parmenio’s, als Statthalter des Landes 
ein. Später, zur Zeit der Rückkehr Alerander’s aus Egppten, rief 
er bdiefen wieder ab, und ernannte den General Menander an 
feine Stelle. 

In Ephefus, einer der Hauptftädte von Jonien, verjagte das 
Volk bei der Annäherung Alerander’d die perfifch gefinnte Partei, 
und nahm ihn und feine Truppen ald Landsleute und, Befreier 
mit Entzüden auf. Der König hob bier, wie in allen griechifchen 
oder halbgriechifchen Städten Kleinafiend, die Oligarchie auf, und 
ftelfte die frühere Volfsherrichaft wieder ber. Er hatte dazu einen 
doppelten Grund: einmal gewann er Dadurch überall die Maſſe 
des Volks für fi, und dann war Dies das befle Mittel, Die Macht 
Memnon’s zu brechen, welcher nach der Schladht am Granikus 
zum Oberanführer zu Waffer und zu Land ernannt worden war, 
und als folcher fih mit allen Fürften und Oligarchen der griech- 
ifchen Städte in Verbindung gefegt hatte. Übrigens war Aler- 
ander’s Einführung der Demofratie nur eine Wiederherftellung ber 
alten Formen der Verwaltung; der Wirklichkeit nach wurben Die 
Städte in größere Abhängigkeit gebracht, als unter der perfiichen 
Herrſchaft. Alerander errichtete, wiewohl er anfangs dabei fehr 
vorfichtig zu Werfe ging, überall eine leitende Militär- und Civil⸗ 
gewalt, welche nicht, wie bie der perfiichen Satrapen, nur den 
Schein der Herrichaft hatte. Doc kam durch die von ihm einges 
feste Berwaltung eine neue Seele und eine ‚neue Bewegung in 
das halb erftorbene Nationalleben der aftatifhen Griechen. 

Milet, defien Commandant auf die Hülfe der perfifhen Flotte 
rechnete, konnte nur durch Gewalt genommen werben. Es wurde 
belagert und im Sturme erobert. So waren alle von Griechen 
bewohnten Gegenden Kleinafiend, mit Ausnahme von Karien und 
Lyeien, binnen wenigen Monaten in Alexander's Gewalt gefommen. 
In Karien bediente fi) der macedonifche König der inneren Un⸗ 
ruben auf eine ſehr gefchicdte Weife zu feinen Zweden. Ada, die 
Wittwe des Idrieus, welder 350 v. Chr. feiner Schwägerin 
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Artemiſia IL. (f. oben S. 92) in der Regierung bes Landes nach⸗ 
gefolgt war, hatte einige Jahre vor Alexander's Ankunft ber 
Herrichaft wieder entfagen müffen, weil ihr Bruder Pirobarus bie 
Waffen gegen fie erhoben hatte. Doc behauptete fie fih in ber 
Feftung Alinda. Ale Pirodarus geftorben war (335 v. Ehr.), 
bemächtigte fich ein vornehmer Perfer, welcher die Tochter desſel⸗ 
ben gebeirathet hatte, der Herrſchaft. Die ausgeſchloſſene recht 
. mäßige Erbin, Ada, fah deshalb mit Freuden Alerander gegen ihr 
Land heranrücken, und barrte in Alinda auf ihn, wie auf einen 
Befreier. Alexander nahm fih ihrer an, und gewann dadurch fo- 
gleich die Karier für fih, welche ohnehin nur mit Unwillen einen 
Perfer an der Spige ihrer Regierung fahen, und noch von ber 
Zeit des Mauſolus her das perfifche Syſtem der Erpreſſung und 
Mishandlung in Tebendigem Andenfen hatten. Das ganze Land 
wurbe ohne Schwierigkeit befest; nur Halitarnaffus, wohin ſich 
Memnon gezogen hatte, leiftete Widerſtand, und fiel erſt nad) einer 
bartnädigen Gegenwehr in die Hände der Macedonier. Alerander 
übergab die Herrichaft von Karien der rechtmäßigen Fürftin bes 
Landes, welche ihrem neuen Gebieter dadurch huldigte, daß fie ihn 
an Kindesftatt annahm und für ihren Erben erklärte, 

Alerander, ber ſich jest (im Herbſt 334 v. Ehre.) im Beſtpe 
aller Küften des ägäiſchen Meeres befand, glaubte den zu Lande 
erworbenen Ruhm nicht einem ungewiſſen Seegefechte ausſetzen zu 
dilrfen, und entließ daher feine Slotte, welche den Kampf mit der 
fat dreimal flärferen Seemacht des Feindes nicht wagen konnte, 
und doch zu ihrem Unterhalte große Summen erforderte. Der 
König überließ dadurch freilich die Herrfchaft des Meeres feinem 
Feinde, ex beihloß aber, fih zu Lande aller noch nicht beſetzten 
Häfen bes perfifchen Reiches zu bemädhtigen und fo den. Zufammen- 
hang ber Perfer mit ihrer Flotte und mit Griechenland abzu- 
fehneiden. Das Schidfal war übrigens dem mucebonifchen Könige 
fehr günftig, und that offenbar das Beſte; denn der gewandte und 
friegserfahrene Memnon, welchen Darius bald nad der Schlacht 
am Granifus zum Oberbefehldhaber zu Wafler und zu Land er- 
nannt hatte, hätte dem Kriege leicht eine für Alerander fehr ge⸗ 
fährliche Wendung geben können, Memnon hielt noch einige Puufte 
ber Heinafiatifchen Küſte beſetzt, er bemächtigte ſich außerdem der 
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Inſeln Chios und Lesbos, und die meiſten Staaten Griechenlands . 
warteten nur auf eine gute Gelegenheit, ihrer Eiferfucht gegen bie 
neue macedonifche Macht die Zügel ſchießen zu Iaffen. Auf dieſe 
Weife bildete fih im Rücken Alexander's eine gefährliche Gegen- 
Operation, und feine Tage fing an bebenflich zu werben, Da flarh 
unerwarteter Weiſe Memnon an einer Krankheit, und mit ihm 
wurde bie Seele aller perfifchen Unternehmungen hinweggerafft. 

Alerander feste von Karien aus feinen Marſch weiter fort. 
Das ſchon auf der Sübfeite von Kleinafien gelegene Land Lycien 
bot ihm feine Hinderniffe dar, weil er den Bewohnern desſelben 
bie Erhaltung ihrer alten Freiheiten und Rechte zugeftand, -und 
fogar gegen benachbarte räuberifche Stämme eine fräftige Hülfe 
Teiftete. Er Tieß ihnen ihre gewohnte Einrichtung und Verwaltung, 
und begnügte fi damit, daß fie ihn als ihren Oberherrn aner- 
kannten. Den weiteren Mari von der öftlihen Grenze Lyciens 
an in das Land Pamphylien hinein hat das Alterthum den Fühnften 
Unternehmungen Alexander's zugezählt; offenbar feste aber der 
fühne König auf demfelben fein Heer aus Ungeduld einer ‚ganz 
unnöthigen Gefahr aus. Ein Theil des Heeres mußte nämlich 
einen langen und befcehwerlichen Marfch durch das Gebirge machen, 
mit dem andern zog er felbft längs der Küfte hin, welche an Einer 
Stelle eine Tagreife weit nur bei Windftille troden ift, Damals 
aber gerade. von der anfluthenden See überſchwemmt war, und an 
ber deshalb Die Macebonier einen ganzen Tag lang durch das 
Waſſer waten mußten. 

Bon Pamphylien wandte Alerander fi norbwärts in das 
Innere von Kleinafien. Er drang durch die rauhen, von wilden 
Stämmen bewohnten pifidifchen Gebirge, und eröffnete fo einen 
neuen VBerbindungsweg zwifchen der Seefüfle und dem Lande 
Phrygien: ein Unternehmen, in welchem fi) der große Geift Aler- 
ander’s, fowie der Charakter der griechifchen Wiffenfchaft feiner 
Zeit nicht verfennen läßt. Hierauf ging der Marſch quer durch 
. Kleinafien bi an den Fuß der Gebirge, welche ben Süden von 
Paphlagonien und Bithynien durchziehen. In der Stadt Gordium 
vereinigte Alexander fich mit den Truppen, welde Parmenio von 
Sardes aus berbeiführte, fowie mit den aus Macebonien und 
Griechenland angefommenen Berftärfungen. Hier, in der Reſidenz 
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der ehemaligen phrygifchen Könige, befand ſich ein weithin berühm⸗ 
ter uralter Wagen, beffen Joch mit einem fünftlihen Knoten be- 
feftigt war, an welchem man weder ben Anfang noch das Ende fehen 
fonnte. Es ging die Sage, daß, wer Diefen Knoten Iöfen Tonne, 
sum Beherrfcher von Afien auserforen fei. Alexander beichloß da⸗ 
von Nugen zu ziehen, und föfte den Knoten dadurch, daß er ihn 
mit dem Schwerte zerhieb. 

Bon Bordium richtete Alexander, im Frühling des Jahres 333 
v. Ehr., feinen Marſch wieder ſüdwärts, und zog über das Taurus⸗ 
Gebirge nach dem Küſtenlande Cilicien, wo er das von Darius 
ſelbſt angeführte perſiſche Reichsheer zu treffen hoffte. Der Perſer⸗ 
König hatte auf die Nachricht vom Tode Memnon's mit feinen 
Großen eine Berathung gehalten, welcher auch der aus Athen ent⸗ 
flohene Söldner - Häuptling Charidemus beimohnte. Die ganze 
Berfammlung war der Meinung, daß ein Reichsheer unter bes 
Königs Anführung gegen Merander ausziehen und den Feinden 
eine Schlacht Liefern follte; nur Charidemus warnte den König, 
Alles an einen einzigen Wurf zu fegen, er beleidigte aber babei 
die perſiſche Nation durch die Verachtung, welche er gegen ihre 
friegerifchen Eigenfchaften und Anftalten ausfprach, auf eine fo grobe 
Weiſe, Daß Darius fich genöthigt fah, ihn der gerechten Erbitterung 
feiner Großen zu opfern. Charidemus wurde auf Befehl des 
Königs aus der Verſammlung weggebracht und erwürgt. Hierauf 
ward beichloflen, dag die gefammte Reichsmacht aufgeboten, und 
vom Könige felbft den Feinden entgegengeführt werden follte. 

Dieſes Heer war gegen die Oftgrenze von Kleinafien her im 
Anzuge, ald Alexander ſich dem Gebirgspaſſe näherte, welder bie 
Provinzen Paphlagonien und Kappadorien mit dem Küftenlande 
Eilicien verband, und im Alterthum den Namen ber cilicifhen 
Thore führte. Durch die Feigheit der Truppen, welchen bie 
Bertheidigung diefes Paſſes übertragen war, gelangten die Mace- 
donier ohne Schwertftreih nah Cilicien. Die yerfifchen Poften 
warteten nämlich nicht einmal einen Angriff der Feinde ab, fondern 
verließen eine durch Natur und Kunft gut befeftigte Stellung, ohne 
einen Widerftand auch nur zu verfuchen. In Tarfus, der Haupt- 
ftadt von Eilicien, zog ſich Alerander dur Invorfichtigfeit eine 
gefährliche Krankheit zu. Er badete fih an einem ſchwülen Som⸗ 
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mertage in dem Fluſſe Cydnus, welcher jetzt Karafı heißt, 
ſtürzte ſich aber zu ſchnell in das kalte Waſſer desſelben, und fanf 
bewußtlos unter. Man zog ihn zwar glücklich aus dem Fluſſe 
heraus, aber eine ſchwere Krankheit war die Folge der erlittenen 
ſtarken Erkältung. Alle Ärzte verzweifelten an der Rettung des 
Königs, und das Heer gerieth in Schrecken, weil man der Haupt⸗ 
macht der Feinde nahe war, und alſo eines entſcheidenden Kampfes 
gewärtig fein mußte. Nur ein einziger Arzt, der Akarnane Phi⸗ 
lippus, hoffte den König retten zu können; aber das von ihm vor⸗ 
gefihlagene Mittel war eine Kur auf Tod und Leben. Alerander 
unterwarf fich derfelben Noch ehe er den von Philippus ber 


‚reiteten Trank zu ſich genommen hatte, erhielt er ein Schreiben 


des alten Generals Parmenio, welcher ihn vor diefem Arzte warnte 
und Die Anzeige machte, daß er erfahren habe, derſelbe fei durch 
perfifches Gold bewogen worden, Alerander zu vergiften. Alex 
ander glaubte der Treue feines Arztes gewiß zu fein, er nahm 
alſo auf Parmenio's Warnung feine Nüdficht, fondern befchloß 
vielmehr diefe Gelegenheit zu benuten, um den Angeklagten durch 
einen vecht fichtbaren Beweis feines Vertrauens noch fefter an fh 


‚zu feffeln. Er gab dem Arzte den Brief, und trank, während ders 


felbe ihn las, die von Philippus bereitete Arznei. Zum Glück für 
ben Arzt hatte das angewandte Mittel den gewünfchten Erfolg. 


6. Alexander's perſiſcher Feldzug von der Beſetzung 
Ciliciens an bis zum Marſche nach Phönicien. 


Nach der Wiederherſtellung ſeiner Geſundheit unterwarf Alex⸗ 


ander die einzelnen Theile von Cilicien, und ſchreckte die im 


Gebirge wohnenden - räuberifchen Völkerſchaften zurüd. Er vers 
meilte fogar einige Tage in der Stadt Soli, um ein Feſt zu 
feiern, und behielt doch noch Zeit, bie Umentfchloffenheit der Perfer, 
deren Hauptmacht in den benachbarten Gegenden Syriens fland, 
zu feinem Vortheile zu benugen. Darius war mit dem aufge 
botenen Reichsheere, welches aus fechömalhunderttaufend Mann 
beftanden. haben foll, im äußerſten Norben von Syrien angefom- 
men, und hatte, ald Alerander von Soli ausrüdte, einige Tages 
reifen von der Grenze Ciliciens fein Lager. aufgeſchlagen. Hier 
23° 
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war er Iange in Zweifel, ob er feinen Feind. in den weiten Ebenen 
des inneren Syriens erwarten oder ihm nach Cilicien entgegen 
ziehen follte. - Endlich, als Alerander bereit an der Meereskuſte 
her bis zur Grenze von Eilicien und Syrien vorgerüdt war, faßte 
Darius in feiner Berblendung den Befchluß, den Macedoniern in der - 
engen Küftenebene eine Schlacht anzubieten. Im dieſer Schlacht, 
welche im November des Jahres 333 v. Chr. bei dem Städtchen 
Iſſus, in der Nähe der aus Syrien nah Eilicien führenden 
Päffe geliefert ward, wurbe das perfifche Heer gänzlich gefchlagen. 

Bon dem ungeheueren Heere, welches Darius in biefer Schlacht 
den Macedoniern entgegenführte, waren blos die ‚griechiichen Sold⸗ 
truppen, deren Zahl dreißigtaufend betrug, fowie die Reiterei mi- 
Kitärifch eingeübt und orbentlih bewaffnet. Nur der Kampf mit 
den Erfteren war für die Macedonier ſchwierig, die anderen zahl- 
Iofen Schaaren des yerfifchen Heeres ergriffen bald Die Flucht, als 
die Macedonier mit dem größten Muthe auf fie eindrangen. Die 
griechiſchen Söldner waren auch der einzige Theil des perſiſchen 
Heeres, der fih in guter Drbnung aus der Schlacht zurüdzog. 
Zwölftaufend derſelben nämlich. fehlugen fih durch, und entkamen 
über die ‚benachbarten Berge. Sie zogen nad) der yphönictichen 
Seeftadt Tripolis, und beftiegen dort die Schiffe, auf welchen fie 
yon Lesbos her nad Syrien gebracht worden waren. Auf ber 
See trennten fie-fih. Adttaufend fuhren nad) dem Peloponnes 
und traten in Die Dienfte der Spartaner, welche damals eine Fleine 
Flotte nach der Inſel Kreta gefchiet hatten. Die übrigen fegelten 
nad Egypten, um fich dieſes Landes zu bemächtigen, weil bie 
perfifchen Befagungstruppen besfelben nach Aften gezogen und bei 
Iſſus geblieben waren. Bald hatten fie die Hauptſtadt Memphis 
und einen Theil von Unter-Egypten erobert; als fie fih aber einer 
zu großen Sicherheit überließen und aus Plünderungsſucht in Feine 
Schaaren auflöften, gelang es dem Statthalter des Landes, ſie ins⸗ 
geſammt zu erſchlagen. 

Sowie der Rückzug der griechiſchen Miethtruppen den Des 
weis gab, dag ein tapferer Widerſtand nicht ganz erfolglos ge- 
weſen fein würbe, fo zeigte bagegen bie gänzliche Auflöfuirg bes 
übrigen Heeres bie Unmöglichkeit, mit eigentlich perfifchen Truppen 
bie Herrſchaft des Reichs gegen einen Alexander zu behaupten. 
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Mehr als hundertiaufend Mann wurden in der Schlacht oder auf 
ber Flucht von den Macedoniern erfchlagen; die übrigen flohen 
zerſtreut nach ihrer Heimath. Alerander’s Sieg war.ein fo voll 
flänbiger, daß Parmenio unmittelbar nach der Schlacht nach Das 
maskus abgefandt werden fonnte, um bafelbft die perjifche Kriegs: 
kaſſe, die ganze Hofhaltung des Königs, fowie feine und feiner 
Großen Schäge wegzunehmen, und daß der. macedonifche General 
weder auf dem Wege dahin angegriffen wurde, noch bei dem Eins 
bringen in eine der wichtigften Städte Des Reiches Widerftand erfuhr. - 

Unter den ©efangenen befanden: ſich die Mutter, eine der Ges 
mahlinnen und zwei Töchter des perfifhen Könige. Diefer felbft 
war, als die Schlacht eine unglüdliche Wendung nahm, mit Zurüds 
laffung feines koſtbaren Wagens, feines Mantels, Schildes und 
Bogens zu Pferde entflohen. Aleranver ſchickte, fobald er die Ge- 
fangennehmung der föniglichen Damen erfuhr, einen Boten an fie, 
um fie wegen des Schickſals des Darius, den fie als tobt ober 
gefangen beweinten, zu beruhigen, und ihnen anzeigen zu laſſen, 
daß er ihnen die ihrem Range gebührende Behandlung wider: 
fahren Iaffen werde. Im fchneidenden Gegenfag gegen die Art, 
wie feither alle orientalifhen Sieger, ja felbft die griechifchen Voöl⸗ 
ferfchaften gegen gefangene fürftliche Perfonen ſich benommen hats 
ten, behandelte Alerander die perſiſchen Prinzeffinnen nicht allein 
mit fehonender Milde, fondern auch mit einer gewiflen Ehrerbiet- 
ung. Dieſes Benehmen des ebeln macebonifhen Königs fteht 
durch das einftimmige Zeugniß der griechifchen Gefchichtichreiber 
über allem Zweifel; die Sage hat basfelbe aber durch erdichtete 
Anekdoten den Freunden rührender und romanhafter Gefchichten 
interefianter gemacht. Nach biefen Erzählungen fol Alerander am 
Tage der Schlacht ſich in Begleitung feines Lieblings Hephäftion 
in das Zelt der Fürftinnen begeben, und ihre zufällige Berwechfelung 
bes Hephäftion mit feiner Perſon benugt haben, um auf eine eble 
Weife zugleich fein inniges Verhältniß zu Hephäſtion und feine 
freundliche Milde gegen die unglüdlichen Damen zu erfennen zu 
geben. Die Königin Mutter nämlich) war beim Eintritt ber beiden 
Männer in Zweifel, wer von ihnen der König fei, fie ließ. ſich 
durch die hohe Geſtalt Hephäftion’s verleiten, dieſen Dafür zu 
halten, und warf ſich nach perfifher Sitte vor ihm auf den oben, 
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Als fie aus Hephäfion’s Zurüdtreten ihren Irrihum erfannte, 
und nun wegen bed Zornes des Königs Beſorgniß verrieib, be: 
ruhigte Aerander fie mit. dem freundlichen Worte: „Du haft nicht 
geirrt, denn auch dieſer ift Alexander.” 

Ebenſo mild, ald gegen die Familie des unglädlichen Perſer⸗ 
Königs verfuhr Alexander gegen die Geſandten der Athener, Spar- 
taner und Thebaner, welde an Darius abgeſchickt worden waren, 
und zu Damaskus in macedonifche Gefangenfchaft geriethen. Die 
beiden Thebaner unter ihnen entließ ‘er fogleih; den atheniſchen 
Gefandten, weldher ein Sohn des berühmten Feldherrn Iphikrates 
war, bebielt er zwar bei fich, behandelte ihn aber, aus Achtung 
gegen feinen Vater, und um die Athener durch Nachſicht für ſich 
zu gewinnen, nicht ald Gefangenen, ſondern als einen zu feinem 
Gefolge gehörenden Mann; der Geſandte der Spartaner endlich 
wurde eine Zeitlang als Gefangener angefehen, fväterhin aber in 
feine Heimath entlaffen. Übrigens war der Sieg bei Iſſus, wegen 
der Bewegungen in Griechenland, zur rechten Zeit erfolgt. Die 
beiden Satrapen, welche nad) Memnon's Tod an die Spige der 
perſiſchen Flotte gettellt worden waren, hatten kurz vorher eine 
enge Berbindung mit Sparta gefihloffen, und auch das atheniſche 
Bolf, fowie die in Athen lebenden thebanifchen Flüchtlinge in ihr 
Intereſſe gezogen. Schon war in Folge bavın die erwähnte Ge- 
fandtfchaft an Darius abgegangen, und der fpartanifhe König 
Mais II, fing an, einen Kriegszug gegen Antipater zu rüften, ale 
die Nachricht von der Schlacht bei Iſſus nach Griechenland kam, 
und Die Plane der dortigen Gegner Alerander’d vereitelte. Auch 
der Seekrieg im ägäifchen Meere hörte jegt von ſelbſt auf. Die 
phönichihen Städte umd Fürften, welde fi dem Sieger unter: 
warfen, riefen ihre Schiffe zuräd und lieben fie ihrem neuen Ge⸗ 
Bieter ; ſelbſt die Stadt Tyrus, welche allein von ihmen Die Unter: 
werfung verweigerte, mußte ihre Schiffe zurückziehen, weil fie dies 
felben für ihre eigene Bertheidigung nöthig hatte; die perſiſchen 
Baſallen auf Cypern endlich ergaben ſich ebenfalls dem macebontfchen 
Könige, und überließen ihm ihre Schiffe. Der Reſt ver peyſiſchen 
Flotte konnte unter dieſen Umftänden keine Beſorgniß mehr ein- 
flößen, im Gegentheil, der ganze Seefrieg hörte in Zolge des 
Sieges bei Iſſus auf. 
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3. Alexander’s Unterwerfung von Phönicien und 
Paläftina. | 

Darius fandte von der Oftgrenze Spriens her, bis wohin er 
in unaufbaltfamer Flucht geeilt war, an Alexander ein Schrei- 
ben, in welchem er benfelben um die Zreilaffung feiner Samilie 
erſuchte, und ihm zugleich Sriedensunterhandlungen anbot. Alex⸗ 
ander. lehnte den Friedensantrag ab, und erklärte in feinem Ants 
wortichreiben dem Perſer⸗Könige geradezu, daß er fih als den 
Herren von Aſien anfebe, und von Seiten des Darius eine unbe 
Dingte Unterwerfung verlange, Er überließ hierauf den perfifchen 
König einftweilen fich felbft, und z0g mit dem Heere nad Phöni⸗ 
eien, um dieſes Land, fowie Paläftina und Egypten zu unterwerfen, 
und fo fich. erſt in den Beſitz aller perſiſchen Küftenländer bes mit 
selländifchen Meeres zu fegen, ebe er in das Innere des Neichs 
eindrang. Die Phönicier ergaben fih dem macebonifchen Könige 
freiwillig, mit Ausnahme der Bewohner von Tyrus, welche neutral 
bleiben wollten und deswegen den Macedoniern ihre Stadt ver- 
ſchloſſen. Dieſes Widerſtreben und die Härtnädigfeit, mit welcher 
die Tyrier dem jiegenden König. den Eintritt in ihre Stadt vers 
fagten, muß und in Berwunderung jegen, da Alexander gegen bie 
Einwohner aller befiegten Länder fo große Milde bewies, ben 
Hleinafiatifhen Griechen ſogar ihre Volksherrſchaft wiedergegeben, 
und felbft in ber cilicifchen Stadt Soli, welche noch nach ihrer Be⸗ 
fegung perſiſche Geſinnung verrieth, die Demokratie wieberherge- 
fiellt hatte. Man muß daraus nothwendig ſchließen, daß bie 
Tyriſche Republif wichtige Beweggründe hatte, der perfiichen Ober- 
berrichaft fo lange als möglich getreu zu bleiben. Wahrſcheinlich 
waren es vortheilhafte Handelsverbindungen mit bem inneren 
Perfien, dem perfiihen Meerbufen und dem Lande Armenien, 
welche die Tyrier fefter an Perſien fnüpften, als die übrigen phöni⸗ 
ciichen Städte. 

Alexander wollte. eine fo wichtige Stadt nicht unbefiegt in feir 
nem Rüden laſſen. Er beſchloß alfo, das durchzuſetzen, was bie 
afiprifchen und babylonifchen Könige, an deren fruchtlofe Angriffe 
bie Tyrier wahrſcheinlich zurüdbachten, nicht hatten ausrichten 
können (f. Th. J. ©. 113 f.). Er erreichte es durch griechiſche 
Wiſſenſchaft. Tyrus lag feit Salmanaſſar's Belagerung auf einer 
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fleinen Inſel, welche durch eine etwa tauſend Schritte breite Meer» 
enge vom feften Lande geſchieden war. Diefe Meerenge, welche 
jest in eine Randzunge umgewandelt ift, war zu Alerander’s Zeit 
fhon zum Theil verfandetz; es wurde daher im macebonifchen 
Kriegsrath befchloffen, Durch die Kunft dasjenige zu: vollenden, was 
bie Natur angefangen hatte, und vermittelt eines aufzumwerfenden 
Dammes einen Angriff zu Lande möglich zu machen. Das ganze 
Heer und bie  zufammengetriebenen Bewohner des benachbarten 
Landes mußten an der Aufführung diefes Dammes arbeiten, Aler- 
ander felbft Iegte Hand an, und ermuthigte durch fein Beifpiel 
und durch Belohnungen die Soldaten. Mafchinen, welche auf dem 
Ende des Dammes errichtet wurden und befländig Steine, Balken 
und Pfeile auf die Belagerten fchleuderten, fchügten die Arbeiter 
gegen die Tyrier, die von ihren Mauern und Schiffen aus die Ans 
näherung des Dammes an die. Stadt zu hindern, und die Wirkung 
der macebonifchen Mafchinen durch finnreihe Erfindungen zu ver⸗ 
eiteln fuchten. Alerander mußte bald die Hoffnung aufgeben, Tyrus 
vom Damm aus zu beftürmen, und rüftete daher Schiffe aus, um 
bie Feinde auf ihrem eigentlichen Elemente anzugreifen. Er um⸗ 
gab die Stadt rund um mit feinen Schiffen. Die Tyrier, deren 
Mauern‘ auf der Seefeite weniger ſtark waren, als gegen ben 
Damm bin, wußten fogleich der neuen brobenden Gefahr zu be⸗ 
gegnen. Sie errichteten zehn Fuß von der alten Dauer entfernt 
eine neue, und füllten den Raum zwifchen Beiden mit Schutt und 
Steinen aus. Alerander brachte dann neue Mafchinen auf feine 
Schiffe, und zerftörte einen Theil des Baues. Die Tyrier boten 
Dagegen die ganze Kraft ihrer Mafchinen auf, nöthigten durch bie 
vielen aus denfelben gefchleuderten Gefchoffe die Macedonier zum 
Rüdzug, und bauten dann die Mauer von neuem auf. 

als endlih der Damm bis an die Stadt felbft vorgeſchoben 
war, ließ Alerander auf demfelben hohe Thürme errichten, von 
welchen feine Truppen vermittelt Fallbrücken auf die Zinnen ber 
Stabtmauern zu dringen fuchten. Die Tyrier machen darauf 
neue, finnreiche Erfindungen, um dies zu verwehren- und: die feind- 
liche Kriegsbaukunſt duch die ihrige zu übertreffen. Sie ſchmieden 
lange Stangen mit vielen Widerhafen, und reißen mit denſelben 
bie auf den Thürmen Stehenden herunter. Sie maden große 
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Harpunen und Sicheln, welche zum gleichen Zweck unter die Feinde 
gefchleubert, und durch Seile und Mafchinen zurüdgezogen werben. 
Sie werfen große Netze aus, durch welche die Macebonier von 
den Thürmen herabgeriffen oder wenigftens in Berwirrung gebracht 
werben. Sie fireuen durch Mafchinen über die Feinde glühenden 
Sand aus, der zwifchen den Fugen der Rüftungen hineindringt 
und eine Höllenqual verurfacht. Sie werfen glühende Kugeln von 
Eifen hagelvicht auf die Macedonier. Kurz, die Tyrier boten fo 
ſehr alle ihre Kräfte und Erfahrungen auf, daß fie nach allen Bes 
richten offenbar reicher an Gegenerfindungen waren, als bie Dex 
lagerer an Erfindungen. Sie verdienen unfere Bewunderung um 
fo mehr, je weniger fle irgend einen Entſatz oder einen glüdlichen 
Ausgang bed Kampfes erwarten konnten. Sieben Monate lang 
hielten die Bewohner einer einzigen Stadt das ganze macedoniſche 
Heer auf, fie thaten es an Geſchicklichkeit und Heldenmuth den Bes 
lagerern gleich, : zeigten der Welt, daß ein Widerſtand gegen das 
macebonifche Heer und feinen Führer möglich war, und beſchämten 
ihren eigenen Oberherrn, den König eines ungeheueren Reiches, 
welcher während ber langen Dauer des Kampfes fein Heer zu 
fammenbringen, und feine Mittel finden fonnte, um einen Entfag 
auch nur verjuchen zu laſſen. 
Aleranber felbft verzweifelte zuletzt an der Möglichkeitder Eroberung 
von Tyrus, und fein ganzer Kriegsrath rieth, das Unternehmen 


| twieberaufsugeben. Doch verfuchte man noch einen legten Sturm. - 
Diieſer gelang, und die Stabt wurde nad) einem blutigen Kampfe - - 


von den Maceboniern erobert (im Juni 332 9. Chr.). Bon den 
Einwohnern hatte ſich gleich anfangs ein Theil geflüchtet, und nur 
Diejenigen, welche zur Bertheibigung beitragen Tonnten, zweiund⸗ 
zwanzigtaufend an der Zahl, waren zurüdgeblieben. Diefe wurs 
den, fo viele noch von ihnen am Leben waren, faft indgefammt in 
die Sklaverei verkauft. . Weil eine fo große Zahl zu Schiffe ent- 
flohen. war, fo ift es begreiflih, Daß Tyrus bald von neuem er- 
fiehen fonnte, und furze Zeit nach der Belagerung wieber ebenſo 
bluhend war, als vor derſelben. 

Die Berge und Päffe des benachbarten Fefllandes hatte Alters 
ander während der Belagerung von Tyrus befest. Alle Feſtungen 
son Phönicien und Paläftina öffneten ihm freiwillig ‘ihre Thore, 
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mit Ausnahme von Gaza, welches erſt nad) einer weimonatlichen 


Belagerung genommen wurde. Auch die Israeliten unterwarfen 


ch ihm von freien Stücken. Daß Alexander damals nad Jeru⸗ 


jalem gezogen und in bem dortigen Jehovah⸗Tempel ein Opfer 


gebracht habe, ift eine Erdichtung fpäterer jüdiſcher Schriftſteller; 
von den glaubwürbigen. Berichterftattern der Feldzüge Alexander's 
weiß Tein einziger etwas davon, und es ift beshalb gewiß, daß er 
den Boden der Stabt Jerufalem nie betreten hat, Während Aler- 
ander die zwifchen Tyrus und Egypten gelegenen Gegenden fich 
unterwarf, foll er -einen zweiten Friedensantrag von Darius er- 
beiten haben. An Diefes nicht gerade wahrfcheinfiche Anerbieten 
hat man einen jener intereffanten Ausſprüche angefnüpft, deren fo 
viele von Alerander berichtet werden, obne dag man ermitteln 
kann, was an denfelben wahr oder erdichtet if. Darius bot Dem 
macebonifchen König, wie es heißt, den Beſitz aller biesfeit bes 
Euphrat gelegenen Länder an, fowie die Hand einer feiner Töchter 
und eine große Summe als Löfegeld für Die gefangenen Frauen 
per Töniglichen Familie. Parmenio war der Meinung, man folle 
anf dieſe Anerbietungen eingeben, und fagte, wenn er Aleranber 
wäre, jo würbe er Den Antrag des perfifchen Königs annehmen, Aler- 
ander wies aber die von ihm entwidelten Gründe mit der Er- 
Härung zuräd: „Auch ich würde es thun, wenn ich Parmenio wäre,” 


8 Alerander’d egyptiſcher Feldzug. 


In Egypten hatte Der perfiihe Statthalter, Mazakes, die lange 
Zeit, während welcher Alexander bei Tyrus und bei Gaza aufge: 
halten worden war, nicht fo benugt, wie er fie hätte benutzen kön⸗ 
nen. Allein die Umftände. felbft ‚hatten ihn zum Theil daran ges 
bindet. Mazakes, welcher eigentlich blos Unterſtatthalter war, 
batte nur wenige perfifchen Soldaten, weil der Oberſtatthalter bes 
Landes mit dem größten Theil der Truppen, welde in Egppten 
gu liegen pflegten, fich vor der Schlacht bei Iſſus an das perfifche 
Reichsheer angefchloffen hatte. Außerdem waren die Egypter mit 
der perfifchen Herrichaft ſehr unzufrieden, griechifche Soöldner aber 
anzuwerben fchien feit dem Angriffe, den dieſe Söldner kurz zuvor 
auf Das Land gemacht hatten (ſ. oben &.340) bedenllich. Mazales 
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machte daher nicht einmal einen Verſuch, ſich den Macedoniern zu 
widerſetzen, ſondern nahm dieſelben, als ſie zu Ende des Jahres 
332 v. Chr. in Egypten ankamen, freundlich auf. Alle Städte öff⸗ 
neten dem macedoniſchen König ihre Thore. Alexander wollte keine 
Zeit verlieren, und drang nicht weiter als bis Memphis in das 
"Land ein. Ober⸗Egypten mußte nothwendiger Weiſe dem, was 
Unters&gypten that, folgen. . Ed beburfte daher für Alexander nur 
noch der Befekung der. Dafe des Ammonium oder Siwab, um 
den ganzen Handel ber oberhalb Egypten gelegenen Nil-länder 
und fomit dieſe ſelbſt von fich abhängig zu machen. Ehe der 
macedonifche König nach Siwah zog, ſuchte er an der Seelüſte 
Egyptens eine Stelle, an welcher er für Diefes reiche und frucht- 
bare Land, das von jegt an mit ber übrigen Welt in nähere Ber: 
bindung fommen follte,. eine neue Hauptſtadt erbauen fünnte, Er 
fand dieſe Stelle, und legte den Grund zu der nach ihm benannten 
Stadt Alexandria, welde das ſchönſte Denkmal feiner Größe 
geblieben ift, für die Bildung bes menſchlichen Geſchlechts bald 
nad des Königs Tod die größte Bedeutung erhielt, und bie in 
der fpäteren Literatur überall hervorleuchtende Verbindung egypt⸗ 
ifcher und griechifcher Weisheit veranlaßte. 

Alexander zog bierauf mit einem angerlejenen Theile feines 
Heeres an der Seefüfte hin bis zur Weftgrenze Egyptens und von 
da Iandeinwärts durch die Wüfte nach der Dafe Siwah. Es war 
nicht aflein die Bedeutung Siwah’s für den Handel und Die po⸗ 
litiſche Stellung der Nil-Ränder, was den inacedonifchen König zum 
Marfche nach diefer Dafe bewog, fondern auch Die Wirkung, welche 
ein folder Zug auf die Griechen und Macedonier ausüben mußte. 
Alexander legte nämlich bei feinen Unternehmungen ben größten 
Werth auf Borzeihen, Orakel und Wunder, und machte aus bes 
fetben ein fehr wirkſames Mittel, die Herzen eines aberglänbifchen 
Bolkes am fich zu feſſeln. Auf der Dafe ſtand ein uralter, weithin 
berühmter Orafel-Tempel desfenigen egyptiſchen Gottes, welchen 
bie Griechen Jupiter Ammon nannten (ſ. Th. I. S. 58). Weil 
Alexander ſpäter als Beherrſcher yon Alten Das Ceremoniell feines 
Hofes nach orienialiſchen Begriffen und Gewohnheiten einrichten 
wolite, fo bediente er ſich des Ammoniſchen Orakels, um dies einſt⸗ 
weilen vorzubereiten. Er ließ ſich nämlich von dem Oberprieſter 
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für einen Sohn des Jupiter erklären. Die alten Generale feines 
Baters, welche anfangs darüber blos fpöttelten, ſprachen nachher, 
als Alerander die erwähnte Anwendung davon machte, laut ihre 
Mishilfigung aus. Die Griechen und Macebonier nahmen: fonders 
barer Weife ihrem großen König dasjenige übel, was ihnen in 
Herodot's Erzählung, daß die delphiſche Priefterin gezweifelt habe, 
ob der Geſetzgeber Lykurg ein Gott oder ein Menfch fei, nicht im 
mindeften anftößig war, und was fie felbft bald nach Alerander’s 
Tode ſich von den elendeften egyptifchen Königen gern gefallen 
ließen, welche fih in ihren Berorbnungen und auf den öffentlichen 
Denkmalen Götter nannten. Alerander bediente fich der göttlichen 
Abftammung, die er feitvem in Anſpruch nahm, nur als eines 
Mitteld der Regierungsweisheit, vermittelft deſſen er die Orientalen 
fih leichter unterwürfig erhalten konnte. Erft fpäter, als auch die⸗ 
fer große Mann dem Übermaße des Glücks erlegen. war, mig- 
brauchte er den Titel eines Halbgotted, und ‚gefiel fih in dem leeren 
Pomp einer fcheinbar übernatürlichen Größe, Er felbft glaubte an 
eine unfichtbare höhere Ordnung der Dinge, und legte bemgemäß 
auch einen Werth auf Vorzeichen und Orakelſprüche. Noch öfters 
aber machte er denfelben Gebrauch vom Aberglauben, welchen Xe⸗ 
nophon, der nicht im mindeften an folde Dinge glaubte, an ber 
Spise ber Zehntaufend mit fo vielem Erfolge davon gemacht hatte. 
Deshalb ließ Alerander den Seher Ariftander auf allen feinen 
Zügen eine große Rolle fpielen; deshalb hatte er aus dem Mi- 
nerva⸗Tempel von Troja einen heiligen Schild mitgenommen, beffen 
er fih bei Schlachten und Kämpfen bediente, um im Augenblid 
der Noth das Heer dadurch zu begeiftern und alle Anftrengungen 
besfelben auf Einen Punkt zu richten. Aus eben bemfelben Grunde 
ließ er fi den Sohn des Jupiter Ammon nennen; er fuchte dabei 
bie griechiiche Idee von Halbgöttern mit ber Gewohnheit der Driens 
talen, alles Große und Mächtige mit dem Überſinnlichen und Göti⸗ 
lichen zu verwechſeln, in Verbindung zu bringen. 

Von der Oaſe des Ammonium kehrte Alexander auf einem 
anderen Wege nach Memphis zurück. Hier ordnete er die Ange⸗ 
legenheiten Egyptens, und richtete die Verwaltung des Landes 
ein. Er that dies mit bewunderungswürdiger Einſicht und ganz 
in der Weiſe, wie es für feine Herrſchaft, für die Egypter und 
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für die im Lande angefiedelten Griechen am beften war. Er trennte 
die bürgerliche Verwaltung, das Kriegsweſen und die Finanzen 
von einander. Er ließ die alte Eintheifung des Landes in Diftricte 
oder Nomen beftehen, behielt Die eingeborenen Borfteher derjelben 
oder Nomarchen bei, und beftellte zwei Egypter als oberfte Leiter 
der ganzen bürgerlichen Verwaltung. Die im Lande zurüchleibende 
macebonifche Kriegsinacht untergab er zweien feiner Generale, Die 
Steuern ließ er in der altzegyptifchen Weife dur die Nomarchen 
biftrietweife erheben; an die Spige des ganzen Finanzweſens aber 
feste er einen in Egypten angefiedelten Griechen, Kleomenes, 
als Ober⸗Intendanten, an welchen die Nomarchen die erhobenen 
. Abgaben entrichten mußten. Dieſe Anorbnungen waren vortrefflich, 
und entfprachen fo fehr dem ganzen Charafter des Landes und fei- 
‚ner Einwohner, daß fpäter die Römer, als fie Egypten fich unter- 
warfen, dem Beifpiele Alerander’s folgten, und in ähnlicher Weife 
die Verwaltung dieſer Provinz ihres Reiches einrichteten. Nur in 
der Wahl des Kleomenes war Alerander fehr unglücklich. 
Kleomenes erlaubte fih zum Beſten der Kaffe Alerander’s, 
fowie zu feiner eigenen Bereicherung die ärgften Erpreffungen. Er 
fonnte dies gerade deshalb um fo leichter thun, weil Die Nomarchen 
Eingeborene waren; denn wären dieſe Griechen oder Macedonier 
geweſen, fo hätten fie fich ſchwerlich ſolche Bedrüdungen, wie Kleo⸗ 
menes fie ausübte, ‚gefallen laffen. Gerade dasjenige alfo, was 
für die Egypter eine Wohlthat war, und nad Alerander’d Mein- 
ung ihnen eine befiere Verwaltung fichern follte, warb Durd Die 
Wahl des Kleomenes eine Duelle des Unglüds für fie. Diefer 
benuste alles, was nur irgend Dazu zu gebrauchen war, um Er: 
vreſſungen zu machen. Er erklärte 3. B. einmal den Prieftern 
eines Diftriets, in welchem die Krofodile als heilige Thiere ver- 
ehrt wurden, daß er auf diefe Jagd machen laffen wolle, weil 
fhon einige Male Leute aus feinem Gefolge von benfelben gefrefien - 
worden wären. Die Priefter fchoffen, um ihre göttlichen Thiere 
zu retten, große Summen Geldes zufammen, und für diefe nahm 
Kleomenes bereitwilligft Die angebrohte Maßregel zurüd, mit der es 
ihm natürlich gleich anfangs nicht Ernſt geweien war. Ein ander- 
mal faufte er alles Getraide des Landes auf, und gab es dann 
an die Einwohner um einen vielfach höheren Preis ab, den er bes 
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liebig hatte beftimmen können, da fein Getraive von außen hert be⸗ 
zogen werben konnte. Selbſt aus der Anlage der Stadt Alexandria 
machte Kleomenes ein einträgliches Mittel zu Erpreffungen. Um 
diefe Stadt ſchnell empor zu bringen, hatte Alexander befohlen, daß 
alle Schiffe und Kaufleute des drei Meilen von Alerandria ent- 
fernten Hafens Kanopus in biefelbe verfeßt werden follten. Die 
Kanopiten boten, noch ehe die Erbauung von Alerandria vollendet 
war, dem Kleomenes Geld an, um fih diefer Gewaltmaßregel zu 
entziehen. Kleomenes nahm das Geld; als aber Die Anlage von 
Alerandria beendigt war, verlangte er unter allerlei Vorwänden 
noch eine fo ungeheuere Summe, daß die Einwohner von Kanopus 
dieſelbe nicht bezahlen konnten, und alfo doch nach fener Stadt fih 
überſiedeln laſſen mußten. Alerander, deffen Gunft Kleomenes fi 
zu erhalten wußte, war ſchwach genug, dieſem habgierigen Statt: 
halter die Mishandlung eines ganzen Landes zu verzeihen, nad 
Alerander’8 Tode aber erhielt derfelbe die verdiente Strafe: ber 
macebonifche General Ptolemäus, welcher in Egypten ſich zum 
Herrſcher aufwarf, ließ ihn ermorden, und hatte dadurch den dop⸗ 
pelten Bortheil, daß er fowohl den hebeutenden Ertrag der Er- 
preffungen deöfelben erhielt, ald auch alle Egypter Durd die Ber- 
tilgung ihres Peinigers für ſich gewann. 

Durch die Befesung von Egypten hatte Alexander die Erober- 
ung der weſtlichen Küftenländer des yerfifchen Reichs vollendet. Er 
war jest im Befige der reichflen Gegenden jener Zeit und aller 
der Ränder, von welchen ber Europa damals mit den Erzeugniffen 
des Oſtens verforgt wurde. Er konnte alfo jest mit um fo größerer 
Zuverfiht den Marfch in das Innere von Aften antreten, um ben 
unglücklichen perfifhen König aufzufuchen, welcher unterbeffen noch 
einmal bie ganze ftreitbare Macht feines Reiches aufgeboten hatte. 
Ehe Alexander Egypten verlieh, trafen aus Europa neue Verſtaͤrk⸗ 
- ungen bei ihm ein, an welchen es ihm von jest an nie mehr fehlte, 
da er Geld genug hatte, um die Habſucht griechifcher Söldner 
ganz und gar befriedigen zu können. Im Frühling des Jahres 
331 v. Chr. brach Merander mit feinem Heere von Memphis auf, 
und zog über Phönicien und Syrien zu dem Euphrat-Fluffe. 


—— 
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9. Alerander’s perfifher Feldzug von der Beſetzung 
Egyptens an bis zur Eroberung des eigentlichen 
| Perſiens. 

Will man die Erzählungen von Alerander's Kriegszug in das 
Innere des perſiſchen Reichs begreifen, ſo muß man an die Züge 
eines Cortez und Pizarro gegen Mexiko und Peru oder an die 
Kriege der Engländer in Indien denken. Hier wie dort fliehen 
ganze Maſſen von bewaffneten, aber aller Seelenſtaͤrke und jeder 
Art von Kriegswiflenfchaft ermangelnden Bölferfchaften vor einer 
Heinen Zahl geübter und muthiger Streiter, obgleich es fih für 


“jene um die Vertheidigung des heimifchen Bodens handelt. Die 
- eigentlichen Plane des perfiichen Hofs zu ermitteln, ift freifich nicht 


möglich, da die Werke aller gleichzeitigen Gefchichtfehreiber unter- 
gegangen find; was für Plane Darius aber auch: gehabt haben 
mag, jedenfalls war die Ausführung derfelben höchſt elend. ‚Ein 
verfifches Corps war unter Mazäus nach Thapfafus am Eupbrat, 
wo die gewöhnliche Straße über diefen Fluß führte, geſchickt worden, 
um den Macedoniern den Übergang zu verwehren, und batte da— 
felbft die Brüde zum. Theil abgebrochen; dennoch ergriff Mazäus 
bei der Annäherung ded macedonifchen Heeres die Flucht, ehe ex 
auch nur einen Berfuch gemacht hatte, dasſelbe aufzuhalten. Ein 
anderer perfifcher General follte den Maceboniern den Übergang 
über den Tigris flreitig machen; während aber Alerander au einer 
fehr gefährlichen Stelle, an welcher er leicht hätte aufgehalten 


‚werden können, über den Fluß feste, befchäftigte füch der Perfer 


mit der Verwüſtung bes Landes in der Nähe des Tigris, um dem 
Feinde die Mittel zum Lebensunterhalt zu entziehen. 
Darius, welder während des phönicifhen und egyptifchen 


Feldzuges der Macedonier ein ungeheueres Heer gefammelthatte, hoffte 


feinen Gegner in die nordweſtlich von Syrien gelegene Wüſte zu 
Ioden, in welcher, gegen breihundert Jahre fpäter, der Römer 
Eraffus mit feinen Truppen umkam. Alerander ließ ſich aber nicht 
wie dieſer täufchen. Er zog durch die heutigen Ränder Diarbekr 
und Moſſul, am Tigris herab bis in die Nähe des großen Zab, 
wo- am Fuße der kurdiſchen Gebirge eine weite Ebene ſich aus⸗ 
breitet. Pier traf er auf das. Heer des Darius, ber feinem Feinde 
fogleih ein Treffen anbot, welches biefer ſelbſt fehnlich wünſchte, 
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Man fchägt, ob mit gutem Grunde, mag bahinftehen, die Zahl der 
Truppen, welche Darius hier dem höchſtens fünfzigtaufend Mann 
ftarfen Heere Alexander's entgegenftellte, auf eine Million. Trotz 
diefer großen Überzahl der Feinde war aber Alexander ſchon im 
Boraus des Sieges fo gewiß, daß er Parmenio’s Rath, die Feinde 
bei Nacht und durch einen plöglichen Überfall anzugreifen, ver- 
fhmähte, weil er dadurch ſich felbft der halben Ehre des Kampfes 
würbe beraubt haben, ober weil er, wie er feinem General zur 
Antwort gab, den Sieg nicht ftehlen wollte. In diefem ficheren 
Gefühle überließ fi Merander in der Nacht vor der Schlacht bis 


in den Morgen binein einem ruhigen Schlummer. Wohl fonnte: 


aber auch Alerander des Sieges gewiß fein, wenn bie Berichte der 
. alten Schriftfteller über das perfiihe Heer der Wahrheit gemäß 

find; denn dieſes beftand nach, jenen Schilderungen aus einem fo 
gemifchten Daufen von meift ungeorbnneten Schnaren, daß an eine 
regelmäßige Bewegung und an eine pünktliche Ausführung der Be⸗ 
fehle, worauf doch im Kriege Alles ankommt, durchaus nicht zu 
denfen war, . 

Im Anfange des Oftober 331 v. Chr. wurde, in ber Nähe 
der aſſyriſchen Orte Arbela und Gaugamela, die entfcheidende 
Schlacht geliefert. Die Macedonier erfochten mit einem Berlufte 
son höchſtens fünfhundert Mann den Sieg, das perfifche Heer Töfte 
ſich, wie bei Iſſus, gänzlich auf, und verlor im Kampfe und auf 
der Flucht faft hunderttaufend Mann an Todten. Eine unermeß- 
liche Beute, unter verfelben des Darius Wagen, Schild und Bogen, 
fielen in Alexander's Hände. . Darius floh mit einem Heinen Theile 
feined Heeres, den er eiligft zufammenraffte, nad) Efbatana, der 
Hauptſtadt von Medien, während bie perfifchen Generale Ario- 
barzanes und Mazäus mit den übrigen Trümmern bes Heeres 
fih nady Babylon und dem eigentlichen Perfien retteten. Alexander 
überließ den perfifchen König feinem Schidfale, und eilte den Süben 
der perfifchen Monarchie in Befts zu nehmen. Er zog gegen Ba⸗ 
bylon, wo Mazäus, am Widerſtande verziweifelnd, ihm fogleich die 
Thore öffnete. Er verſprach gleich nach feiner Ankunft den Baby- 
Ioniern, ihrer Stadt den alten Glanz und den einheimifchen Cultus 
wieder zu verfchaffen, befahl, die einft von den Perfern zerſtörten 
Tempel wieder aufzubauen, forberte die Chaldäer zur Wieberher- 
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ſtellung des alten Gottesbienftes auf, und fchmeichelte ihnen und 
dem Volke dadurch, daß er felbft ihrem Hauptgotte ein Opfer dars 
brachte. Während Alerander in Babylon verweilte, war ber 
macedoniſche General Philoxenus, welchen ber König vom Schlacht: 
felde von Arbela aus nad dem eigentlichen Perfien abgefandt hatte, 
glüdlich bis nah Sufa vorgedrungen, Diefe Stadt hatte fich freis 
willig ergeben, und mit ihr war ein baarer Schag von mindeftens 
vierzigtaufend Talenten oder einhundert und vier Millionen Gulden 
(an achtundfuünfzig Millionen Thaler) nebft einer großen Menge 
von Koftbarfeiten in die Hände der Macedonier gefallen. Unter 
ber dort gemachten Beute befanden fih auch bie Statuen der ges 
feierten Athener Harmodius und Ariftogiton (f. Th. I. S. 319), 
welche Xerxes einft von feinem Zuge nad Griechenland mitgebracht 
batte. Alexander schickte diefelben fogleich nach Athen zurüd, weil 
er jede Gelegenheit benugte, um ſich die Herzen des auf den Ruhm 
feiner Vorfahren nicht wenig eingebilbeten atheniſchen Bolfes zu 
gewinnen. 

Alerander brach, nachdem er furze Zeit in Babylon geraitet 
hatte, nad Suſa auf. "Unterwegs Iangte aus Europa eine Vers 
ſtaͤrkung von fechötaufendfechshunderte Macedoniern, fünftaufend 
Peloponnefiern und viertaufendeinhundert Thraciern bei ihm an. 
Bon Sufa aus eilte er das eigentliche Perfien zu befegen. Auf 
diefem Zuge fand er nur in den zwifchen Sufa und Perfepolie 
liegenden Gebirgen Widerftand, und auch biefer war von feiner 
Bedeutung. Die rohen Bergvölfer, welde ihm den Durchgang 
durch ihr Land zu erſchweren fuchten, wurden leicht zurüdgefagt; 
ebenfo ward das Heer des Ariobarzanes theild niedergemegelt, 
theils zerfprengt. Die Maeedonier befegten hierauf die alten per⸗ 
fiichen Hauptftädte Paſargadä und Perſepolis ohne die mindeſte 
Schwierigkeit. 


10. Aufſtand in Griechenland unter König Agis I 
von Sparta, 


Um dieſelbe Zeit, als Alexander ſich des eigentlichen Perfiens 
bemächtigte und nachher von bort aus ben fliehennen König Darius 
verfolgte, würben ihm bie Spartaner einen ſehr gefährlichen Krieg 
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in Griechenland erregt haben, wenn er nicht mit einer großen, fonft mehr 
feinem Vater als ihm eigenen politifchen Klugheit bie Athener von 
den Spartanern getrennt gehalten, und dadurch bie Verbreitung der 
ausbrechenden Feuersbrunſt gehemmt hätte. Er hatte gleich feinen 
erften Sieg in Aften benugt, um der Eitelfeit des athenifchen 
Volles zu ſchmeicheln (|. oben S. 334); er hatte hierauf zu dem- 
felben Zweck ſich des Umſtands bedient, dag in Syrien ein von 
ben Athenern an den Perfer-König abgefchidter Gefandter in feine 
Gewalt gerieth (|. oben S. 342). Ad nachher, auf feinem Marfch 
von Egypten nad dem Euphrat, in Tyrus eine Gefandtichaft des 
athenifchen Volkes zu ihn Fam, um ihm zu feinen Siegen Glüd 
zu wünfchen, empfing er biefelbe jehr gnädig, und gab auf ihre 
Bitten die in der Schladht am Granifus gefangenen Athener frei. 
Endlich fandte er dem athenifchen Volke aus Sufa die Statuen des 
Harmodind und Ariftogiton. Alerander’d Zweck warb fo völlig 
erreicht, daß felbft Demoſthenes die Athener nicht ermuntert zu 
haben fcheint, an dem bald nachher ausbrechenden Kriege ber 
Spartaner gegen Macedonien Theil zu Rebmen. 

Der fpartanifche Staat hatte damals In der Perfon des Königs 
Agis II. einen fehr unternehmenden Mann an feiner Spike, dieſer 
fuchte ſchon feit einiger Zeit eine allgemeine Erhebung der griech 
ifchen Nation gegen die macedonifche Oberherrfchaft zu Stande zu 
bringen. Um fich die Ausführung feines Vorhabens zu erleichtern, 
hatte er von den griechiſchen Söldnern, welche aus der Schlacht 
bei Iſſus entkommen waren (f. oben S. 340), achttaufend Mann 
an ſich gezogen, und zugleih in Thracien einen Aufitand gegen bie 
Maredonier erregt. Die Nachricht von Alexander's Sieg bei Ars 
bela trieb ihn und andere Griechen, eine legte und aͤußerſte Kraft 
anftvengung zu machen, ehe das perfifche Reich ganz vernichtet 
ward. Zu biefem Ende ſammelte Agis ein bedeutendes Heer, und 
bewog faft den ganzen Peloponnes zur Ergreifung der Waffen. 
Auch in andere Theile Griechenlands verbreitete ſich Die Durch den 
fpartanifchen König hervorgerufene Aufregung, fo daß, wenn es 
biefem gelungen wäre, dem Heere des macedonifchen Reichsver⸗ 
weiers Antipater eine Niederlage beizubringen, wahrfceinlich ganz 
Griechenland ſich gegen die Macedonier erhoben hätte. Wäre nicht 
Athen durch Alexander's Huges Benehmen in Ruhe gehalten worden, 
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fo würde Antipater vielleicht gleich anfangs nicht blog mit den 
peloponneſiſchen Staaten zu kämpfen gehabt haben. 

Agis hatte ein Heer von zwanzigtauſend Mann zu Fuß- und 
zweitaufend Reitern zufammengebradht, und begann den Krieg da⸗ 
mit, dag er Megalopolis belagerte, das, zugleich mit Pellene in 
Achaja, allein von allen peloponnefifhen Städten am Aufftande nicht 
Theil nahm. Antipater hatte, auf die erfte Nachricht vom Ausbruch 
des Krieges, fo ſchnell als möglich die thracifchen Angelegenheiten 
durch einen Bergleich in Ordnung gebracht, und eilte hierauf mit 


‚sierzigtaufend Mann in den Peloponnes. Er faın zur rechten Zeit 


bei der Stadt Megalopolis an, welche ihrem Falle bereits nahe 
gebradht war, Da fowohl er ald Agis eine fchnelle Entfcheidung 
wünfchten, jo fam es gleich nad) feiner Erfcheinung zu einer blutigen 
Schlacht (im Auguft 330 v. Ehr.). Beide Theile kämpften mit 
großer Erbitterung, fo daß von den Macedoniern dreitaufendfünf: 
hundert, von den Peloponnefiern mehr als fünftaufend geblieben 
fein follen. Antipater fiegte zwar, mußte aber feinen Sieg viel 
theurer bezahlen, ald Alerander die in Aften errungenen, wie man 
aus einer Vergleichung der von dieſem am Granifus und in andern 
Schlachten erlittenen Verlufte mit der Zahl der bei Megalopolis ge- 
falfenen Macebonier erſieht. Agis felbft ftarb den Tod eines 
Helden. Als er ſchwer verwundet aus dem Gefecht getragen wurbe, 
entließ er feine Begleiter, und befahl ihnen, fi dem Baterlande 
zu erhalten. Er felbft befchloß, auf eine feiner Vaterſtadt und des 
föniglihen Namens würdige Weife zu fterben. Er ließ fich feine 
Rüftung wieder anlegen, fämpfte, da er nicht mehr aufrecht ftehen 
fonnte, mit dem einen Knie auf die Erde geftemmt gegen bie her- 
andringenden Feinde, und verlor, erft nachdem er mehrere derfelben 
getöbtet hatte, das Leben. Agis Heldentod und Die große Zahl der 
mit ihm gefallenen Landsleute beweift, daß, während die Athener 
ihren Kriegsdienft fchon längſt gemietheten Fremden überließen, den 
Spartanern noch die friegerifche Tugend der alten Zeit geblieben 
war, obgleich die angeſtammten Sitten ſich ſchon aufgelöft hatten, 
und die politifchen und polizeilichen Einrichtungen dem Einfluffe der 
Zeit gewichen waren. 

In Folge der Schlacht bei Megalopolis war Sparta’d Macht 


fo gut wie vernichtet. Antipater begnügte fich, die Spartaner un- 
23° 
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ſchädlich gemacht zu haben, und verfolgte feinen Sieg nicht weiter. 
Er fürchtete theils Alerander’s Eiferfucht, theild den Wiederaus⸗ 
bruch der Bewegungen in Thracien; überdies war fein Heer nur 
mit Mühe zufammengebradht worden, und fonnte Deswegen nicht 
lange zufammen gehalten werben. Als ihn daher Agis Bruder 
und Nachfolger, EUudamidas I, um Frieden bitten ließ, that ex 
nichts weiter, ald daß er die Spartaner zu einer demüthigenden 
Geſandtſchaft an Alerander nöthigte. Diefer gewährte ihnen biers 
auf Berzeihung, und befahl ihnen nur die Bezahlung von einhundert- 
zwanzig Talenten oder dreimalhunderttaufend Gulden (einhundertfieb- 
sigtaufend Thalern) ald Entfchädigung für die Bewohner von 
Megalopolis. 


11. Alexander's perſiſcher Feldzug von der Beſetzung 
des eigentlichen Perſiens an bis zur Eroberung: von 
Baftrien und Sogdiana. 


Aerander beſchloß im Anfang des Jahres 330 v. Chr., von 
Derjepolis aus nach Efbatana, dem: Sommer-Aufenthaltsort der 
Perfer-Könige, aufzubrechen, und durch die Befegung aller Haupt⸗ 
und Refidenzftäbte des perfifchen Reichs den Sturz der herrfchenden 
Familie zu vollenden. Er that damit zugleich dem ganzen Drient 
die Eroberung dieſes Reiches, die er felbft nur einen Wechfel der 
Dynaſtie nannte, auf eine feierliche Weife fund. In Perfepolis 
und Pafargadä, wo er vier Monate verweilte, fielen fo große 
Schäge in feine Hände, daß die fpäteren Gefchichtfchreiber Aler- 
ander’s übertreibend berichten konnten, e8 feien breitaufend Rameele 
und noch viel mehr Maulthiere nöthig gewefen, um’ biefe Reich⸗ 
thümer fortzubringen. In Perfepolis foll Alerander befchloffen 
haben, für die Frevel des Xerxes, welcher einft Die Tempel Griechen- 
lands und die Stabt Athen zerftört hatte, Dadurch Rache zu nehmen, 
daß er die KRönigeburg der Perfer niederbrennen ließ; ed wirb und 
fogar eine Anekdote überliefert, nad) welcher eine berühmte griech: 
iſche Tänzerin, Thais, bei einem feftlichen Mahle in dem vom 
Weine erhigten Sieger diefen Gedanken angeregt, und felbft den 
erften Feuerbrand in den Palaft gefchleudert hätte. Daß auf diefe 
Weife der Brand nicht veranlaßt wurde, darf man unbedingt als 
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gewiß annehmen. Wie es ſich aber mit der Entſtehung desſelben 
verhalten habe, iſt nicht ins Klare zu bringen. Die meiſten Ges 
fchichtfehreiber fegen hinzu, daß Alexander die That fogleich bereut 
und den Brand zu löſchen befohlen habe. Jedenfalls Tonnte der 


Palaft durchaus nicht ganz niedergebrannt fein, weil: er größtens 


theils aus foliden Steinmaffen erbaut war. 
Nachdem Alerander die neue Berwaltung bes Reiches anges 


ordnet hatte, zog er nad) Efbatana, dem heutigen Hamadan, wohin ® 


fih Darius von dem Schlachtfelde bei Arbeln geflüchtet hatte. 
Alerander hatte gehört, daß einige ftreitbaren Völker im Norden 


des Reiches dem Perſer-Könige Hülfe geſchickt hätten, und daß 


biefer entfchloffen wäre, feinem Feinde noch einmal ein Treffen ans 
zubieten. Er eilte daher fo bald als möglich nad Ekbatana zu 
fommen, traf aber Darius nicht mehr dafelbfi an. Diefer war, 
nachdem er vergebend auf jene Hülfe gewartet hatte, bereits durch 
die fogenannten kaspiſchen Pforten, einen in den füdlichen Grenz. 
gebirgen von Mafanderan gelegenen Paß, in die Provinz Parthien 
entflohen. Der macebonifche König traf zu Efbatana fehnell bie 
nötbhigen Berfügungen über die Verwaltung von Medien, und folgte 
dann in Eilmärfchen dem Feinde nah. Er fand jenen Paß nicht 
von den Perfern befest, obgleich derjelbe leicht zu vertheidigen war. 
Ebenfo wenig verfuchten die Feinde ihn weiter öftlich in den Ge- 


birgen, durch welche er ziehen mußte, aufzuhalten. 


Als Alexander nur noch wenige Tagereifen hinter Dem fliehenden 
Darius zurüd war, erfuhr er durch Überläufer die traurige Rage, 
in welche Darius durch die ihn begleitenden perfifchen Großen vers 
fetst worden war. Einige Perfer im Gefolge des Darius, an deren 


Spite Beffus, der Statthalter der Provinz Baltrien oder des 
fesigen Landes Balk, ftand, hatten eine Verſchwörung gemacht, und 


fich der Perfon ihres Königs bemädtigt, um denfelben nad dem 
ſchwer zugänglichen Baltrien zu fihleppen, und fih von bort aus 
durch feine Auslieferung einen vortheilhaften Frieden zu erfaufen. 
Sie eilten mit dem gefangenen Könige und bem größten Theile 
feines Heeres davon, und fuchten vor dem nachfegenden Alexander 
Baltrien zu erreichen; diefer Dagegen bot, als er ihre Abficht er- 
fahren hatte, Alles auf, um fie einzuholen. Er ließ den größten 
Theil feiner Truppen zurüd, und feste mit den übrigen in unbe- 
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greiflich ſchnellen Eilmärfchen den fliehenden Verräthern ihres 
Königs nah. Als er ihnen endlich nahe gefommen war, ver- 
zmeifelten fie an der Möglichkeit, den Gefangenen weiter mit ſich 
fort zu ſchleppen; fie brachten ihm daher eine tödtliche Wunde bei, 
und ließen ihn in diefem Zuftande zurüd, weil fie bofften, daß da⸗ 
durch der nachfegende Feind fo lange würde aufgehalten werben, 
bis fie ihm den Borfprung abgewonnen hätten. Auf dieſe Weife 
gelang es ihnen wirklich, der Gefangenſchaft zu entgehen. Alexander 
erreichte den unglüdlichen König wenige Augenblide nach feinem 
Ende. Die auf Erregung des Gemüths bebachten fpäteren Ges 
fchichtfehreiber der Griechen haben biefe Gelegenheit benugt, um 
aus dem Ende des legten perfifchen Königs eine rührende Scene 
zu machen. Nach ihren Erzählungen wären nämlich. einige dem 
Alerander vorausgeeilten Macedonier zu dem fterbenden Darius 
gefommen; diefer babe fie um einen Trunk für feine lechzende 
Zunge gebeten, und als einer von ihnen dem unglüdlichen Könige 
etwas Waffer gebracht hatte, habe verfelbe ihm dafür mit den 
Worten gedankt: „Es ift mein größter Schmerz, daß ich dir deine 
Wohlthat nicht vergelten kann; aber der großmüthige Alerander 
wird dies ſtatt meiner thun; ich reiche ihm Durch Did) meine Hand.“ 
Nach diefen Worten verfhied Darius (im Juli 330 v. Ehr.). 
Als wenige Augenblide nachher Alexander hinzukam, bedeckte er 
tief bewegt bie königliche Leiche mit feinem Mantel. Er fanbte 
diefelbe nach Perſepolis, damit fie dort in den KRönigs- Gräbern 
beigefett werde. 

Nach dem Kriegs⸗ und Völkerrecht, welches feit uralter Zeit 
im Orient beftebt, wird der Eroberer eines Landes von dem Augen- 
blid an, wo fein Gegner ftirbt, als rechtmäßiger König betrachtet. 
Aerander war daher jegt nicht mehr blos der That, fondern auch 
ben Rechtshegriffen der von ihm unterworfenen Bölfer nach ber 
Herr des perſiſchen Reihe. Er nahm deshalb damals auch einen 
Theil des perfifhen Königsſchmuckes an, warf fich, als rechtmäßiger 
Nachfolger des Darius, fogleih zum Rächer desſelben auf, und 
fuchte durch die Beftrafung der Königsmörder feinen Sieg erfl 
eigentlich zu vollenden. Die verfchworenen Satrapen waren nad 
ber Ermordung ihres Königs in ihre verſchiedenen Statthalter 
Ihaften geflohen, welche alle im Nordoſten bes yerfiihen Reiches 
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lagen. Alexander begann die Verfolgung derfelben damit, bag er 
die im Süboften des kaspiſchen Meeres gelegenen Länder Hyr⸗ 
fanien und Parthien ober das jegige Mafanderan, Dahiſtan und 
Khoraffan unterwarf, in welche fih ein Theil der Mörder mit 
ihren Mietbtruppen gezogen. hatte. Diefe übergaben ſich bald 
freiwillig dem. Sieger und erhielten Berzeihung. Dann marſchirte 
Alexander nad der Provinz Aria, welche dem öſtlichen Theile des 
heutigen Khoraffan entſpricht. Auch der Satrap dieſes Landes, 
Satibarzaneg, unterwarf fih, fobald das macedonifche Heer den 
Boden feiner Provinz betrat. Alerander erfuhr durch ihn, daß 
Beſſus in Baktrien den Töniglichen Titel und den Namen Artarerres 
angenommen babe, und nur von den benachbarten ſeythiſchen Horben 
Hülfe erwarte, um fi dann gegen die Macedonier in Bewegung 
zu fegen. Der Eroberer eilte daher nach Baltrien, erhielt aber 
unterwegs die Nachricht, daß Satibarzaned in feinem Rüden fi 
empört habe, und wurde dadurch zur Rückkehr genöthigt. | 
| Dies veranlaßte den macedonifchen König zu einer gänglichen 
Anderung des von ihm entworfenen Planes; er befchloß, von einer 
andern Seite her in Baftrien einzubringen. Er wandte fih näms- 
lich zuerft gegen Satibarzanes, der bei feiner Ankunft nach Baftrien 
entfloh, und eroberte fchnell die Statthalterfchaft desfelben. Hier⸗ 
auf zog er noch weiter füblich in das Land Sedſcheſtan oder das 
alte Drangiana, weldes die Satrapie des Barzaentes, eines ber 
Mörder des Darius, war. Auch diefer ergriff bei Alexander's 
Annäherung die Flucht, und fein Land wurde ohne Schwierigkeit 
unterworfen. Im äußerfien Süden von Drangiana kam Alexander 
zu dem Volk der Ariasyen, welches zum Unterſchied von ben andern 
Drientalen feine Staatöverwaltung in der Weife der Griechen ein- 
"gerichtet hatte, und au durch fein georbnetes Leben und feine 
Sitten diefen ähnlich war: Alexander gewährte ihnen daher dies 
felbe Achtung und Rüdficht, welche er den griechifchen Völker⸗ 
fchaften in der Heimath erwiefen hatte; er behandelte fie als ein 
freies Bolt, ließ ihnen ihre alte Verfaffung, und verlangte’ nichts 
weiter, ald baß fie blos in ein gewiſſes allgemeines Verhaltniß ber 
Abhaͤngigkeit zu ihm traten. 

Im Lande Drangiana zeigte Das macebonifche Heer eine Un⸗ 
zufriedenheit, welche hauptfächlich daher rührte, Daß Alexander kurz 
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vorher angefangen hatte, fich nicht mehr blos als Eroberer des 
- perfifchen Neichs, fondern. als wirklichen König desſelben anzufehen, 
und dem gemäß fowohl in der den Orientalen eigenthümlichen Art als 
König aufzutreten, ald auch feine neuen Unterthanen nicht mehr als 
bloße Unterworfene zu behandeln. Er überließ zwar den Mace- 
boniern noch immer die Finanzen und die Milttärgewalt in den 
einzelnen Theilen des Reiche, wählte aber die Eivil-Statthalter der 
Provinzen und andere Beamten ebenfo oft aus den perfifchen 
Großen, als aus jenen. Außerdem erfchien er bei feierlichen Ge⸗ 
legenheiten in einem Theile des perfifchen Ornats, nahm fich der 


ehemaligen Föniglichen Familie an, und behandelte die in fein Ge⸗ 


folge aufgenommenen Perfer ebenfo wie die Macedonier. Über 
alles dies murrten Die Legteren, weil fie allein ernten und fich den 
Befiegten ale Gebieter aufbringen wollten. Ihre Unzufriedenheit 
wurde Dadurch noch vermehrt, daß Alerander ihnen feine Raſt gönnte, 
fondern fie zwang, dem Fluge feines Ehrgeizes unaufhaltfam zu folgen. 
Es hatte daher dem König um jene Zeit ſchon einmal große Mühe 
gefoftet, feine Truppen zu bewegen, daß fie weiter marſchirten. 
Die Stimmung des Heeres wurde bald nachher fo bevenflich, daß 
Antipater, ald er davon Kenntniß erhielt, insgeheim mit dem 
ätolifchen Volke ein Bündniß machte, um fih für alle Ereigniffe 
fiher zu ftellen, und nöthigenfalls Gewalt gegen Gewalt ſetzen zu 
können. 

Dieſe Unzufriedenheit des Heeres hatte eine Verſchwörung 
mehrerer Officiere zur Folge, welche dem König während ſeines 
Aufenthalts in der Hauptſtadt von Drangiana verrathen wurde. 
Einige Macedonier von untergeordnetem Range, die ſich in Alex⸗ 
ander's Gefolge befanden, wollten, wie es hieß, ihn ums Leben 


bringen, und ſollten durch höher ſtehende Perſonen, welche ſich ihrer 


als Werkzeuge bedienten, dazu bewogen worden ſein. Alexander 
ließ ſogleich eine Anzahl Officiere feſtnehmen; unter ihnen befand 
ſich auch fein Jugendgeſpiele Philotas, Parmenio's Sohn. Der 
Vater dieſes jungen Mannes, einer der älteſten Generale Philipp's 
und zugleich mit Antipater der angeſehenſte aller Macedonier, war 
ſchon längere Zeit mit Alexander geſpannt. Er hatte in der Schlacht 
bei Arbela feine Schuldigfeit nicht ganz gethan, und war daher in 
Medien zurüdgelaffen worden. Philotas, deſſen unerträglicher 
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Stolz dadurch verletzt wurde, fpielte feitvem den Gekraͤnkten; er 
fprach ruhmredig von fih und feinem Bater, und äußerte fi da⸗ 
gegen verächtlich über Aerander. Bei der erwähnten Verſchwörung 
hatte er fid) dadurch verdächtig gemacht, daß die Anzeige davon 
zuerft ihm binterbracht wurde, um bie Sade dem Könige zu 
melden, und daß er dies, ungeachtet einer nochmaligen Mahnung, 
unterließ. Ob er felbft aber an der Verſchwörung Antheil hatte, 
ift nicht mit Beftimmtheit zu entfcheiden. Alexander rief das 
macedonifche Heer zufammen, um über ihn und die anderen Anges 
klagten nach altmacedonifcher Sitte Recht fprechen zu Laffen. Dem 
Philotas gab er Schuld, daß derfelbe im Einverftändnig mit Par⸗ 
menio bochverrätherifche Plane entworfen, und feinem Könige nach 
dem Leben getrachtet habe. Philotas vertheidigte ſich gegen biefen 
Vorwurf ohne Erfolg; das macebonifche Heer verurtheilte ihn zus 
gleich mit den übrigen Angeklagten zum Tode. Um von Philotas 
ein Geftändniß zu erhalten, durch welches auch Parmenio in Die 
Schuld feines Sohnes verwickelt werden Fönnte, ließ Alerander ihn 
foltern, und erlangte auf dieſe Weife das, was er wünſchte. Dier- 
auf ward Philotas nebft den übrigen Verurtheilten, nad der bei 
den Macedoniern üblichen Art der Todesftrafe, von dem Deere zu 
Tode gefteinigt. 

Welche Zweifel man auch über des Philotas Schuld hegen 
fann, fo muß man doc jedenfalls eingeftehen, daß Alexander fich 
nicht gegen ihn vergangen hat; denn Philotas war durch Zeugen 
überführt, die rechtlichen Formen waren bei feiner Anklage und 
Berurtbeilung nicht verlegt worden, und wenn bad gegen ihn er⸗ 
Taffene Urtheil ungerecht war, fo ift deshalb nicht Alerander anzu⸗ 
lagen, fondern fein Heer, welches dasſelbe ausgeſprochen hatte. 
Anders verhält es ſich aber mit dem Berfahren gegen Parmenio. 
Da Alerander diefen öffentlich in die Schuld verwidelt hatte, fo 
war zu befürchten, daß Parmenio dadurch, ſowie durch den Verluſt 
feines Sohnes zum Außerften getrieben werden würde. Alexander 
mußte aber dann das Schlimmfte erwarten, da Parmenio bei dem 
Heere in hoher Achtung ftand, und überdies, ale Kriegsbefehls⸗ 
haber in Medien, fich bei feiner Empörung der nah der Haupt⸗ 
ſtadt dieſes Landes gebrachten perfiichen Königsfchäge bedienen 
fonnte. Alexander befchloß deshalb, ihn hinterliftiger Weife um⸗ 
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bringen zu Taffen. Ein thracifeher Fürft im Heere und zwei griech⸗ 
iſche Hauptleute übernahmen bie Ausführung. der Sade. Gie 
eiiten nah Ekbatana, kamen noch vor der Nachricht von Philotas 
Hinrichtung daſelbſt an, und mordeten ben greifen General, ber 
fie unbeforgt vor ſich gelaffen hatte, Alerander ließ alfo einen 
verdienten General auf eben biefelbe Weife, wie ber türfifche 
Kaiſer gegen gefährlihe Paſcha's zu verfahren pflegt, d. h. unge- 
bört und durch ausgefchicte Meuchelmörder, aus dem Wege räu⸗ 
men. Wie groß übrigens Die Unzufriedenheit der macebonifchen 
@enerale damals war, fann man daraus abnehmen, daß bei Ge- 
fegenheit von Philotas Proceß mehrere derfelben, Polemon, Amyn⸗ 
tas, Attalıs und Simmias, ‚verdächtig wurden. Diefe Männer, 
son weldyen der Erftere zur Neiterei gehörte, Die drei andern 
aber Generale der Phalanx waren, wurden ebenfalld vor Dem 
Heere angeklagt, von diefem aber freigefpeochen. Alerander er⸗ 
fannte den Spruch des Heeres an, und verfolgte jene Generale 
nicht weiter. Wenn er auf diefe Weile das alte macedoniſche 
Recht ebenſo, wie fein Bater, achtete und aufrecht bielt, fo wirft 
Dagegen fein Verfahren gegen Parmenio einen bunflen Schatten 
auf feinen Charakter, und beweift eine Anderung in feiner. Geftun- 
ung und Handlungsweiſe, welde von jener Zeit an allmälig ficht- 
bar zu werben aufing. | 

Bon Drangiana wandte Alexander fid) norböftlih, Er zog 
zuerft an dem Fluſſe Dilmend hinauf und dann durch Das heutige 
Kandabar und Kabul, zu dem Fuß des rauhen und hohen Alpen- 
gebirge, welches der indifhe Kaukaſus oder Hindu⸗-Kuh, in feiner 
weſtlichen Fortfegung aber der Paropamifus heißt, und das Land 
Baktrien oder Balk füblich begrenzt, Auf dieſem Wege gelangte 
er zuerft in das nördliche Afghaniftan oder das Land ber Arachofier, 
amd fobann in das der Paropamiſaden, des erften inbifchen Volks, 
mit welchem er in Berührung kam. Beide Bölfer unterwarfen 
fih ihm fogleih. In dem Lande der Paropamifaben verweilte 
Alerander einige Zeit, um das Ende der firengen Winterkaͤlte ab- 
zuwarten, und dann über den Hindu⸗-Kuh nach Bakterien zu ziehen. 
Noch ehe der Winter zu Ende gegangen war, trat er. feinen 
Marſch an. Er durchzog jenes breite und ſchwer gangbare Gebirg 
auf dem Wege, der über Bamian und ben Pag Dundan Schilan 
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führt. Er marſchirte unter den größten Schwierigkeiten durch 
ſchneebedeckte, öde Berggegenden, in welchen die Soldaten fi nicht 
anders ale von dem gefchlachteten Transport-Bieh und von. Wurzeln 
nähren Tonnten, und noch dazu fehr von der Kälte zu leiden hatten. 
Diefer Übergang über ben Hindu⸗Kuh war ein fchwierigeres Unter 
nehmen, ald der Zug Hamnibal’8 über die Alpen oder der fo wiel 
gepriefene Marſch Napoleon's über den großen St. Bernhard. 
Das macedonijche Heer verbient unfere böchfte Bewunderung; denn 
es oolibrachte ohne Karten und ohne den Bortheil der unzähligen 
Erfindungen neuerer Zeiten in noch höheren Gegenden; ald die der 
europäifchen Alpenpäffe find, alles dasjenige, was bie größten 
Feldherrn unferer Tage mit ganz anderen Mitteln in den Alpen 
ausführten, und ald die ficherfie Grundlage eines unfterblichen 
Ruhmes anfahen. ’ 
Beſſus hatte fih darauf verlaffen, daß die Schwierigfeiten 
diefes Weges, welche er durch Berwüftungen und durch Entfermung 


alles deffen, was zum Lebensunterhalte diente, noch vermehrt hatte, 


Das macebonifche Heer abhalten würde, in feine Provinz einzu 
dringen. Als er fich getäufcht ſah, floh er über ben Oxus oder 
Amu⸗Fluß nad Spgbiana oder in das Land, welches in feiner 
weftlichen Hälfte aus dem heutigen Bodara, im Oſten aber aus 
dem innerhalb unerfteiglicher Berge gelegenen Lande Kukhan bes 
ftand. Baltrien wurbe baber von den Macedoniern ohne die 
mindeſte Schwierigfeit befept (Frühjahr 329 v. Ehr.).. Aleramber 
eilte fo bald als möglich dem fliehenden Beſſus nad. Er feute . 
auf einer fchnell verfertigten Nothbrüde über den Amu⸗Fluß, und 
drang auf Maralanda oder Samarkand, Die Hauptflabt von Sog⸗ 
biana, 108. Unterwegs erhielt er die angenehme Nachricht, daß 
Spitamenes, der Satrap von Sogbiana, ſich der Perfon des Beffus 
bemächtigt habe und bereit wäre, Denfelben den Maceboniern aus⸗ 
zuliefern. Alerander ließ den General Ptolemäus vorausziehen, 
um ſich des Koͤnigsmörders zu bemächtigen. Beſſus wurde, auf 
Alexander's Befehl, gefeflelt dem ganzen Deere gezeigt, und bier- 
auf Dem perfifchen Prinzen Oxyathres, der fich nach feines Bruders 
Darius Tode bem macebonifehen Könige unterworfen hatte, über- 
geben, damit ihm derfelbe nad perfifcher Sitte. Obren und Nafe 
abfehneibe, und. ihn Bann and Kreuz ſchlage. 
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Spitamenes hatte gehofft, durch Auskeferung feines Freundes 
den Sieger vom weiteren Vorbringen abzuhalten; Alerander aber 
begnügte ſich nicht mit der Beitrafung des Königsmiördere und 
Thronräubers, fondern drang unaufhaltfam vorwärts, Ganz Spg- 
biana wurde nach und nach unterworfen, und Spitamenes fuchte 
vergebens den Macedoniern den Befig besfelben wieder ftreitig zu 
machen: er wurde nad mehrmaligem Verſuche in die benachbarte. 
Wüfte verfagt, wo er endlich entweder durch feine eigene Gemahlin 
oder durch einen der dortigen räuberifchen Stämme fein Leben 
verlor. Alexander drang bis zum Sihun- oder Eir-Fluffe, dem 
Jarartes der Alten, vor, welcher die Nordgrenze Sogdiama’s bil- 
dete, und jenfeit deſſen das Gebiet der feythifchen Raubvölker be= 
gann. Er verweilte zwei Jahre in Sogdiana und Baftrien, theild 
weil dieſe Länder vortrefflich gelegen waren, um von ihnen aus 
Das eroberte Reich zu verwalten, und um das benachbarte Indien, 
wohin Alerander zu ziehen befchloffen hatte, auszukundſchaften, 
theils aber auch weil diefer wichtige Landſtrich wegen der Unzu- 
gaänglichkeit feiner Gebirge, wegen des unruhigen Geiftes feiner 
Bewohner und wegen der Nähe der wilden Raubhorden, welde 
die im Weften und Norden gelegenen Wüften bewohnten, ohne 
großen Zeitaufwand nicht völlig unterworfen werden fonnte. 

Auf dem ganzen Zuge von den Gegenden bes faspifchen 
Meeres an bis zur nörblichen Grenze Sogbiana’s zeigt ſich Alex⸗ 
ander’3 großer Geift in allem dem, was er zur Verbindung ber 


. einzelnen Theile des Reiche, zur Behauptung ihres Befiges und 


zur Begründung einer neuen Civilifation Aftens that. Er hatte 
fhon früher einen fiheren Weg von Sufa nad Perfepolis eröffnet, 
während bie perfifchen Könige die Sicherheit der Reifenden und 
ihrer eigenen Beamten und Truppen ſtets durch eine Art Tribut 
hatten erfaufen müffen. Er hatte in den, Gehirgen füblich vom 
kaspiſchen Meer wilde ftreitbare Völker, welche der Herrfchaft der 
Perjer immer getrost hatten, unterworfen und eine Straße durch 
ihr Land gebahnt; ebenfo fehuf er jetzt, auf feinem Eroberungszug 
vom Faspifhen Meer bis nah Sogdiana hinein, neue und fichere 
Berbindungen zwifchen dem Often und Weften, dem Norden und 
Süden des inneren Aſiens. In jenen nordöfllih von Iran ges 
legenen Landftrichen, in welchen von jeher wenig Einheit und Ver⸗ 
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bindung Statt gefunden hat, und zu allen Zeiten umberziebende 
Horden ein ungeheueres Gebiet einnahmen, gelang dem großen ma⸗ 
cedoniſchen Könige, was allen früheren Beherrſchern des perfifchen 
Reichs nie gelungen war, Die Einrichtungen und Städte-Gründ⸗ 
ungen aber, welche er dafelbft machte, zeigen auf das einleuchtendfte, 
wie. richtig fein Blick, wie umfaſſend fein Geift und wie wohl be> 
rechnet feine Schritte felbft in dem Augenblicke waren, ale feine 
Ruhmbegierde ihn zu weit zu führen fchien. | 

Alerander’s Zug von Hyrkanien oder Maffanderan bis zum 
Lande der Agriaspen am Zareh-See in Sedfcheltan ficherte bie 
Berwaltung im ganzen Lande Khoraffan, fowie über Herat hinaus 
bis Sedſcheſtan, und eröffnete eine bequeme Verbindung zwiſchen 
Herat und dem. faspifchen Meer. Alerander fiedelte zu dieſem Zwecke 
an. verfchiedenen Punkten diejenigen Griechen an, welche in Darius 
Heer gedient hatten, und legte dadurch den Grund zu einer wie 
berauflebenden Civiliſation. In ber Gegend, wo jeßt Herat liegt, 
und die Straßen vom See Zareh, von Balf, von Indien und yon 
Sendſcheſtan fich freuzen, gründete er die befonvders in militärifcher 
Hinfiht wichtige Stadt Alerandria, welche den Beinamen der 
arifhen führte. Ein’ zweiter militärischer Punft war Aleran- 
bria in Arachoſien, welches am Ausgang der von Kelat. im 
norböftlichen Beludichiftan und vom unteren Indus⸗-Fluſſe ber füh⸗ 
renden Straße lag, und vielleicht dem heutigen Kandahar ent- 
ſpricht. Eine dritte militärifhe Anlage endlih war die Stabt 
Alerandria am Kaukaſus, deren Lage nicht mit Sicherheit 
zu beitimmen ift, welches aber einerfeitd die Straße nah In⸗ 
dien, anbererfeitd die Päſſe des Hindu-Kuh ficherte. Cinige Ge- 
lehrten halten diefe Stabt für das heutige. Kandaher, andere ver: 
legen fie mit mehr. Wahrfcheinlichkeit weiter nördlich in die Gegend 
zwilchen Kabul und Bamian. In Sogdiana und Baltrien, wo 
Alerander mehrere neuen Städte gründete, war das am Jaxartes 
oder Sihun » Fluffe erbaute Alerandria ‚der nörblichfte Punkt, zu 
welchem die Macedonier auf ihrem aftatifchen Zuge gelangten. 
Man nannte: es beöwegen fpäter Alerandria eshata db. h. 
das am Ende der Welt gelegene Alexandria. Dieje Stabt war. 
in einer fruchtbaren Gegend angelegt, nicht.weit von der Grenze 
ber Steppen und Wüften, in welchen von jeher rohe Horben 
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bauften. Ste bildete alfo den Grenzpunft gegen das Land der 
Uncultur, und erſchwerte den Zugang aus bemfelben zu ben Thä⸗ 
fern des oberen Jaxartes, in welden die Städte Kukhan, ſthod⸗ 
ſchend, Taſchkend und Tunfat von jeher für die Geſchichte des 
mittleren Aftens eine hohe Wichtigkeit hatten. Alexander wollte 
bier, wie anderwärts, die Givilifatton in feinem Reiche fchüsen 
and der Barbarei der Nomaden-Bölfer eine feite Grenze fegen. 
Überhaupt befebte er in den Ländern Sogdiana und Baltrien, die— 
fen Urfigen der Eultur von Mittelafien (f. Th. J. S. 121), die 
Civiliſation von neuem, und legte bafelbft durch feine Städte-An- 
lagen und bie vielen Taufende angefiedelter Griechen den Grund 
zu einer ganz neuen Bildung. Dieſe Länder, welche bis auf unfere 
Tage Site des Handels, der Wiffenfchaft und der Künfte geblieben 
find, und deren Karawanen den Norden und Weften mit inbifchen 
Produkten verforgen, erbielten durch Alerander von neuem Die 
größte Wichtigkeit für Die Cultur von Aften, und die Spuren der 
von ihm dort geſchaffenen Bildung finden ſich, wenn auch durch 
orientaliſche Phantafie zum Theil unfenntlich gemacht, überall in 
ber neueren Literatur von Perfien und Indien. Auch Iebt bei ben 
Bewohnern diefer Ränder noch das Andenfen. an den großen Er⸗ 
oberer Alexander oder, wie er in der Sprache berfelben heißt, 
Jokender. 


12. Alexander als Beherrſcher des perſiſchen 
Reichs. 


Alexander verweilte bis zum Frühling des Jahres 327 v. 
Chr., wo er ſeinen indiſchen Feldzug antrat, in Sogdiana und 
Baktrien, mit der Befeſtigung des Beſitzes dieſer Laͤnder, ber Un⸗ 
terdrũckung ausbrechender Empoͤrungen und der Verjagung der 
mehrmals einfallenden Steppenvölker beſchäftigt. Während feines 
dortigen Aufenthalts änderte ſich Alexander's Charakter nach und 
nach auf eine Weiſe, durch welche ſogar dieſer große, von Geiſt 
und Herz vortreffliche Mann zum Beweiſe dient, daß es der 
menſchlichen Natur unmöglich iſt, auf ber ſchwindelnden Höhe des 
Glückes den Gleichmuth wahrer Größe zu bewahren. In derſelben 
Zeit fleigerte ſich auch die Unzufriedenheit der macebonifchen Gene⸗ 
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rale mit ihrem großen Führer, deſſen Politik fie nicht verſtanden, 
und bem ſie ein Verfahren verargten, durch welches er gerade 
feine. Befähigung zur Gründung und Beherrfchung eined Welt 
reiches bewies. Die meiften Gefchichtfchreiber haben mit Unrecht 
diefe Unzufriedenheit als eine Folge der im moralifchen Charakter 
Alerander’3 eingetretenen Änderung bingeftellt, und ſich dazu durch 
einige Ereigniffe, welche damals am Hofe bes Königs vorfielen, 
beſtimmen laſſen; es müſſen daher biefe Borfälle angeführt werben, 
weil e8 die Beurtheilung bes größten Monarchen gilt. - . 
Alerander’s Beftreben war ſchon feit dem Siege bei Arbela 
dahin gerichtet, die Perfer nicht mehr als befiegte Nation, Griechen 
und Macebonier nicht mehr ale Völker eines befieren Stammes 
zu betrachten, fonbern die Überwinder und die. Überwundenen eitt- 
ander gleichzuftellen und ale Glieder Eines Reiche innig zu vers 
binden. Dies führte er. erfi nach Darius Tode in einer auffallen- 
ben Weiſe aus, er gerieth aber darüber mit feinen eigenen Lands⸗ 
leuten in Zwiſt, welche nur bie Unterbrüdung ber Beflegten und 
ein bequemes, glänzendes Leben auf Koften berfelben im Wage 
hatten. Sie verargten ihm alled, was er zur Erreichung jenes 
Zwedes that, und je mehr er auf dieſem Wege voranjchritt, um 
fo misvergnägter und mürrifcher wurde das Heer. Die von ihm 
ergriffenen Maßregeln betrafen anfangs bloße Außerlichfeiten und 
Formen, fie wurden ihm aber gerade deshalb übel gedeutet; denn 
die große Mehrzahl der Menfchen Tegt auf unmefentliche Dinge 
und Kleinigkeiten den größten Werth. Mlerander nahın die äußere 
Erſcheinung und Lebensweife an, welche dev Orient von jeher bei 
- feinen Königen zu ſehen gewohnt ifl. Er führte einen Theil bes 
perfifchen Hof⸗Ceremoniels ein, legte das perfiſche Diadem und 
Königsgewand an, und ließ auch feine Diener auf perfifche Weiſe 
Heiden, wiewohl er felbft für feine Perſon diefe Sitten nur aus⸗ 
nahmsweiſe und fo zu. fagen aufAugenblide annahm, in der Hegel 
aber nach der alten Weife lebte. Das perſiſche Weſen und Leben 
war feiner ganzen Natur zumider, und er fuchte. außerdem die Bor: 
urtheile der Macedonier ſoviel ale möglich zu fhonen. Er nahm 
ferner, was dieſe ihm ebenfalls fehr verargten, göttliche Ehren für 
feine Perfon in Anſpruch; allein er that es nur, weil er wohl 
wußte, daß bie Voͤlker des Drients ihre Könige. als Weſen höherer: 


388 Geſchichte ver alten Welt. 


Art anzufehen gewohnt waren, und deshalb jede Spur von An- 
näherung an die Beberrfchten zum Nachtheil des Herrſchers mis⸗ 
verſtanden. Er zeigte dadurch, wie richtig er die Völfer beurtheilte, 
die er beberrfchte, und hatte mit ‚feinem Göttertitel anfangs feine 
andere Abficht, als gegen Die Perfer auf die ihnen gewohnte Weife 
- zu verfahren. Er glaubte feinen Zweck am beiten dadurch erreichen 
zu Tönnen, daß er die griechifche Vorſtellung von Halbgöttern be= 
nuste und fich, jenem orientalifhen Vorurtheil gemäß, für einen 
Sohn Jupiter's ausgab. Auf diefe Weife meinte er- den Geift der 
Griechen mit den orientalifchen Sitten und Begriffen verföhnen zu 
können; feine eigenfinnigen Landsleute aber verweigerten ihm, was 
fie zwanzig Jahre fpäter feinen Generalen, als dieſe ſich zu Königen 
aufgeworfen hatten, und fogar den Weibern derſelben ohne Be⸗ 
denken zugeſtanden. 

Alexander blieb jedoch, als er Bert des perfifchen Reiches ge⸗ 
worden war, nicht bei der bloßen Änderung feines äußeren Auf: 
tretens oder des königlichen. Ceremoniels ftehen, ſondern er behnte 
feinen Plan einer Gleichſtellung und Verfchinelzung der verſchiedenen 
von ihm beherrfchten Nationen noch weiter aus. Er nahm nach 
Darius Tode Perfer in fein Heer und fogar in feine Leibgarde 
auf; er gab den Truppen, welde er in den eroberten Rändern 
aushob, perfifche Generale; er fah e8 gern, wenn feine griedyifch- 
macebonifchen Generale oder Beamten Die perſiſche Sprache er- 
lernten, wie Dies unter Andern Leonnatus, Hephäftion, Eumenes 
und Peuceſtes thaten; er übertrug die Statthalterfchaften und 
andere Ämter in ben Provinzen nicht blos Griechen und Mace- 
doniern, fondern auch Perfern, Medern und fogar Leuten aus 
foihen Nationen, welche felbft von den Perfern als unteriochte 
Bölfer behandelt worden waren. Alerander’s Landsleute waren 
mit allen diefen Dingen fehr unzufrieden; denn fie glaubten, was 
er den Perfern zuwende, werbe ihnen entzogen; fie ſahen nad 
ihren nationalen Begriffen alle nicht griechiſchen Voͤlker als tief 
unter ihnen ftehende Barbaren an, und fonnten fich nicht zu dem 
Standpunfte ihres großen Königs erheben, welcher zuerft von allen Er⸗ 
oberern der Weltgefchichte den Gedanken hatte, ein befiegtes Volk ſeinem 
eigenen gleichzuftellen und Durch feine Eroberungen nicht blos den Bes 
griff des Staates, fondern auch den bes Baterlandes zu erweitern. 
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Sp gereicht alſo das, was die Griechen und Macedonier 
ihrem Könige in Betreff feines Benehmens ale Beherrfcher von 
Alten fo fehr verargten, bdiefem großen Manne nicht zum Tadel, 
fondern vielmehr zur Ehre. Es if freilich nicht zu läugnen, daß 
Alerander ſelbſt jpäter feinen Plan einer innigen Verbindung ber 
verfchiedenartigften. Bölfer der Erde für feine eigene Perfon -theuer 
bezahlen mußte, weil man fremde Sitten und Gewohnheiten nicht 
wie ein Kleid willfürlich aud- und anziehen kann; er ließ fich bald 
nachher von feinem Glücke bienden, und überfchritt dad Maß; 
allein eine eigentliche oder gar völlige Anderung in Sitten und 
Geſinnung kann man vor feinem indifchen Feldzuge ihm nicht 
Schuld geben. Dagegen muß man gefteben, daß die Unzufrieden⸗ 
heit des Heeres gleich anfangs ihn Fränfte, und dadurch einen 
nachtheiligen Einfluß auf feinen Charakter hatte, obgleich er weder: 
Damals noch fpäter aufbörte, groß und edel zu fein. 

Ein anderer Borwurf, den man ihm gemacht hat, gereicht 
feinem Herzen zur Ehre. Seitdem Alerander die Borurtheile fei- 
ner Macedonier für unüberwindlich zu halten anfing, wurben bie 
Generale Hephäftion und Kraterus feine Günftlinge und erhielten 
großen Einfluß auf ihn. Der Erftere, der ſchon in früher Jugend 
ihm nahe hefreundet war, machte fi) damals bei ihm beſonders 
Dadurch beliebt, daß er am meiflen von allen Macedoniern in 
Aleranber’3 Art, die Perfer zu behandeln, einging; der Legtere 
war dem König als ein ausgezeichneter General, der ihm wichtige 
Dienfte Jeiftete, fehr werth, und nügte ihm beſonders auch durch 
feine tiefe Einſicht in die macedoniſchen und griechifchen Angelegen- 
heiten. Beide Männer misbraudten die Stellung, welche fie bei 
Alerander erhielten; allein ift e8 diefem anzurechnen, daß fich Die- 
felben zu Günftlingen machten, und darf man es ihm verargen, 
daß er fi denen mit Liebe und Vertrauen hingab, welche ihm 
Freunde waren und blieben, während alle Anderen ihm mehr oder 
weniger abgeneigt wurden? Erft von dem indifchen Felbzuge an 
zeigt fi) bei Alerander ein eigentlihes Wohlgefallen an Schmeiche- 
Ieien, und elende Höflinge fingen an, ihm darum, weil fie ſich auf 
diefe verftanden, Tieb und theuer zu werben. 

Man hat endlich noch drei Begebenheiten, welche in bie Zeit 
bed Aufenthalts in Sogdiana und Baltrien fallen, a1 Beweiſe 
Sqloſſers Weltgeſch. f. d. d. B. II. 
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bingeftellt, daß ſchon damals Alerander feiner Natur untreu ge⸗ 
worden fei. Diefe find die harte Beitrafung des Beſſus, die Er- 
morbung des Generals Klitus und das Verfahren Alerander’s 
gegen den Philojophen Kallifthenes; alle drei Begebenheiten aber 
beweifen eine folche Veränderung nicht. Beffus wurde freilich auf 
eine graufame, barbarifche Weife hingerichtet; allein dies war ganz 
und gar bie bei den Perfern eingeführte Art, ein ſolches Ver- 
brechen, wie Beffus begangen hatte, zu beftrafen. Alexander that 
alfo in diefem Falle durchaus nichts Andered, ald daß er einen 
perfifchen Königsmörder und Thronräuber nach perfiihem Rechte 
richten ließ, und er hatte die triftigften Gründe, bei Beſſus Feine 
Ausnahme davon zu machen. 

Die Ermordung des Generals Kfitus fand in der fogdian- 
tischen Stadt Marafanda Statt. Merander hatte furz vorher einen 
jhwierigen Kriegszug in die fteilen Gebirge des Landes gemacht, 
und wartete in Marakanda die Rückkehr des zu einer anderen 
Unternehmung abgeſchickten Hephäftion ab, um noch eimnal auszu⸗ 
sieben und die Unterwerfung Sogdiana’s zu vollenden. Er benuste 
diefe Zwifchenzeit zur Erholung, und hielt mit feinen Freunden 
abwechfelnd Jagden und fürftliche Mahle. Bei einem biefer Ge- 
lage töbtete er in Folge einer unglüdfichen Fügung der Umftände 
den Mann, der ihm in der Schlacht am Granifus das Leben ge- 
rettet hatte, und deffen Schwefter feine Amme gewefen war. Man 


hat darin 'einen Beweis finden wollen, daß Aferander’s edles Herz 


bis zum ſchnödeſten Undank und zur Grauſamkeit vrientafifcher 
Despoten entartet fei; betrachtet man aber die einzelnen Umftände 
dieſes Vorfalls genauer, fo wird man ben König anders beur- 
theilen und, abgefehen von der unfeligen That, in dem Berlauf 
der Begebenheit ihn fogar größer finden, als vielleicht auf irgend 


einem feiner Feldzüge. 


Alerander if, an einem dem Bacchus geweihten Fefttage, mit 
feiner Umgebung zu einem Mahle und Gelage zufammen gefom- 
men; alle Generale find gegenwärtig, und an den Thüren des 
Saales find Reibwachen, Trabanten und Hofleute aufgeftellt; nichts 
defto weniger ift feine Spur von orientalifchen Sitten zu finden. 
Wir fehen feinen Despoten, ber feine fih vor ihm beugenden 


Knechte um fich verfammelt hat, fondern einen glücklichen Feldherrn 
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aan Kreiſe feinen Kriegsgenoſſen; diefe unterhalten ſich mit ibm und 
unter einander völlig frei, wie Gleiche mit Gleichen. Als der 
Wein die Gemüther exhitzt hat, preifen Einige des Könige große 
Theten, und erheben dieſelben über die Züge und Unternehmungen 
Des Bacchus und Herkules. Das erbittert den militärisch heftigen 
amd bereits halbtrunfenen General Klitus; er erklärt, es fei Un- 
zecht, Alexander's Thaten mit dem, was Götter gethan hätten, zu 
sergleichen, zumal da der Ruhm derfelben nicht dem Könige, fon- 


dern bem Heere gebühre, Alexander hört diefe Neben fchweigend 


mit an. Einige Generale widerfprechen dem Klitus, und es ent 
ſtoht zulegt ein heftiger Woriſtreit zmifchen ihnen, der die Gemüther 
immer mehr erhist. Als endlich jemand ausrief, Philipp’s ein- 
ziger Ruhm beftehe darin, daß er Alexander's Vater heiße, Iprang 
Klitus auf, vertheidigte, mit verbedten Angriffen auf Alexander, 
das Andenken des alten Könige, und pries Parmenio, Philotas 
und alle anderen Generale, welde nicht mehr am Leben waren, 
gluͤdlich, weil fie nicht gendthigt feien, den errungenen Ruhm mit 
Perſern zu theilen. Zulegt richtete er feine beleidigenden Warte 
fogar geradezu an den König. Da kann fih Alexander nicht länger 
halten, er fpringt auf, und will nad feinen Waffen greifen, aber 
‚die anderen Generale haben dieſe bereits weggeſchafft, und ent⸗ 
fernen auch fchnell den betrunfenen Klitus. Alexander gebt hierauf 
in :heftiger -Gemüthsbewegung im Saale auf und ab, und Flagt 
wit lauten Worten über Undank und Berfennung Da flürzt 
Klitus, der ſich draußen Iosgeriffen hat, wieder in den Saal, und 
gießt ‚einen Strom von Spottworten gegen den König aus. Dieſer, 
‚welcher ebenfalls nicht mehr ‚nüchtern ift, reißt, vom Zorne üher⸗ 
wältigt, einem Trabanten ben Speer aus der Hand, und fchleudert 
ihn gegen feinen Beleidiger, her ſogleich tobt nieberflürzt. 
Alexander hatte die That kaum vollbracht, als er plöglich aus 


sem Rauſch und Zorn erwachte, und ſich dem verzweifelnben 


Schmerze und einer langen Neue hingab. Man ſagt, daß er.den 
Speer aus Klitus Bruſt gezogen habe, um fich felbft zu tödten, 
‘und nur busch ‚bie berbeifpringenden Generale davon abgehalten 
‚worden ſei. Jammernd und wehklagend foll er drei Tage lang 
ſich mit Klitus Leiche eingefchloffen, niemand vor fi gelaſſen und 
weder Speiſe noch Trank zu fih genommen haben. Erſt nad 
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langem Bitten der Generale und Soldaten, die ihn an das, was 
er ſeinem Heere ſchuldig ſei, erinnerten, beruhigte er ſich. 

Die dritte Grauſamkeit, welche man mit Unrecht dem Könige 
vorgeworfen hat, war ſein Verfahren gegen den Philoſophen 
Kalliſthenes. Auch dieſe läßt ſich erklären, ohne daß man Alerander 
als einen Wiürherich hinzuſtellen braucht. Gleichwohl wirft dieſe 
Geſchichte, welche fur; vor dem Beginn des indiſchen Feldzuge 
vorfiel, ein Licht auf den eigentlichen Anfang und die Urſache der 
Beränderung, die fich feit jener Zeit unftreitig in Alerander’s Eha- 
rafter zeigte. Kallifthbened war ein Dann, von dem fein eigener 
Verwandter Ariftoteles erklärte, er verftehe fich zwar auf Schön- 
‚heit im Ausdrud, Verftand habe er aber nicht. Er hat Alexander's 
Thaten fo beſchrieben, Daß feine Schrift eine der Hauptquellen aller 
jener Rügen und Übertreibungen geworden iſt, durch welche die 
Gefchichte des großen Königs fchon frühe entitellt ward. Im Ge- 
folge Alerander’s wurde er ein vollkommener Höfling, und gehörte 
zu ben vielen Schmeichlern, die um des Könige Gunft bublten. 
"Dies änderte fih, ald Anararhus aus Abdera, ein Schüler des 
Demokritus, Einfluß bei Merander erhielt: Anaxarch, der ver- 
wünfchtefte von allen Sophiften, war ein Philofoph für Welt- 
leute, und predigte eine fo Fünftlih auf Schrauben geftellte Lehre, 
dag diefelbe für alle Umſtände paßte. Seine Grundfäge kann 
man am beften aus feinem Benehmen bei Klitus Tode fennen 
lernen. Er machte damals dem Könige, um ihn zu tröflen und 
fih bei ihm einzufchmeicheln, Vorwürfe über feinen edlen Schmerz 
und feine ſchöne Reue, und flellte den fehredlichen Sag auf, daß 
bie Grenze des dem Menfchen Erlaubten blos durch den Umfang 
feiner Macht beftimmt werde. „ft Dies, fagte er zu dem ver: 
ziweifelnden König, der Alexander, auf welchen die Augen der 
ganzen Welt gerichtet find? Diefer hat fih wie ein Sklave weinend 
und jammernd bingeworfen, und fürchtet der Menfchen Gefeg und 
Urtheil? Er, der ihnen ſelbſt ein Gefes fein follte und eine Regel 
‚befien, was Recht iſt? Um zu berrfchen und die Macht zu be- 
figen, hat er ja die Waffen ergriffen und Siege erfochten, nicht 
aber um von der leeren Meinung ber Welt ſich beberrfchen zu 
‚ Iaffen? Weißt du nicht, o König, daß die Göttin der Gerechtigkeit 
‚nur darum neben Jupiter's Thron ſtehend vörgeftellt wird, um 
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anzudeuten, daß alfes gut und recht ift, was berfenige thut, der 
im Befite der Gewalt ift?” Anaxarch war ein Dann, der fein 
Berhalten immer nur nach den Umſtänden einrichtete, und ſich 
ebenfo niederträchtig gegen Diejenigen benahm, Die er zu fürchten 
hatte, als troßig und ſtolz gegen jeden, dem er etwas bieten burfte. 
Er war ein Mann, der nie eine fefte und fihere Wahrheit gefannt 
bat, und unter den Griechen den Skepticismus einführen half oder 
jene Lehre von der Unbegreiffichfeit und Zweifelhaftigfeit aller 
Dinge, deren Stifter Pyrrho fein Schüler war. Er erhielt fpäter 
den verdienten Lohn, indem ihn ein cyprifcher Fürft mit derfelben 
Strafe belegte, welche das türfifche Geſetz über die Ulema's und 
den Mufti verhängt, wenn der Großfultan mit ihnen unzufrieden 
ift. Anaxarch Hatte nämlich einft, als bei einem Mahle Fiſche 
aufgetragen wurden, den König aufgefordert, fich flatt berjelben 
doch Tieber die Köpfe von Satrapen und Fürften vorſetzen zu Taffen: 
und zwar hatte er dies in Gegenwart von Leuten, deren Naden 
babei auf dem Spiel ftand, gefagt, und dabei feinen Blick auf den 
cypriſchen Fürften Nikokreon geheftet. Diefer bemächtigte ſich ſpä⸗ 
ter des grauſamen Schmeichlers, und ließ ihn zur Strafe in einem 
Mörſer zerſtoßen, wobei derſelbe aber eine Standhaftigkeit bewies, 
bie eines beſſeren Strebens würdig geweſen wäre. 

Ein folder Mann, dem die Hofgunft und der eigene Bortheil 
alleiniges Ziel des Strebens waren, verftand ſich auf Schmeiche⸗ 
feien und auf den Umgang mit rohen Soldaten und verwöhnten 
Sünftlingen eines Königs viel beffer, als der allzu eitle und be⸗ 
fimmten philofophifchen Grundſätzen huldigende Kallifihenes, welcher 
den Generalen und Höflingen zuweilen derb die Wahrheit fagte, 
und fi ihnen durch fein Moralifiren Yäftig machte. Anaxarch war 
an Geläufigfeit der Zunge dem Ariftotelifchen Philofophen vollfom- 
men gewacfen, und erhob ſich daher durch feine Schnieicheleten 
bei dem König und deſſen Umgebung bald über ihn. Er erhielt 
großen Einfluß, brüftete ſich mit demfelben, und machte dadurch 
"dem über die abnehmende Gunft Alexander's verftimmten Kalliſt⸗ 
henes feinen Berluft auf eine Fränfende Weife fühlbar. Kallifthenes 
hatte von dem Augenblide an, wo er einen Andern ſich vorgezogen 
fah, fein Betragen geändert. Er war ftreng geworden, und hatte 
am Hofe eine Bitterfeit und Schärfe angenommen, welde fich für 
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und am Ende feiner Tage fogar dem Peiniger Egyptens, Kleo- 
menes, alle Unthaten unter der Bedingung verzieh und erlaubte, 
bag berfelbe dem verftorbenen Liebling Alerander’s, Dephäftion, als 
einem Halbgott in Egypten Tempel erbaue und Opfer veranftalte. 
Ungeachtet aller diefer Verirrungen erhielten fi jedoch die Grund- 
züge von Alerander’g Natur fo fehr, dag er, der zulegt in dem 
größten Pomp eines morgenländifchen Weltbeherrichers lebte, doch 
bis zu feinem Tode die Einladung feiner Generale zu ihren Trink: 
gelagen nicht ausfchlug, bei diejen ebenfo wie früher an der unge: 
zwungenen Unterhaltung Theil nahm, bei feinem letzten Mahle 
einen Wettftreit der Deklamation mit den anweſenden Schaufpielern 
begann, feinen Gäſten freundlich zutranf und fie in der alten mace- 
doniſchen Weife zum Trinfen aufforderte. 

Unftreitig iſt indeffen, daß Mlerander feit dem Zuge nad Bak⸗ 
trien ſich von den beengenden Formen einer conſtitutionellen Mon- 
archie, wie die altmacedoniſche war, immer mehr frei zu machen 
ſuchte. Wenn er gleich feinen Macedoniern ihre Rechte nicht aus⸗ 
drücklich entzog, fo ergriff er doch verſchiedene Maßregeln, welde 
aus ſeinem Streben unumſchränkt zu herrſchen hervorgingen. Er 
ſuchte ſich nämlich, um nöthigenfalls ſeinen Willen mit Gewalt 
durchſetzen zu können, ein Heer zu ſchaffen, welches von ihm allein 
abhinge, nicht aber, wie das macebonifche, zugleich einem Adel an- 
gehörte und dieſem ergeben war. Er befahl daher vor feinem Ab- 
marfche nach Indien den Statthaltern der eroberten Provinzen, 
ben ftarfen und Fräftigen Theil der Yandeseingeborenen auszuheben 
und auf macedonifche Weife einzuüben. Ein von Natur Fräftiger 
Menfchenfchlag wie die Perfer, namentlich aber die Bewohner der 
nörblihen Provinzen des Reichs mußten treffliche Soldaten geben, 
und Alerander fand wirklich auch bei feiner Rückkunft aus Indien 
ein ganz europäiſch bewaffnetes und eingeübtes Heer von breißig- 
taufend Mann, welches nöthigenfalld gegen feine Macedonier ges 
braucht werden fonnte. Diefem Heere gab er, zum großen Ärger 
ber. macedonifchen Truppen, ben Rang unmittelbar nad) der Phalanx. 
Außerdem errichtete er eine aus Macedoniern und Perfern gemifchte 
Schaar, welche fo zufammengefeßt war, daß die Unterabtheilungen 
einer jeden Compagnie aus je zwölf Perfern und vier ald Feld⸗ 
webel, Korporal und Gefreite verwendeten Macedoniern beftanden. 
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Endlih nahm er auch Perfer, Baltrier, Sogbianer und andere 
- Aftaten in das macebonifche Heer felbft auf, und zwar fogar in 
das aus dem höchften Adel der Macebonier beftehende Agema der 
Hetären (f. oben ©. 112). 

Es war alfo Alerander gegen bag Ende feines Lebens nahe 
daran, ein perfifher Despot zu werben. Dazu gehörte denn auch, 
daß er zulegt die graufamen, barbarifchen Strafen der Perfer ein- 
führte, Heine Vergeben unverhältnigmäßig firenge rügte, und nad) 
dem fchredlichen Grunbfag zu verfahren begann, daß, wer Kleines 
begangen habe, auch Großes zu begehen fähig fei, und deswegen 
als ein gefährlicher Menfch harte Strafe verdiene. Auch an dem 
prientalifchen Pomp, den er anfangs nur aus Politit angenommen 
hatte, gewann er fpäter Gefallen. Dagegen blieb er in Bezug auf 
Schwelgerei und ſinnliche Genüffe ftetS weit über der Verdorben⸗ 
heit der Griechen feiner Zeit und über der Entartung aller feiner 
Generale erhaben. Seine Hofhaltung war zulebt jo glänzend, wie 
fie. nur bei irgend einem orientalifchen Herrfcher fein fonnte, Man 
muß freilich dabei bebenfen, daß der Lurus eined Herrn der Welt 
der Natur der Sache nach größer fein mußte, ald der eines bloßen 
Königs des armen macedonifchen Landes; man muß außerdem in 
Anfchlag bringen, daß der vermehrte Glanz und die ungehenere 
Vergrößerung von Alerander’d Hofhaltung mit feinen Streben, 
Künfte und Gewerbe zu befördern, zufammenhingen, und daß er 
in Manchem bios der perfiichen Sitte huldigen wollte; allein deſſen 
ungeachtet bleibt immer noch genug übrig, um bie traurige Wahr- 
heit zu beweifen‘, daß felbft ein Alerander fi) untreu ward, und 
fi) ebenfo dem Pomp der Beftegten, wie der Schmeichelei hingab. 

In den Erzählungen der Schriftftelleer von der Pracht der 
Hofhaltung Alerander’s, von feiner orientalifchen Kleidung und von 
feinen feierlichen Audienzen ift Bieles fihtbar übertrieben und 
Anderes unzuverläffig; doch geht aus Allem hervor, daß feine Liebe 
zum Glanz fih mit der Erweiterung feiner Macht fortwährend: 
fteigerte. Ein goldener Thron, Gewänder der mannichfaltigften 
Art, ſelbſt folche, welche in Griechenland den Göttern vorbehalten 
waren, und eine ganz in Purpur gekleidete Dienerfchaft, um berent- 
willen Alerander einft in den ionifhen Städten allen vorhandenen 
Purpur auffaufen ließ, — dieſe Dinge erhielten zulegt einen hohen 
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Werih in den Augen besfelben Drannes, der anfangs jede Art von 
änßereme Ölanze verachtet, und ſogar noch dann, als bereits bie 
Hälfte- des perfifhen Reichs unterworfen war, fich vor allen feinen 
Generalen durch Einfachheit ausgezeichnet hatte. Seine Aubienzen 
überboten in der letzten Zeit feines Lebens an Pracht alles, was 
man im perfiichen Reiche bis dahin geſehen hatte. Das koſibar 
ausgeſchmückte Zelt, in welchem er diefelben hielt, war fo groß, 
‚daß es hundert Sopha’s faßte. Die Mitte des Zeltes nahm ein 
goldener Thron ein. Theils ver, theils in dem Zelte fianden bei 
jeder Audienz fünfhundert perfifche-Trabanten in feidenen und pur- 
purnen Gewändern, taufend in grelle Farben gefleivete Bogen⸗ 
fhüsen, fünfhundert Maceponier mit filbernen Schilden, taufend 
Mann des macedonifchen Heeres, zehntaufend Perfer, eine große 
Zahl abgerichteter Elephanten und eine Menge Generale, Hof⸗ 
beamte und Diener. Das Ganze machte, wie der diefe Aubienz 
befchreibende griechiſche Schriftfieller hinzufegt, durch feine Pracht 
und Großartigkeit einen folden Eindrud, daß jedermann Die 
Majeftät des Herrſchers fühlte und niemand ihm zu nahen wagte. 
So war es denn alfo zulegt bahin gefommen, daß der Zögling des 
Ariftoteles das Wefentlihe dem Unweſentlichen zum Opfer zu 
bringen vermochte. 

Dagegen behauptete Alexander in Bezug auf finnfiche Genüſſe 
bis nahe zu feinem Lebensende feine alte Sitte. Dis zur Zeit 
feiner Rückkehr aus Indien verweilte er an feinem Drte des bloßen 
Vergnügens wegen, und verfchmähte jeden Antrag, feine Begierden 
auf Unkoften feiner Tugend zu befriedigen, obgleich er feinen Ges 
neralen erlaubte, die griechifche Verdorbenheit mit dem aſiatiſchen 
Luxus zu verbinden. Eigentliche Ausfhweifung kann man ihm 
nicht zur Laſt legen, und von ihm felbft erzählt daher auch feiner 
der vielen Anekdoten⸗Sammler unter den griechifchen Schriftftellern 
ſolche Geſchichten, wie fie deren in Betreff der Schwelgereien feiner 
©enerale und in großer Menge überliefert haben. Was Ddiefe 
Generale angeht, jo bedarf ed nur einiger wenigen Beifpiele, um 
ihre Verſchwendung, Prachtliebe und Schwelgerei zu bezeichnen. 
Harpalus z. B., unter deſſen Aufficht die erbeuteten perfifchen Schäge 
geſtellt worden waren, verpraßte, während Alerander im fernen 
Indien war, einen Theil berjelben auf eine fo unerhört freche 
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und tolle Weile, daß er fogar feinen Matreſſen Altäre und Tempel 
errichten ließ. Eben fo unfinnig waren Die Verſchwendungen, welche 
bie Generale Perbitfas und Kraterus auf dem ganzen Zuge für 
ihre Teidenfchaftliche Luft an Kampfſpielen und Ringübungen, fowie 
Leonnatus und Meleager für ihre übermäßige Jagdliebe machten. ' 
Die beiden Erfteren Tiefen ſich überall eine fo große Menge von 
Häuten und egyptifchem Sand nachführen, daß fie damit einen 
Raum von zwei Stunden Weges für ihre Übungen beberfen fonnten. 
Ehenfo hatten die beiden Lepteren flets eine genügende Zahl Jagb- 
neße bei fi, um einen Raum von nicht weniger als fünf Stunden 
umſpannen zu können. 


13. Alexander's Zug nach Indien. 


Alexander hatte ſchon in Baktrien Verbindungen mit Taxiles 
angeknüpft, einem indiſchen Radſcha oder Fürften, der mit dem 
Beherricher eines anderen Theild des weftfichen Indiens, Porus, 
entzweit war. Diefer Bund mit, Tariled und der Umſtand, daß 
ſchon die Perfer in jenen Gegenden geherrfcht hatten, erleichtertem 
den Macedoniern ben ſchwierigen indifchen Feldzug. Alexander 
brach gegen das Ende des Frühlings 327 v. Ehr. aus Baktrien 
anf, und zog über den Paropamiſus nach Alerandria am indiſchen 
Kaukaſus. Hier theilte er fein Heer. Die eine Hälfte marſchirte, 
unter der Anführung des Perbiffas und Hephäftioen, am rechten 
Ufer des KophessFluffes (des hentigen Pundſchir⸗ und Kabul- 
Stromes) über Dſchellalabad und Peſchauer bis in die Gegend 
von Attof, wo eine Brüde über den Indus gefchlagen wurde. Mit 
der anderen Hälfte zog Alexander felbft durch das Gebirgsland, 
weiches im Norden jenes Fluffes lag. 

Auf dieſem Zuge traf Alerander mit indischen Völkern zu⸗ 
fammen, welche indifche Sitten hatten, doch aber, wie jegt bie 
Sie’s3 oder Seil’s, von den am Ganges wohuenden Völkern ſehr 
verfhieden waren. Sie fanden unter einzelnen Aürften, hatten 
aber ein Lehensſyſtem; ed werben fogar ganz freie, arißokratiſch⸗ 
militärifch regiere Staaten erwähnt, wie fie Das eigentliche Indien 
nie gekannt hat. Die Griechen und Marebonier, welche fo lange 
mit entnervten Perſern, den Bürgern eines großen verfallenem 
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Reiches, zu thun gehabt hatten, erftaunten mit Recht, plötzlich auf 
Böller zu flogen, die ihnen einen Fräftigen Widerftand feifteten. 
Bon Berrätherei, von Generalen, die ihren Herrn verfießen, von 
Statthaltern, welche, wie der perfifche Commandant von Sardes, 
bie ihnen anvertrauten Feftungen freiwillig übergaben, ift in ben 
Erzählungen von Mlerander’s indifhen Zug durch jene Gegenden 
feine Spur zu finden. Übrigens verweilte Alerander nicht lange genug 
in Indien, um zu feinem Nachtheil zu erfahren, daß es den Indiern zwar 
an allen militärifchen Eigenfchaften durchaus fehlt, daß fie aber einen 
außerordentlichen ypaffiven Muth befiten, und den Tod weniger 
fheuen, als die Europäer. Da diefer Muth der Indier in ihrer 
Religion begründet ift, fo wüthete Alexander, veffen Charakter 
überhaupt mit dem Beginn des indifchen Juges anfing ſich von der 
unvortheilhafteften Seite zu zeigen, graufam gegen die Mönche und 
Baßer der Indier, welche bekanntlich zugleich bie Lehrer und 
Hhilofophen berfelben find. Erzürnt über den Widerftand bes ind⸗ 
ifehen Volks und über den patriotifchen Eifer der Braminen, welche 
die Gemüther desfelben beberrfhen, warb er in Indien ungerecht 
und grauſam, und erbitterte dadurch zugleich die Einwohner des 
Landes und feine eigenen Truppen. 

Übrigens waren, wie ſchon gefagt, die Bölferfchaften, Die dies⸗ 
feit des Indus auf den füblichen Bergzügen des Hindu-Kuh wohnten, 
&tämme, welche wefentliche Verſchiedenheiten von den füblicheren 
Inbifchen Völkern zeigten, und nur zum Theil den Indifchen Bild⸗ 
ungs⸗Charakter befagen, Selbft in dem fogenannten Pendſchab oder 
dem Lande, welches Öftlih vom oberen Indus bie zum Seiledſch 
ſich erftredt, fcheint Dies der. Fall gewefen zu fein; denn fo dürftig 
auch die uns überlieferten Nachrichten von Alerander’s Zuge find, 
fo würden Doch, wenn das indifche Weſen damals dort völlig eins 
heimiſch gewefen wäre, die fonderbaren Götzenbilder, die ungehen- 
eren Pagoden und bie Univerfitäten der Indier gewiß eben fo gut 
erwähnt worben fein, als von der Kaften-Einrichtung,, den Bra⸗ 
minen, den Büßern und manchem andern echt Indiſchen Die Rebe 
if. Offenbar verbreitete fich die eigentliche indifche Civiliſation erft 
nad Alerander’s Zeit weiter nach Nordweſten hin. 

Alerander war mit dem Fürften Tariled verbündet, deſſen 
Reich zwiſchen dem Indus und dem Behut oder Hpdaspes lag, 


Griechen. Alexander's d. Or. indifher Feldzug. BU 


‚und von einer Menge Eleiner. unabhängiger Staaten umgeben war. 
Der macebonifche König fiheute Feine Zeit und Mühe, um auf 
feinem Marfche nad) dem Indus zuerft alle. diefe Heinen Staaten 
und Städte zu bezwingen, und zugleich griechifche Cipiliſation unter 
ihnen zu begründen, Um dies vollftändig thun zu können, drang 
er in das fühliche Alpenland des Hindu-Kuh ein, und eroberte bier 
eine Anzahl Städte und Burgen. Nie faın das Leben Alerander’s 
öfter in Gefahr, als bier und im Pendſchab, nie mußte er ſelbſt 
öfter am Kampfe Antheil nehmen, als in Indien. Died gab den 
elenden Dichtern und Gelehrten feiner Umgebung mannichfache Ge⸗ 
fegenheit zu Schmeicheleien,. So benusten fie z. B. den Umſtand, 
daß eines jener Bergvölker eine Feſtung hatte, welche gleih dem 
mpthifchen, Geburtsort des Gottes Bachus Nyſa hie, um bie 
Unternehinungen Alerander’3 duch die Erinnerung an Bacchus und 
jeine Züge zu verherrlihen. Sie fonnten dies um fo Teichter thun, 
als jened Volk von Weiten her eingewandert zu fein ‚behauptete, 
und einige abendländifchen Einrichtungen hatte; außerdem fand men 
im Lande desſelben den dem Bacchus heiligen Weinſtock, welchen 
die Macedonier dort feit langer Zeit zum erftien Male wieder an⸗ 
trafen. Ebenfo bedienen ſich jene Höflinge der griechifchen Mythe 
zu einer anderen Art von Schmeichelei, ald bald nachher eine uns 
erfieigliche Bergfeſtung erobert wurde, der fie feibft den Namen 
Aornos d. i. eine dem Fluge ber Bögel unerreichbare Höhe gaben, 
Sie fabelten, daß einft fogar Herfules vor dieſer Feſte nicht weniger 
als dreimal gejcheitert fei. 

Alexander kam endlich glüdlich am Indus an, wo Hephäſtion 
und Perdikkas, norbwärts von dem heutigen Atto und ber 
Mündung des Kabul-Fluffes, eine Schiffbrüde über jenen Stream 
geſchlagen hatten. Er marſchirte ſogleich weiter nach Tartla, dar 
Refidenz des Fürften Taxiles, welche öftlich vom Indus lag. Hier 
nahm Taxiles die Macebonier mit allem Pompe eines inbifchen 
Herrſchers auf, und zugleich erfchienen mehrere Fürften des benach⸗ 
barten Landes, um dem fiegreichen Könige zu huldigen. Tariles 
Reich erftredte fi im Oſten bis zum Fluſſe Behut oder Dſchelum, 
weicher von den Griechen Hybaspes genannt wurbe und ber erfte 
ber fünf öſtlichen Nebenfläffe des Indus ift, Die das fogenanuse 
Pendſchab oder Fuͤufſtromland, vurchfließen, und jegt Behut ober 
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Dſchelum (Hydaspes), Dſchinab (der Aceſims der Akten), Rawi 
( Hyarotis), Bejah (Hophaſis) und Setledſch (Zadadrus) heißen. 
Im Oſten des Behnt begann das Roeich des Porus, welcher des 
Taxiles Feind war, Alexander hatte denſelben auffordern laffen, 
an der Grenze ſeines Landes zu erſcheinen, um von ihm die Ent⸗ 
ſcheidung über fein Verhältniß zu Taxiles zu erhalten; Porus aber 
Hatte die Annwort gegeben, er werde die Macedonier an der Spitze 
feimes Heeres daſelbſt erwarten. Alerander marfchirte hierauf, won 
ven Truppen bes Tariles und anderer indifchen Fürften begleitet, 
wach dem Behut. Der Übergang .über diefen Fluß war fehr 
ſchwierig, weil Porus mit feinem Heere auf dem anderen fer 
Aand, und Alexander gerade in der Regenzeit dahin gefommen 
war, Die Macebonier Tagerten. fih dem Feinde gegenüber. Nach 
ziniger Zeit erſah Alerander einen günftigen Augenblid, und fette 
auf eine fehr flug ausgedachte Weife im Ungeficht der Feinde über 
ven Fluß. Diefer Übergang, fowie die unmittelbar nachher ge⸗ 
Kefeste Schlacht wird von allen Sachfundigen für eine ber ‚größten 
Kriegstbaten des Alterthums gehalten (326 v. Ehr.). 

In diefer Schlacht fiegte, wie überall, Die europäiſche Geiſtes⸗ 
Uberlegenheit und Taktik über orientalifche Unbeholfenheit, obgleich 
bie Macebonier anfangs duch die Kriege-Elephanten, welthe hier 
zum erftien Male in guoßer Zahl ihnen entgegen geführt wurben, 
fehr zu leiden hatten. Nicht weniger als swanzigtaufend Indier, 
‚unter ihnen auch zwei Söhne des Porus, verloren das Leben; 
Porus ſelbſt geriethb nach tapferem Kampfe in macebonifche Ge⸗ 
Sangenfchaft. Alerander behandelte ben befiegien König auf edle 
Weiſe. Er trat ihn, als er vorgeführt wurde, mit Würde und 
Freundlichkeit entgegen. Auf feine Trage, was Porus von ihm 
wuͤnſche, laſſen die Schriftfieller den Indier antworten; „Daß Du 
‚mich königlich behandeln mögeft.” Alexander fuchte in der That 
‚den beſiegten König durch Großmuth ganz und gar für fi zu ges 
winnen, um fich feiner als eines guten Werkzeugs zur Befefligung 
feiner Herrſchaft in Indien bedienen zu können. Er gab ihm nicht 
‚Hein fein Fürftentbum zurüd, fondern vergrößerte dasſelbe auch 
fo ſehr, dad Porus dem Tariled an Macht gleich werd, und fo 
beide Fürften einander im Zaum hielten. Auch die Städte und 
Heimen Staaten, welche Alexander auf feinem weiteren Marſche nach 
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Often unterwarf, übergab er dem Porus; denn er wollte in Indien 
nicht, wie in Perfien, eine rein macebonifche Herrfchaft einrichten, 
fondern er machte es ebenfo, wie die Engländer es bei allen ihren 
indifchen Ersberungen gemacht haben: er gab den einzelnen Fürften 
als blogen Bafallen oder unter dem Namen von Bunbesftaaten 
eine folhe Stellung, daß fie durch gegenfeitige Eiferfucht in Ab⸗ 
‚hängigfeit gehalten wurden. Auf jede andere Weife würde es un⸗ 
. möglich gewefen fein, vom fernen Welten ber bie Herrihaft von 
Indien dauernd zu behaupten. Übrigens mußten die indiſchen 
Bafallen und Bundesgenoffen Alerander’s zugeben, daß neue Städte 
in ihrem Lande gegründet wurden, oder mit anderen Worten, daß 
griechifche Feftungen und eine Anzahl Macedonier und Griechen, 
welche in denfelben zurüdgelaffen wurden, bei den Unterworfenen 
das Bewußtfein der macedonifchen Oberberrfchaft erhielten, und im 
Fall eines Aufſtands diefelbe fo lange vertbeidigten, bis vom Weften 
her Hülfe fam. Am Behut-Fluffe erbaute Alerander zwei Stäbte: 
die eine, welche er nach feinem in der Schlacht mit Porus gefallenen 
Lieblingspferde Bucephala benannte, an der Stelle, wo der Weg 
son Kaſchmir her über den Flug führte, Die andere aber unter 
dem Namen Nicka oder Siegesftadt drei Meilen weiter abwärts, 
da, wo die Macedonier über den Behut gefekt waren. 

Alerander wandte fich, nach der Beſiegung des Porus, nord⸗ 
öſtlich in die Vorkenten des Himalafa-Gebirges, um die kriegerifchen 
Stämme, deren Wohnfige die fruchtbaren Ebenen des Pendſchab 
im Norden begrenzten, theild zu unterwerfen, theils zurüdzufchreden. 
Auf diefem Zuge drang er öſtlich bis zum Hyphaſis oder Bejah 
vor. Die Vewohner jener Derglandfchaften waren, wie alle ind⸗ 
iſchen Völkerſchaften, mit welchen Alexander in Berührung 'kam, 
arın an Gold, und boten alfo der Naubfucht der Macedonier nichts 
dar. Dagegen waren die Märfche in ihrem Lande, zumal da fie 
gerade in Die Regenzeit fielen, ſehr befchwerlih, die Einwoh⸗ 
ner zeigten einen hartmädigen Widerfland, und alle Schlachten und 
Belagerungen kofteten viel Blut, fo daß 3. B. bei der Einnahme 
einer einzigen Burg nicht weniger als zwölfhundert Macedonier 
fihwer verwundet wurden. Die Soldaten Alexander's wurben 
daher fehr unzufrieden, und ald man endlich die Ufer des Hyphaſts 
erreichte, weigerten fie ſich, ihrem :Rünige, der auch ach vdem 
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Ganges⸗Lande ziehen wollte, weiter zu folgen. Sie hörten von 

einer großen Wüfte, welche zwifchen dieſem Lande und dem Hyphaſis 

liege, von der außerordentlich flarfen Bevölkerung in dem öftlichen 

Indien, von ihren zahlreichen Kriegsheeren und von der Menge 

ihrer Kriegs-Elephanten; fie murrten daher laut, als Alerander 

Anftalten traf, um über den Hyphafis zu feßen. 

Der König bot einige Tage hindurch vergeben! Alles auf, um 

der Unzufriedenheit feines Heeres zu begegnen. Er ließ feine 

Generale und Oberften zufammenfommen, Damit er zuerft fie und 

dann vermittelft ihrer das Heer für fein Borhaben begeiftere. 

Seine Borftellungen machten Teinen Eindrud, weil von Den weiteren 

„Eroberungen offenbar fein Bortheil für das bereits gegründste 
große Reich, fondern nur die Befriedigung des Ehrgeizes und ber 

Ruhmbegierde zu erwarten war. Alle Generale bfieben ſtumm, 

bis endlich, als Merander fie dringend zur Äußerung ihrer Meinung 

aufforberte, der alte Könus, der fehon unter Philipp General ge- 

weien war, das Wort ergriff. Seine Rebe, welche einer ber 

griechifchen Geſchichtſchreiber Alexander's uns überliefert hat, iſt 

ein wahres Meiſterſtück und verräth ebenfoniel richtige Einſicht in 

‚die Lage der Dinge, ald Ergebenheit und Bewunderung für einen 
geliebten König. Er beivies demfelben, daß bie Generale mit allem 

ihrem Einfluß die Truppen nicht zum weiteren Marfche würden 

bewegen fönnen, und der Jubel in welchen einige Tage nachher, 

als Alerander fih zur Rüdfehr entfehloß, das ganze Heer ausbrach, 

bewies, wie wahr der alte General geredet hatte. Alexander ließ 
ſich nicht fogleich überzeugen, fondern fuchte zuerſt noch auf andere 

Weiſe die Gemüther umzuſtimmen. Er berief am folgenden Tage 

‚Die Generale noch einmal zu fi, und erklärte ihnen: er für feine 

Perfon werbe weiter gehen; wer ihm nicht folgen wolle, möge 

umfehren; er werde feinen zurüdhalten; fie möchten aber in ber 

Heimath ihren Landsleuten fagen, daß fie -ihren König mitten in 

Feindesland verlaffen hätten. Mit diefen Worten zog er ſich fo- 

gleich in fein Zelt zurüd. Hier Tieß er drei Tage lang niemand 

‚vor fi, und fpielte den Erzürnten, in der fiheren Erwartung, daß 
die Stimmung des Heeres ſich ändern würde. Allein Alles war 

‚vergeblih. Er erkannte zulegt Far und deutlich, daß man ihm, 
‚mn er bei feinem Vorſatze beharre, ven Gehorfam auffünbigen 
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werde, und enifchloß ſich Daher zur Rückkehr. Um nicht ben Schein 
zu haben, als wenn er zu dieſem Beſchluſſe gezwungen worden fet, 
ließ Alexander durch Opfer den Willen der Götter befragen. Die 
Zeichen fielen natürlich ungünftig aus, und ber König verkündete 
alſo zur größten Freude des Heeres feine Abdficht, ſich dem gött⸗ 
lien Ausfpruche zu unterwerfen und umzufehren. Zum Andenfen 
an die Diacedonier wurden an ben Ufern des Hyphafis, der öft- 
lichen Grenze ihres Zuges, zwölf fteinerne thurmartige Gebäude er- 
richtet, welche von den griechifchen Schriftftellern Altäre genannt 
werden, weil Merander auf ihnen vor feinem Abmarfch den Göttern 
feierliche Opfer barbrachte. 

Zu Ende des Sommers 326 v. Chr. trat Aerander den Rüd- 
marſch an. Sein Weg ging durd die Ebene des Pendſchab, über 
bie Stadt Alerandria, welche Hephäſtion am Ufer des Dſchinab 
erbaut hatte, nah Bucephala und Nicäa am Behut. Bon hier 
fuhr Merander zum Indus-Fluſſe hinab und dann auf dieſem weiter 
ſüdlich bis zum Meere ſelbſt. Vortrefflich waren die Einrichtungen, 
welche er in Hinficht auf das feither eroberte Land traf, Porus, 
den er zu feinem dankbaren Freunde gemacht hatte, herrichte unter 
dem Namen eined Berbündeten vom Behut bis zum Setlebfch. 
Das zwifchen dem erften Fluſſe und dem Indus gelegene Land ge- 
hörte dem Taxiles, deſſen Verhältniß zu Alexander das eines 
eigentlichen Bafallen war. Diesfeit des Indus, wo alle für un⸗ 
überwindfich gehaltenen Feſtungen eingenommen worden waren, 
regierte ein macebonifcher Statthalter, der Befayungstruppen bei 
fich hatte, und an welchen Tariled gewiefen war. Der Einmarfc 
von Perfien her ſtand alſo den Macedoniern jeden Augenbfid offen. 

Aerander’s Zug vom Behut⸗Fluß bis zum indischen Meere 
und von da durch Beludichiftan und Kerman nad Perfien iſt eine 
ber wichtigften Unternehmungen, welche er je machte. Wollte man- 
auch in feinen übrigen Zügen nichts als das Streben aller Er⸗ 
oberer, von denen die Gefchichte berichtet, oder mit anderen Worten 
bios jene unerfättliche Begierde nach Reichthum, Herrſchaft und 
Ruhm erblicken, die den Menjchen, wenn er einmal aus ben 
Schranken des gewöhnlichen Lebens herausgetreten ift, jo leicht er⸗ 
greift: fo muß man doch in dem Zuge nad ber Indus⸗Mündung 
und von ba nach Perfien, dem gefährlichften Unternehmen, weiches 
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je mit einem Heere gewagt worden iſt, die wunderbare Größe Des 
Geiſtes anerkennen, der die engen Grenzen des Wiffens feiner Zeit 
zu erweitern und das nod nicht Erforfchte and Licht zu bringen 
fuchte. Alle Eroberer, welche nach Alerander in das äftliche Aſien 
zogen, von Seleufus I. an bis auf Nadir Schach, Tehrten auf dem⸗ 
jelben Wege, auf dem fie gefommen waren, nach Perfien zurüd. 
Alerander allein wählte einen andern Weg; er bat dadurch dem 
Abendlande zuerft Die Kenntniß des unteren Indus, fowie der Küfte 
des indifchen Meeres von dieſem Fluſſe an bis zur Stadt Baflora 
verfchafft, und eine ganz neue Verbindung zwiſchen dem äußerften 
Dften und Weften der Welt eröffnet. Alexander's großer Geift 
zeigt fich befonderd dann, wenn man feine Unternehmungen in 
Indien mit den Zügen anderer Eroberer, 3. B. des Ghasnavid⸗ 
ifhen Sultans Mahmud I. vergleicht. Diefer Fürft, welder um 
das Jahr 1000. n. Chr. Iebte, drang mehrmals in Indien ein, aber 
er that dort nichts Anderes, ald daß er plünderte, zerftörte und 
gegen ben religiöfen Glauben der Einwohner wüthete. Alexander 
Dagegen unterwarf das Land, ſchützte und ficherte ed und fchonte 
bie Landesſitten. Daher blieben aud) nad) Meranver’d Tod die 
yon ihm eroberten Gegenden Indiens mit dem von Griechen be- 
berrfehten mittleren Afien in Verbindung, Mahmud's indifche Herr- 
schaft aber ſtürzte gänzlich zufanımen, ſobald fein und feines Sohnes 
Säbel zerbrach. 

Alerander hatte, ſchon als er nach Porus Befiegung am Be⸗ 
hut hinaufgezugen war, in den großen Waldungen, die den oberen 
Lauf diefes Fluffes umgeben, Schiffsbauholz fällen und nad) Buce- 
phala und Nicka hinabflößen Iaffen. Hier waren, während ſeines 
weiteren Zuges, größere und Kleinere Fahrzeuge gezimmert worben, 
um eine Flotte zum Befahren des Indus zu erbauen, und man 
trieb zu dieſem Zweck außerdem noch fo viele Schiffe ald möglich 
von den Eingeborenen zufammen. Etwa einen Monat nad Aler- 
ander’d Anfunft am Behut waren die Schiffe zur Abfahrt bereit. 
Die Gefammtzahl der Fahrzeuge, aus welchen die Flotte beftand, 
wird zwar auf achtzehnhundert angegeben, aber viele von ihnen 
waren bloße Floße zum Transport der Pferde, größere Schiffe mit 
je dreißig Ruderern gab ed nur achtzig. Alexander fuchte aus 
feinem Heere alle diejenigen aus, welche auf den griechifchen Infeln, 
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An Phönieien, an der kleinaſiatiſchen Küſte oder in andern durch 


ihre Schifffahrt ausgezeichneten Ländern geboren waren, und bil- 
dete aus ihnen die eigentliche Schiffsinannfchaft, welche die Dienfte 
von Matrofen und Ruderern zu verfehen hatte. Die Leitung des. 
Ganzen erhielt Nearch, einer der vorzüglichiten Generale Aler- 
ander’s, der felbft in unfern Tagen ein guter Admiral würde ge- 
weſen fein. Oberfteuermann des Hauptichiffes ward der Schmeidh- 
fer Oneſikritus, welcher fpäter eine mit Rügen und Übertreibungen 
angefüllte Gefchichte von Alexander's Feldzügen verfaßte. Bon dem 
Heere ſchifften fih etwa achttaufend Mann unter der perfönlichen 
Anführung des Königs ein, die übrigen marfchirten in zwei Ab- 


- theilungen unter Kraterus und Hepbäftion längs den Ufern des 
Fluſſes hinab. 


Zu Anfang November’F (326 v. Chr.) trat Alexander, nad) 
feierlichen Opfern, die Fahrt an. Nach fünf Tagen gelangte ınan 
an die Stelle, wo der Dfehinab fich mit dem Behut vereinigt. 
Hier fchiffte Alexander feine Truppen aus, vereinigte fih mit Kra⸗ 
terus und Hephäftion, und machte dann einen Zug zu Lande, wel: 
her dem öſtlich wohnenden Bolfe der Maller galt. Er fam bei 
diefer Unternehmung bis über den Rawi⸗-Fluß hinaus, fchlug die 
Maller mehrere Male, und nahm ihnen ihre feften Städte weg. 
Die Maller waren, wie alle Bölferfchaften jener Gegenden und 
am ganzen unteren Indus hinab, zwar jehr tapfer, aber befien 
ungeachtet Teicht zu befiegen; denn fie zerfielen in eine Anzahl un= 
ter fich feindfeliger Staaten, und fonnten deswegen feinen erfolg- 
reihen Widerftand leiften. 

Bei der Eroberung einer mallifchen Stadt verlor Alerander 
felbft beinahe fein Leben. Die Macedonier hatten nämlich diefe 
Stadt eingenommen, und beftürmten die Burg berfelben, in welche 
die Einwohner fich zurüdgezogen hatten. Mit Heldenmuth ſchlugen 
die Lebteren die Angriffe ihrer Feinde zurüd, und ſchon begann 
den Macedoniern der Muth zu finfen, als Alerınder mit den Ge- 
neralen Peuceftes und Leonnatus auf einer Sturmleiter zur Höhe 
der Burgmauer hinaufftieg. Er hatte aber faum bie Dafelbft be- 
findlichen Feinde hinabgeftürzt, als feine Leiter mit den nachfolgen- 
den Generalen zuſammenbrach, und er ſelbſt verlaffen und allein 
auf den Zinmen der Mauer ftand. Vergebens forderten bie 
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Seinigen ihn auf, fih durch einen Sprung rückwärts zu retten; 
er fprang ftatt deffen in das Innere der Burg felbft hinab, Hier 
fchügte er fih, mit dem Rüden gegen die Dauer gefehrt, durch 
Schild und Schwert gegen die andringenden Feinde, bis endlich 
Peuceſtes, Leonnatus und Andere von neuem die Mauer erftiegen 
hatten und ihm zu Hülfe kamen. In demſelben Augenblid, ale 
dies gefhah, warb Alerander dur einen feindlichen Pfeil fchwer 
verwundet, und flürzte befinnungslog nieder. Seine Generale deck⸗ 
ten ihn mit ihren Schilden, aber auch fie waren bald erfchöpft, 
und Alerander wäre gewiß verloren gewefen, wenn nicht die Nach- 
richt von feiner Lage fich fchnell unter den Soldaten verbreitet 
hätte. Mit verzweifelndem Muthe erflieg ein Theil von biefen 
die Mauer, ein anderer Theil drang durch ein im Sturm ge- 
nommenes Thor in die Stadt ein; fo gelang ed endlich nach einem 
furchtbaren Gemegel den Macedoniern, ihren König zu retten, 
Diefer war in Folge feiner VBerwundung mehrere Tage lebensge⸗ 
fährlich frank; feine fräftige Natur fiegte aber, zur Freude des 
Heeres, bald wieder über die gefährliche Krankheit, die auf alle 
Theile des Heeres einen furdhtbaren Eindrud gemacht hatte. Die 
Spidaten waren in der größten Beftürzung gewefen, weil fie dem 
einzigen Führer zu verlieren fürchteten, der fie, wie fie glaubten, 
wieder nach Perfien zurüd zu geleiten vermöge. Ihre Angft und 
Berzweifelung war jo groß, daß die entfernteren Heerestheile fogar 
dann, als Briefe des Königs felbft ihnen feine fortichreitende Ge⸗ 
nefung anzeigten, nicht an feine Rettung glauben wollten, fondern 
fi) der Meinung bingaben, dieſe Briefe feien von den Generalen 
gefchrieben worden, um bie Gemüther der Soldaten zu beruhigen. 
Ya, ale Alerander halb genefen fich flußabwärts zum lager des 
Haupt⸗Corps fahren ließ, meinten die Soldaten, nicht er, fondern 
feine Leiche befinde fi auf dem Schiffe; und nicht eher Tießen fie 
fih von ihrer Meinung abbringen, als bis Alerander felbit fich 
ihnen zeigte, | | 

Der noch unbefiegte Reft der Maller, fowie einige benachbar⸗ 
ten Stämme unterwarfen fih den Macedoniern freiwillig. Aler- 
ander fegelte hierauf den Rawi-Fluß hinab und an den Münd- 
ungen des Dfehinab und Behut vorüber bie dahin, wo bie ver- 
einigten Flüffe des Pendſchab fih in den Indus ergießen. Hier 
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erbaute er ein Alexandria, und ließ einen Theil des Heeres unter 
dem General Philippus zurück, den er zum Statthalter der bis 
zu dieſer Stelle reichenden indiſchen Provinz ſeines Reiches er⸗ 
nannte. Der Zug gegen die Maller und ihre Nachbarn war näm⸗ 
lich nicht etwa, wie der Plan an den Ganges zu ziehen, eine bloße 
Unternehmung des Ehrgeizes, fondern Alerander hatte dabei und 
bei der Errichtung jener Statthalterfchaft die Abficht, die Verbind⸗ 
ung Perfiens mit Indien auf eben diefelbe Weife herzuftellen und zu 
fihern, wie er Died in den Gegenden, durch welche er in Indien 
eingedrungen war, gethan hatte. Wegen feines yerfönlichen An⸗ 
theild an den gefährlichen Kämpfen mit den Mallern darf man 
ihm nicht, wie feine Generale Hephäftion, Kraterus und Ptolemäus 
thaten, den Borwurf machen, daß er dabei die Pflicht des Soldaten 
mit der des Feldherrn verwecfelt und dadurch den Zweck des 
Krieges ſelbſt aufs Spiel gefeut habe. Der Eindrud, welchen jene 
Heldenthat auf feine Soldaten machte, und der verdoppelte An- 
theil, den fie nach jedem gefährlichen Wageſtück Alerander’d an 
ihm nahmen, vechifertigen ihn vollfommen, und zeigen, daß er 
beſſer, als feine Generale, die Griechen und das, was die Seele 
derſelben feflelte und befeuerte, erfannt hatte. 

Alerander fuhr mit dem einen Theile des Heered auf dem 
Indus hinab, während der andere unter Kraterus wieder länge: 
den Ufern hin zog. Im dem Lande der Sogden ließ er ein zwei- 
te8 Alerandria bauen, welches nach dem ummwohnenden Volke bas 
fogdifche genannt wurde. Diefe Stadt warb bie Hauptflabt ber 
füplichen Satrapie des Indus⸗Landes, welche Alerander dem Ma⸗ 
eebonier Python und dem baktrifchen Fürften Oxyartes als Statt⸗ 
halten übergab. Nachdem das Heer durch das Land der Sogber, 
bie fich freiwillig unterwarfen, gezogen war, drang ed in das 
Reich des indifchen Fürften Muſikanus ein, weldher an Wider⸗ 
fand gedacht hatte, aber, durch Alerander’s unerwartet ſchnelle An⸗ 
kunft überrafcht, fich ebenfalls fogleich ergab. Er warb als mace- 
bonifcher Vaſall im Befige feines Reiches beflätigt, aber auch in 
feinem Lande wurde ein Merandria erbaut. in anderer Yürfl, 
Oxykanus, welcher ſich gegen die Macedonier vertheidigte, wurde 
bald belegt, und verlor im Kampfe das Leben, Während hierauf 
Alexander dad Land eines dritten Fürften, Sambus, beſetzte, 
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welcher vor ihm über den Indus in die Wüfte entfloben war, reiz⸗ 
ten die Braminen den Mufifanus und feine Unterthanen zu einer 
Empörung und zur Ermordung der macebonifchen Beſatzung auf. 
' Aferander eilte zurüd, unterwarf die Empörten, und beftrafte den 
Aufſtand mit furchtbarer Strenge. Namentlich mußten die Bra⸗ 
minen fehr dafür büßen, daß fie ihre Landsleute zur Wieder: 
eroberung ihrer Freiheit entflammt hatten: eine Menge derfelben 
wurde zugleich mit Muſikanus, welcher fliehend in die Gewalt der 
Macedonier gefallen war, an den Landftraßen aufgefnüpft. 

Nachdem Alerander den Abfall der Unterworfenen graufam 
beftraft hatte, z30g er in das Delta des Indus, deifen Bewohner 
ihm feinen Widerftand leiſteten. Die Stadt Vatala, welde an 
der Spaltung des Fluſſes in zwei Hauptarme, an einer für den 
Handel wie für die BVertheidigung des Landes, fehr wichtigen 
Stelle Tag, ließ Alerander befeftigen. Hierauf fahiffte er zweimal 
nach einander, zuerft auf dem einen, dann auf dem andern Arme 
des Indus, zum Meere hinab, um die Mündungen des Fluffes zu 
erforfchen. Beide Fahrten waren fehr gefährlich, da die meilen- 
weit in den Indus hinauffteigende Ebbe und Fluth durch große 
Heftigfeit und Schnelligkeit fi auszeichnet, und Alerander mit 
feinen Griechen hier zum erften Male diefe dem europäiſchen Mit- 
telmeer faft ganz fremde Erſcheinung erlebte. Bei ber zweiten 
Fahrt zum Meere, welche auf dem öftlichen Arme des Indus Statt 
fand, wurde eine geeignete Stelle in der Nähe der Mündung zur 
Anlage eines befeftigten Hafens auserjehen. 

Schon ehe Alerander in das Indus⸗Delta gezogen war, hatte 
er den dritten Theil feines Heeres unter der Anführung des Kra⸗ 
terus den Rüdınarfch nach Perfien antreten laffen. Kraterus follte 
feinen Weg fo nehmen, daß er durch die heutigen Ränder Kutfch- 
Gundawa und Sarawan nah dem Zareh-See und von da durch 
bie Wüfte von Sedſcheſtan nach Kerman gelange. Alerander jelbft 
befchloß, mit dem übrigen Heere an der Küfte von Meran her 
und dann durch das weftliche Beludfchiftan nach Kerman zu ziehen, 
wo Kraterus mit ihm wieder zufammentreffen follte. Die Flotte 
endlich follte unter Nearch's Yeitung aus dem Indus in den 
perfiichen Buſen fahren, und fo die bis bahin noch unbekannten 
ſüdlichen Küften von Merander’s aſiatiſchem Reich, ihre Häfen, 


Griechen. Alexander's d. Gr. Rückkehr aus Indien. 39 


Flüffe und Landungspläse auskundfchaften. Diefe drei Unternehm- 
ungen gehören zu den großartigften, welche die Macedonier jemals 
gemacht haben, umb vollendeten die Entdedung und Eroberung 
aller Länder bis an den Indus, fowie die Verbindung derfelben 
unter einander und mit Europa. Die Erbauung von Städten am 
Indus und die Errichtung von zwei Satrapieen an bemfelben hat- 
ten den Zwed gehabt, diefen Fluß von des Taxiles Herrfchaft an 
bis zum Meere hin zu fihern. est galt es dem großen König, 
außer dem Wege, auf welchem er in Indien eingedrungen war, 
auch im Süden diefes Landes eine Verbindung mit Perfien herzu- 
ftellen. Er lieg deshalb fein Heer in zwei verfchiedenen Richt⸗ 
ungen den Rückmarſch antreten. Früher hatte er das Gebirge, 
welches Indien von Perfien trennt, von Perfien aus und im Nor- 
ben erobert; jetzt wollte er eö von Indien her und auf der Süb- 
feite eröffnen. Er führte, wiewohl mit großen Opfern, biefen 
Plan auch aus, und feste beide Länder in eine Verbindung, welde 
weder früher Statt gefunden hatte, noch auch fpäter je wieder 
möglich geworben iſt; denn kein Beherrſcher von Perfien außer 
Alerander hat alle Päſſe und Bergfeften auf der Weftfeite Indiens 
in feiner Gewalt gehabt und alle dortigen Völkerſchaften unter 
worfen, er allein hat die Scheidewand der Gebirge zwifchen beiden 
Ländern gleichfam hinweggenommen. 


14. Alexander's Rüdfehr aus Indien. 


Alexander's Marfh von Indien nach Perfien war ber uns 
glüdlichfte von allen feinen Zügen, und der dadurch erreichte groß- 
artige Zwed, beide Länder auch auf der Südſeite mit ein- 
ander in Verbindung zu bringen, mußte ſehr theuer bezahlt wer- 
den, und zwar aus bem Grunde, weil Alerander von den Schwierig 
feiten des gewählten Weges Feina richtige Vorftellung hatte, und 
anf den unglüdlichen Gedanken verfiel, längs der Küfte von Mekran 
ber zu ziehen. Diefe Küfte ift eine flache Sandwüſte, welde auf 
der Landſeite durch ein breites, nadtes Selfengebirge von einer 
andern Wüfte gefchieden wird. Wilde Raubhorden bewohnen viefe 
fahlen Gebirge, einzelne in meilenweiter Entfernung von einander 
angeflebelte Fiſcher die Einöde der Küfte, Bäche, welche in ber 
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Regenzeit hoch anfchwellen, den größeren Theil des: Jahres aber 
eingetrodnet find, ziehen von den Gebirgen zum Meere hinab. 
Pflanzen und Quellen find in der Wüfte eime große Seltenheit, 
und zu den Entbehrungen, welde bier der Wanderer erbulden 
muß, gefellt fich noch die große Dual einer glühenden Hitze, die 
mit dem Beginn ber Nacht fich ftets plöglih in Kälte umwandelt. 
Die Sage berichtet, daß Semiramid und Cyrus auf dem. Marfıhe 
burch diefe furchtbaren Gegenden ihr ganzes Heer eingebüßt hät- 
ten; dad Alterthum hat baher auch Alerander’d Zug mit biefen 
fabelhaften Erzählungen in Verbindung gebradt, und dem großen 
Könige unwürdiger Weife Schuld gegeben, er habe nur darum 
biefen Weg gewählt, weil er der Welt habe zeigen wollen, daß er 
busch feine Thaten felbft den größten König der Perfer und die 
berühmtefle Herrfcherin Aftens übertroffen habe. 

Alerander brach gegen das Ende des Sommers 325 v. Chr. 
von Pattala auf. Er kam, ald er das weftliche Grenzgebirge In⸗ 
biens überftiegen hatte, zuerfi in das bewohnbare Land der Oriten, 
welches auf feiner entgegengefesten Seite an die Wüfte von Mekran 

ſtößt. Die Oriten wurden unterworfen, an einem Hafen der Küfte 
ein Alerandria erbaut, und bie Generale Aypollophanes und 


Leonnatus, jener ald Statthalter, dieſer als Anführer der 


Truppen, dafelbft zurüdgelaffen. Diefe follten nicht blos das Land 
verwalten und behaupten, fondern namentlich dafür Sorge tragen, 
daß ınan in den Häfen desfelben Trinfwaffer und Lebensmittel 
einnehmen fönne; denn Alexander hatte den Weg längs der Küfte 
zum Theil deshalb gewählt, um biefelbe für feine Flotte zugänglich 
zu machen und biefer die vorgefohriebene Fahrt zu erleichtern. Sobald 
die Macedonier dad Land der Driten verlaften hatten, begann 
jener furchtbare Marfch durch die Wülte, welcher den größten Theil 


bed Heeres vernichtet. Sechszig Tage dauerte diefer gräuelvolle 


Mari, und als die Macebonier am Ende der Wüſte in Pura, 
der in dem jegigen Kohiftan gelegenen Hauptſtadt von Gebrofien, 
anfamen, war nicht einmal mehr ber vierte Theil von ihnen am 
Beben. 

Manche haben die von den alten Schriftfielleen gegebene 
Schilderung dieſes Zuges für übertrieben gehalten; wer aber an 
bie Beichaffenheit der Wüſten des heißen Südens oder auch nur 
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m Rapoleon’s ruffifchen Feldzug denkt, wirb an ber Wahrheit die 
fer Berichte nicht zweifeln, zumal da biefelben aus den Tagebüchern 
Nearch's entlehnt find, der bei feinen öfteren Landungen jene Küfte 
felbft kennen lernte. Die fengende Hige und der Mangel an Le⸗ 
bensmitteln brachten töbtliche Kranfheit hervor, und fehr viele Sol⸗ 
baten farben Hungers. Dan fchlachtete aus Mangel an Lebend- 
mitteln die Pferde und Zugtbiere, um ihr Fleiſch zu effen; ja, mar 
töbtete zuleut fogar die Maulthiere, welche die Wagen der Kranfen 
zogen, und überließ dieſe ihrem Scidfale. Kam man nad länge- 
sen Marſche an ein Wafler, fo flürzten Viele trotz der Erhitzung 
ihres Körpers auf dasfelbe, und büßten ihre unbezähmbare Gier 
mit einem augenblidfichen Tode. Einſt hatte das Heer fih an 
bem faft ganz audgetrodneten Bette eined Baches gelagert, und 
blieb, um zu raften, einen ganzen Tag an biefer Stelle; in der 
Nacht aber füllte fih der Bach durch ftarfe Negengüfle, die tm 
Gebirge gefallen waren, mit einer foldhen Schnelligkeit und in einem 
fo hohen Grade, daß viele Menſchen und Thiere, fowie der größte 
Theil des Gepädes ein Raub der Sluthen wurden. Zulegt vers 
ierten fi) fogar Die eingeborenen Führer, welche Alerander mitge- 
nommen hatte, und dem ganzen Deere fchien der gewiffe Untergang 
bevorzuſtehen. Ale Zucht und Ordnung löſte fi) auf, und dadurch 
wurde das Unglück noch geſteigert. Die Soldaten bemärhtigten 
fi) gewaltfam der Vorräthe, und verzehrten auf einmal, was für 
fängere Zeit hatte ausreichen follen. An Beflrafung war natürlich 
nicht zu denken. Alerander felbft theilte alle Mähen und Qualen 
mit feinen Soldaten, und fuchte auf jede Weite ihr trauriges Loos 
zu mildern. Es wirb erzählt, daß er eines Tages, als ihm ein 
Soldat einen Trunt Waffer den einzigen Überreft einer ausge⸗ 
trockneten Lache, darreichte, diefen mit den Worten weggeſchüttet 
habe, es fei für Einen zu viel, für Alle aber zu wenig. 

In Bura erholte ſich der Reſt des unglüdtichen Heeres. Dann 
305 man durch angebaute Gegenden nad Karamanien oder Kerman. 
Hier traf auch Kraterus, der auf einem viel beffeven Wege über 
Kandahar und am Helmind her marfehirt war, mit feinem Heere 
ein. Auch wurde Hier Alexander durch die Ankunft Nearch's über- 
rafſcht, welcher fünf Tagereiſen fübwärts gelandet und auf Pie 
Nachricht, daß der König fo nahe fei, zu ihm geeilt war. Nearch 
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begab fich bald wieder zur Flotte zurüd, und feste feine Fahrt bie 
zur Mündung ded Euphrat fort. Alerander aber theilte fein Heer 
in zwei Theile; mit dem einen follte Hephäftion nach der Meeres⸗ 
füfte gehen, um längs derfelben bis in die Nähe jener Mündung 
und dann aufwärts nad Sufa zu marfchiren, den andern führte 
- er felbft auf dem nächften Wege, über Pafargadä, dahin. Nearch, 
welcher fpäter feinen Neifebericht in einem eigenen Buche befannt 
machte, hatte feine Entdeckungsreiſe vom unteren Indus bie nach 
Raramanien nicht ohne "viele Schwierigkeiten und Gefahren ge- 
macht, aber auch die Kenntniß von dem indifhen Meer und feinen 
Küften fehr erweitert. Er wurde, nachdem er die weitere Fahrt 
glücklich vollbracht hatte, von Alerander föniglich belohnt, und fp= 
gleich mit der Leitung einer zweiten Entdedungsreife beauftragt, 
welche die Erforfchung der Küfte von Arabien und des benachbar⸗ 
ten Afrifa’s zum Zweck hatte, durch Alerander’s Tod aber ver- 
eitelt wurde. 

Ehe Alerander aus Karamanien aufbrach, bielt er zur Feier 
feiner Rüdfehr Feſtzüuge und Danfopfer, ftellte Kampfſpiele an, 
und theilte unter feine Soldaten und Officiere Belohnungen aus. 
Er fuchte fih außerdem von den Befchwerlichfeiten des indifchen 
Feldzugs auf feine Weife zu erholen, und fi, wie tapfere Solda⸗ 
ten und Seeleute zu thun pflegen, nad langer Entbehrung durch 
doppelten Genuß zu erquiden. Daher folgte auf dem Zuge durch 
Karamanien ein Feſt dem anderen, und Das unmäßige Trinken 
wurde damald an Alerander’s Hofe Sitte. Die fabelnden und 
rhetorifchen Gefchichtfchreiber Alerander’s haben dies zu effectvollen 
Gemälden benust, und zu diefem Zwecke fih fo große Übertreib- 
ungen erlaubt, dag in ihren Schriften ber Marfch von Pura nad 
Sufa wie ein Theateraufzug und Merander felbft wie ein zweiter 
Bacchus erfheint. Er zog, beißt es, fieben Tage lang auf einem 
prachtvollen, mit einer goldenen Tafel verzierten Wagen umber, 
Weinfäffer waren an der Landftraße aufgeftellt, das Heer marfchirte 
taumelnd von einem zum anderen u. dgl.m. Ein befonnenerer und 
verftändigerer griechifeher Gefchichtfchreiber dagegen hat mit Recht 
alle diefe tollen Abenteuerlichkeiten als eines Alexander's unwürdig 
verworfen, und fi dabei auf bie Zeitgenofien und Begleiter bes 
Königs berufen, in: deren Schriften nichts diefer Art vorkommt. 
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15. Alerander unmittelbar nad feiner Rüdfehr aus 
| Indien. 

Während Alexander in Indien war, hatte ein großer Theil 
der zurüdgebliebenen Statthalter und Generale fein Bertrauen 
misbraudht, und die ihnen übergebene Macht zu den größten 
Zügellofigfeiten benust. Es wurden dem König die “ärgften Ber- 
brechen gemeldet, zu welchen fi diefe Männer durch Habgier 
und Hang zur. Schwelgerei hatten hinreißen laffen: Tempel waren 
geplündert, die härteften Bedrüdungen ausgeübt, und abfcheuliche 
Frevel an Frauen und Mädchen begangen worben. Alerander be⸗ 
ftrafte die Verbrecher mit fhonungslofer Strenge. Schon in Ka- 
ramanien, wohin ein großer Theil der Statthalter und Generale 
befchievden worden war, hatte er die Frevler unter ihnen durch 
Abfegung, Gefangenſchaft oder Hinrichtung beftraft. Allen übrigen 
ward durch ein königliches Schreiben geboten, in eigener Perfon 
nah Sufa zu kommen, um Rechenfchaft abzulegen. 

In Paſargadä fand Alerander das heilige Gebäude, in wel- 
chem die Leiche des Cyrus Tag, zerflört. Er hatte dasſelbe bei 
feiner erſten Anmwefenheit in diefer Stadt mit neuem Schmud ver- 
feben Laffen, und zugleich der Priefterfamilie, welde es bewachte 
und an beflimmten Tagen Opfer darbracdıte, geboten, ihren from⸗ 
men Dienft fortzufegen. Der König wußte nämlich, daß die Per- 
fer das Grab als ein Nationalheiligthum und den regelmäßigen 
Gottesdienſt bei demfelben ald eine bie Fortdauer ihres Reiches 
fihernde Einrichtung betrachteten; er hatte alfo wichtige Gründe, 
diefe Anftalt zu erhalten und zu befchügen, da er ja nicht als Zer- 
ftörer, fondern als Wiederherfteller der perſiſchen Monarchie ange- 
fehen werben wollte. Es mußte ihn daher ſchon aus diefem Grunde 
jehr erbittern, dag er bei feiner Rückkehr aus Indien das Gebäude 
zum Theil zerfiört, die in demfelben befindlichen Koftbarfeiten ge- 
raubt und die Leiche verflümmelt fand! Er lieg Alles fo gut wie 
möglich wiederherftellen, und gab ſich die größte Mühe, den Thä- 
tev aufzufinden. Diefer wurde jeboch nicht entbedt; denn bie 
Magier, welche das Grab bewachten, waren, obgleich fie graufam 
gefoltert wurden, zu feinem Geftändniß zu bringen. Dagegen 
wurden ber feitherige Satrap der Provinz, der Perfer Orrines, und 
der Macedonier Polymachus, von ihren perfönlichen Feinden biefer 
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That beſchuldigt. Weil diefe beiden Beamten außerdem von vielen 
Einwohnern der Provinz anderer ſchweren Bergehungen angellagt 
wurden, fo Tieß Alerander Beide hinrichten; an der Beraubung 
des Grabes waren fie jedoch gewiß unfchuldig. Auf dem Marfche 
yon Pafargadä nah Suſa und in ber legteren Stabt wurden ned) - 
mehrere Statthalter und Officiere wegen ber yon ihnen begangenen 
Frevel mit dem Leben beftraft, 

Nach feiner Ankunft in Suſa war Merander vor allem Andern 
darauf bedacht, Die Macedonier und Perſer auf jede Weife in eine 
Nation zu verfchmelzen, und namentlih den Adel beider Völker 
mit einander innig zu verbinden. Er gab zu dieſem Zwecke feinen 
Leibwächtern oder Marfchällen, welche ebenfo wie feine vorzüg- 
. lichten Generale dem macedonifchen Adel angehörten, Töchter von 
alten yerfifchen Familien zu Gemahlinnen, verheirathete zugleich 
sehntaufend Macedonier von geringerem Stande mit Werferinnen, 
und nahın felbft eine Tochter des Darius, welche bei den griech- 
iſchen Schriftitellern die drei verfchiedenen Namen Barfine, 
Arfinos und Statira trägt, zur Gemahlin, nachdem er bereits 
feit feinem ſogdianiſchen Feldzuge mit Roxane, des baftrianifchen 
Fürften Dryartes Tochter, vermählt war. Bei diefer Gelegenheit 
veranftaltete er ein großes allgemeines Hochzeitfeft, und feierte 
dasselbe abfichtlich mit der größten Pracht, um den Macedoniern und 
Perſern auf recht glänzende Weife ihre Verfchmelzung in Eine 
Nation anſchaulich zu machen. Zugleich gab er fowohl den Prin- 
zeffinnen und adeligen Damen, welche er feinen Großen vermählte, 
als auch den zehntaufend Bräuten feiner Soldaten eine anfehnliche 
Mitgift aus der Staatsfaffe. Außerdem bezahlte er Damals allen 
Soldaten und Officieren des Heeres ihre Schulden, eine Ausgabe, 
welche dem geringften Anfchlage nach nicht weniger als zwanzig- 
taufend Talente oder zwei und fünfzig Millionen Gulden (gegen 
neun und zwanzig Millionen Thaler) betrug. Endlich ehrte und 
belohnte er auch diejenigen, welche ſich befonderd ausgezeichnet 
hatten, auf echt königliche Weiſe; namentlih gewährte er dem 
Peuceſtes und Leonnatus, die ihm felbft in der Maller⸗Stadt das 
Leben gerettet hatten, fowie dem Admiral Nearchus das in ben 
Augen der Griechen glänzendfle Ehrenzeichen, einen goldenen Kranz. 
An dieſe Belohnungen des Heeves und an bie große gemeinfchafts 
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liche Hochzeitfeier fchloß fich eine Feftlichfeit von ganz entgegenge- 
fester Art an. Es war nämlich ein alter indischer Bramine und Büßer, 
Kalanus, dem macedonifchen Heere bis nach Sufa gefolgt. Die 
Maredonier Tiebten diefen fonderbaren Menſchen, und Alerander 
ſelbſt, der mit Sorgfalt die Weisheit des indifchen Volkes zu er- 
forſchen ftrebte, unterhielt fih gern mit ihm. In Sufa verfiel 
Kalanus zum erften Mal in feinem Leben in eine Krankheit, und 
fogleich faßte er, der indifchen Anficht vom Leben gemäß, den Be⸗ 
fchluß, den Dualen fürperlicher Leiden durch einen freiwilligen Tod 
zuvorzukommen. Alerander ließ ihm, da er von diefem Borfate 
nicht wieder abzubringen war, nach indifcher Sitte einen Scheiter- 
haufen errichten, und feinen Tod auf feftlihe Weife feiern. Kala- 
nus verbrannte fih mit jener Falten Standhaftigfeit und Ruhe, 
welche bei den Frommen des indifchen Volkes häufig angetroffen 
wird, und auf der ihrem Volke eigentbümlichen Religion und Le: 
bensanficht berubt. m 
Spwohl die perfiihe Nation, als auch die. macebonifchen 
Generale nahmen die Güte und Freigebigfeit, welche Alerander 
ihnen bei der großen Hochzeitfeier bewies, ald den freundlichften 
Beweis feiner Fürforge auf. Ganz anderd dagegen wurde bie 
Sache von der großen Mafje des macedonifchen Heeres angeſehen; 
denn biefe wollte die Bortheile des Kriegs durchaus nicht mit den 
Perſern theilen. Ihr Unwille wurbe noch lauter, als Alerander 
breißigtaufend Eingeborene, welche während des indifchen Feldzugs 
in den verfchiedenen Provinzen ausgehoben und auf macedoniſche 
Weife eingeübt worden waren, in bas Heer aufnahm, und ben 
Maredoniern ganz und gar gleichitellte. Seitdem dies gefchehen 
war, herrſchte unter den macedoniſchen Truppen eine fehr bedenk⸗ 
liche Stimmung, und fie fohienen nur auf eine Gelegenheit zu 
warten, um ihre Unzufriedenheit durch die That zu beweifen. Diefe 
Gelegenheit zeigte fich, als Alerander auf feinem Zuge nah Babye 
Ion zu der am Tigris gelegenen Stadt Opis gelangt war, und 
dort Die Veteranen aus dem Heere entlaffen wollte. Die Soldaten 
faben dies für nichts Anderes als eine Liſt an, durch welche ber 
König die unruhigen Köpfe aus dem Heere entfernen und den 
Aftaten einen größeren Einfluß verfchaffen wollte. Alerander hatte 
baber den Truppen kaum feinen Entjehluß verfündigt, als lautes 
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Murren und Gefchrei ausbrach. Alle Macedonier und Griechen 
des Heeres erffärten, fie würden nicht mehr dienen, der König 
ſolle fie alle entlaffen und fih ein Heer von lauter Aftaten bilden. 
Alerander benahm ſich bei diefem offenen Aufruhr mit der Ruhe 
und Klugheit, welche man von einem fo erfahrenen Feldherrn er- 
warten fonnte. Er zeigte zuerft Ernſt, ging mit feiner Leibwache 
mitten in die lärmende Menge hinein, und ließ, ohne daß fich je- 
mand zu wiberfegen wagte, dreizehn Soldaten, die er als Räbdels- 
führer anfah, verhaften und zur Hinrichtung abführen. Nach diefem 
Beweife feiner Entſchloſſenheit und Seftigkeit bielt er von neuem 
eine Anrede an die Truppen, erinnerte fie an feine und feines 
Baters Verdienfte um das macebonifche Volk, und fuchte ihnen zu 
zeigen, daß die Macebonier ohne ihn nichts fein würden, daß er 
aber jest auch ohne die Macedonier eine große Macht befige. Dier- 
auf hieß er fie auseinander gehen, und zog fich in feine Wohnung 
zurüd, wo er feinem Macedonier Zutritt geftattete, Er ließ die 
perſiſchen Truppen vor feinem Palaft aufziehen, übergab ihnen bie 
Wachtpoſten des Schloſſes und den Dienft bei feiner Perjon, er- 
Härte eine Anzahl Perfer feierlich für feine Verwandten, und er- 
faubte denfelben, fo oft fie wollten vor ihm zu erfcheinen. 

Dies wirkte; die macedonifhen Soldaten empfanden Neue, 
zogen vor das Schloß, baten den König um Berzeihung, und ver- 
fprachen, die Anflifter des Aufruhrs auszuliefern und unbedingten 
Gehorfam zu Teiften. Der König behielt feine Verſtellung nicht 
Yänger bei, als bis er feinen Zwed vollftändig erreicht hatte; er 
zeigte fich nach zwei Tagen den Macedoniern wieder, fagte ihnen, 
er erffäre fie alle für feine Verwandten, veranftaltete ein großes 
Mahl, an welchem neuntaufend Macebonier Theil nahmen, und 
gab hierauf durch die Art, wie er für die in die Heimath Ent- 
laſſenen Sorge trug, den Soldaten einen Beweis feiner unver: 
änderten Gefinnung gegen fie, ohne dabei Schwäche zu verrathen. 
Jedem von den Veteranen wurde nicht nur fein Sold bis zur An- 
funft in Macedonien, fondern aud ein außerorbentliches Geſchenk 
von zweitaufenpfehshundert Gulden oder eintaufendvierhundert- 
fünfzig Thalern gegeben. Der König übernahm zugleich die Sorge 
für ihre von afiatifhen Frauen erhaltenen Kinder, und verfprach 
feierlich, diefelben als Macedonier erziehen zu laflen; ihnen felbft 
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ertheille er für ihre ganze übrige Lebenszeit das Ehrenrecht, bei 
allen Feilen und Öffentlichen Spielen einen Kranz zu tragen und 
bie erfien Sige einzunehmen, Bei ihrem Abmarſch endlich danfte 
er ihnen herzlich für ihre Tapferfeit und Treue, und nahm mit 
Thränen Abjchied von den alten Gefährten feiner Kriege. Kraterug, 
der mit der Führung der Veteranen beauftragt war, brachte die⸗ 
ſelben glüdlich in die Heimath zurück. 


16. Griehifhe Angelegenheiten in der lesten Zeit 
Alerander’se, 


Alerander hatte den ausgezeichneten, mit den macebonifchen 
und griechifchen Angelegenheiten fehr vertrauten Kraterus nicht ohne 
befonderen Grund zur Führung der Veteranen auserſehen. Anti- 
pater ftand nämlich fchon feit Tängerer Zeit in einem fehr gefpannten 
Verhaͤltniß zu Olympias, welche ihrem Einfluß auf die Regierung 
Macedoniens nicht entfagen konnte, und den Reichsverweſer be- 
fändig bei ihrem Sohne verflagte. Alerander ſelbſt traute dem Anti- 
pater nicht mehr recht, feitdem er erfahren hatte, daß dieſer ins- 
geheim eine Berbindung mit den Aktolen eingegangen war. Wegen 
biefer Verhältniſſe hatte der König den Beichluß gefaßt, Antipater 
aus Macedonien abzurufen und Kraterus an feine Stelle zu feßen. 

Diefe Abficht Alerander’s machte aud) die Ergreifung von Maß⸗ 
vegeln nöthig, durch welche in der nächften Zeit allen Bewegungen 
unter den griechifchen Völferfchaften vorgebeugt würde. Alerander 
ließ daher bei der Feier der olynpifchen Spiele den Befehl ver- 
fündigen, daß alle griechifchen Staaten ihre Verbannten wieder 
aufnehmen follten (324 v. Chr.). Diefe Maßregel, welcher bie 
Drohung eines gewaltfamen Zwanges beigefügt war, ficherte dem 
König einen treu ergebenen Anhang in allen griedhifchen Staaten, 
Die Zahl derer, welche in Kolge dieſes Gebots in ihre Heimath 
zurüdfehrten, wird auf breißigtaufend angefchlagen; fie ift aber, 


wie alle Angaben in beftimmten Zahlen, unzuverläffig. Die Sade 


felbft war für den Zuftand von Griechenland und für Alerander’s 


Politik von großer Wichtigkeit. Deshalb wagten ed auch Die’ 


Athener und Wetoler, fi ihr zu widerfegen. jene hatten vor 
mehr als dreißig Jahren alle Bewohner der Inſel Samos, biefe 
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Dagegen bie der Stadt Deniadä vertrieben und den Grundbeflg 
der Verjagten vertheilt, beide Völker kamen alfo durch Alexander's 
Gebot in große Berlegenheit. Sie fingen an fich indgeheim zum 
Kriege zu rüften, die Athener fchidten aber außerdem auch Gefandte 
an den König ab, welche zwar ebenſo, wie bie ber andern griech- 
iihen Staaten, ihm Schmeicheleien fagen und göttliche Ehren dar- 
bringen, zugleich aber auch ihm vorftelfen follten, daß die Rückkehr 
der Berbannten die größte Verwirrung erzeugen müſſe. Wie un- 
gnädig Alerander das Gefuch der Athener aufnahm, und wie wenig 
. an eine Gewährung desfelben zu denfen war, zeigte fich fchon darin, 
daß er von allen den vielen Gefandtfchaften, welche Damals zu 
gleicher Zeit bei ihm eintrafen, die athenifche zulegt vor fich ließ. 

Zu ebenverfelben Zeit, als der Befehl zur Zurüdberufung der 
Berbannten die Athener in Berlegenheit brachte, wurde von den 
Anhängern Alerander’s ein Vorfall benugt, um den Redner Demo- 
fihenes aus Athen zu vertreiben. Diefer Borfall war der Proceß 
des Harpalus, des früheren Oberaufſehers der erbeuteten perf- 
iſchen Schäge. Die Geſchichte des Harpalus ift eine von ben 
vielen, aus welchen man ben fittenverberbenden Einfluß der Schäße 
des Drients erfennen fan, welche unter Alerander leicht erworben 
und in den allgemeinen Verkehr gebracht wurden. Sie zeigt zu⸗ 
gleich, daß die demofratiihen Staaten Griechenlands ganz und gar 
in der: Gewalt eigenmügiger Demagsgen waren, welche ohne Rüd- 
fiht auf das gemeine Beſte nur ihren Eigennutz und ihre Leidens 
fehaften zu befriedigen fuchten, Harpalus hatte fich unter der Res 
gierung Philipp's, als Olympias verfioßen und ihr Sohn zuräd- 
gefegt wurde, mit Ptolemäus, Nearch und einigen anderen vor- 
nehmen Maceboniern der Sadje Alerander’s fo lebhaft angenommen, 
dag er und feine Freunde deswegen verbannt wurden. Für eine 
fo edfe Seele, wie Alerander, war dies natürlich eine Aufforber- 
ung, jene Männer bejonderd zu begünftigen. Er beförberte nad 
feiner Thronbefteigung alle, bie fih damals für ihn aufgeopfert 
hatten, zu den erften Stellen im Heer. Harpalus aber war lörper- 
liher Mängel wegen zum Kriegsdienfte nicht tauglich, Alerander 
ernannte ihn daher zu feinem Schagmeifter, wozu derfelbe um fo 
mehr geeignet zu fein fchien, ale er fchon von Philipp bei. der 
Verwaltung ber Finanzen gebraucht worden war. 


Eisen eur sen en eur 
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Alexander hatte eine fo gute Meinung von Harpalus und 
feiner Tüchtigfeit in finanziellen Angelegenheiten, daß er ihn für 
ganz unerfeglich in diefem Fache hielt; Harpalus benahm ſich aber 
fehr gewiſſenlos, fowohl gegen feinen König, als gegen alle bie- 
jenigen, von welchen er Gelder zu erheben hatte. Schon furz vor 
der Schlacht bei Iſſus war er mit der ihm anvertrauteh Kaffe 
aus Afien entfloben, und hatte fich in Megara nievergelaffen, wo 
er ch ganz feiner Vergnügungsſucht ergab. Als ihm Alerander 
einige Zeit nachher, aus Danfbarfeit gegen fein früheres Verdienft, 
Berzeihung anbieten Tieß, kehrte Harpalus im Frühling 331 nad: 


Aſien zurüd. Er erhielt dafelbft fein früheres Amt wieder; ja, 


als Alerander die großen Schäte von Sufa, Pafargadä und Per- 
fepolis in Efbatana hatte zufammenbringen laſſen, übergab er ihm 
die Aufficht über diefelben. Sp lange Parmenio, welder Medien 
verwaltete und den Generalfchagmeifter beobachten konnte, am Leben 
war, ſcheint Harpalus feine beveutende Veruntreuung gewagt zu 
haben. Ald aber diefer General aus dem Wege geräumt und 
Alerander nach Baktrien gezogen war, fonnte der treulofe Menfch 
der Lockung nicht länger widerftehen. Er bediente ſich der ihm 
anvertrauten Kaffe, welche einhundertachtzigtaufend Talente (vier- 
hundert neun und ſechszig Millionen Gulden oder mehr als zweihundert⸗ 


ſechszig Millionen Thaler) baares Geld enthalten haben foll, zu 


grenzenlofen Verfchwendungen. Er richtete einen Luxus ein, ber 
faum feines Gleichen hatte, und vergeudete für feine Mätreſſen 
und feine Tafel unermeßlihe Summen. Als Alerander aus Indien 
zurückkehrte und an feinen ungetreuen Beamten ſtrenge Juftiz übte, 
wurde es dem Harpalus mit Recht um fein Leben bange. Er er- 
griff daher ſchnell die Flucht, nahm aber fo viel Geld, als er forts 
fchleppen fonnte, eine Summe von fünftaufend Talenten oder dreis 
sehn Millionen Gulden (über fieben Millionen Thaler), und zu⸗ 
gleich ein Söldner⸗Corps von fechetaufend Mann mit fih. Der 
fegtere Umftand gibt feiner Flucht einen räthfelhaften Anftrich ; 
wahrfcheinfich behauptete aber Harpalus, daß er den Befehl er- 
halten habe, einen Theil der Föniglihen Kaſſe unter fiarler Des 
derung nad Europa zu bringen. 

Harpalus fchiffte fich mit feinen Söldnern nad) Griechenland 
ein, und entließ dieſe dafelbft gleich nach feiner vanbung. Nachdem 
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er ben größten Theil feiner Schäge in einer Stabt Des Peloponnes 
in Sicherheit gebracht hatte, fuchte er mit den übrigen bei ben 
Athenern eine Freiftätte. Dieſe gewährten ihm ben gewünſchten 
Schuß, weil er einige der einflußreichtten Männer durch Beftechung 
in fein Intereſſe 309, und dem Bolfe das Anerbieten machen ließ, 
die mitgebrachten Schäte in der atbenifchen Staatöfaffe nieberzu- 
legen. Harpalus theilte ungeheuere Gefchenfe aus, und Hyperides, 
Demades, fowie viele Andere benugten Die gute Gelegenheit ſich zu 
bereichern. Bald erhielten jedoch die Athener eine Botichaft von 
Antipater, welcher die Auslieferung des Verbrechers und feiner 
Schätze verlangte. Statt diefer Aufforderung Folge zu Teiften, bes 
hielten die Athener das Geld unter dem Vorwand, daß fie es auf- 
bewahren und an den König felbft übergeben wollten, und ale fie 
gleih nad Alerander’d Tode die Waffen gegen die Macedonier 
ergriffen, bedienten fie fich desfelben zu ihren Rüftungen. In Be- 
treff des Harpalus befchloffen fie, ihn zu verhaften und fo lange 
gefangen zu balten, bis Alexander ſelbſt ihnen anzeigen würde, 
was fie mit ibm maden follten. Dei den Berbandlungen über 
biefe Sache fam Demofthenes, nach den freilich ganz unverbürgten 
Anefdoten, die uns überliefert worden find, in die größte Verlegen- 
heit, und machte fih in den Augen feiner Mitbürger lächerlich. 
Als nämlich vor dem Volke über Harpalus berathen wurde, er- 
ſchien Demoſthenes, welcher von dem Berbrecher durch einen mit 
fünfzigtaufend Gulden oder neunundzwanzigtaufend Thalern anges 
füllten goldenen Becher beftochen worden fein foll, mit Tüchern und 
Binden um den Hals, und erflärte, er Tönne vor Halsweh nicht 
ſprechen. Seine Feinde aber fpotteten über ihn, Daß er nicht an 
Halsweh, fondern an Goldweh leide. Ob indeffen der große Red⸗ 
ner wirklich ſich von Harpalus hatte beftechen laſſen, oder ob alles, 
was ben höͤchſt wahrfcheinlich erbichteten Anekdoten darüber zu 
Grunde liegt, unwahr ift, kann man nicht mit Beftimmtheit fagen. 

Auf Demofthenes eigenen Antrag warb einige Zeit nachher 
von dem Areopagus allen denen, welche fih von Harpalus hatten 
beftechen laffen, der Proceß gemacht. Es wurden Viele ſchuldig 
befunden und theils mit dein Tode, theils mit Gefangenfchaft be- 
ſtraft. Auch Demofthenes ward auf Betreiben des Hyperides und 
anderer Feinde in biefe Unterfuchung verwickelt. Alle feine An- 
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firengungen, ſich zu zeiten, waren vergeblich, er wurde für ſchuldig er- 
flirt und zur Bezahlung einer großen Summe Geldes verbammt; 
hödyft wahrſcheinlich ward aber bei hiefer Gelegenheit ber von dem 
marebonifchen Hofe jo fehr gehaßte Redner nicht ſowohl wirklich 
einer Schuld überführt, als vielmehr dem Staats⸗Intereſſe aufge 
opfert. Demoſthenes wurde, da er die Gelbfirafe nicht leiften 
fonnte, ind Gefaͤngniß geworfen; doch gelang es ihm nach einigen 
Tagen zu entllieben. Auch Harpalus entlam aus bem Gefängniß. 
Er entging dadurch zwar ber Strafe für fein Verbrechen, fiel aber 
bald nachher durch die Hand eines Menchelmörders. Er ſchiffte 
nämlich mit femen im Peloponnes aufbewahrten Schägen nach 
Kreta, und wurde bier yon einem Spartaner aus Raubgier um⸗ 
gebracht. 


17. Alerander’s letztes Lebensjahr. 


Alexander entwarf, nachdem er feine Herrſchaft bis nach Indien 
hinein ausgedehnt hatte, die großartigſten Plane. Ex rüftete ſich 
zu.einem Zuge nach Arabien, um auch dieſes Land mit feinem 
Reiche zu vereinigen; er wollte den Tigris ſchiffbar machen, 
umd an ber Mündung besfelben einen großen Dafen anlegen; 
er erbaute eine große Flotte, mit welder Nearch Arabien 
umfegeln und die Verbindung zwiſchen Inbien, Perſien und 
dem öſtlichen Afrika herſtellen follte; er ließ endlich in Babylon 
den zerfalkenen alten Belus⸗Tempel wieder aufbauen, und hatte Die 
Abficht, Diefe Stadt zu feiner Reſidenz, zum Mittelpunft der civi⸗ 
liſerten Welt und zur größten und glänzenbften Stabt ber Erbe zu 
machen. Alle dieſe Plane wurden burch den frühen Tod bes 
großen Königs vereitelt. 

Nach ver Entlafſung der Veteranen begab fi) Alerander nad 
Efbatana, wo er acht Tage hinburd die prachtvollſten Feſte feierte, 
Mitten unter Dielen Feſtlichkeiten erkrankte Hephaͤſtion, und wenige 
Tage aachher ſtarb er. Alexander war durch den Tod des Mannes, 
ber mon jeher fein treueſſer und geliebteſter Freuud geweſen war, 
tief gebeugt. Die nach intereſſanten und rührenden Geſchichten 
haſchenden Erzuͤhler von Alexander's Leben und Thaten haben auch. 
dirſe Gelegenheit benmgt, um ihre Leſer auf Koſten ber Wahrheit 
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zu unterhalten und durch romanhafte Erzählungen zu erfreuen. 
Sie erzählen, daß Alexander vor Schmerz fall den Verſtand ver- 
loxen, die Hinrichtung des Arztes, ber feinen Freund behandelt 
batte, befohlen, ven Tempel des Aeskulap zur Strafe dafür, daß dieſer 
Gott dem Hephäftion nicht geholfen, zerftört, zur Betäubung feines 
Schmerzes einen Kriegszug gegen ein perſiſches Bergvolk unter« 
nommen, biefes zur Tobtenmweihe für Hephäſtion ganz ausgerottet 
habe u. dgl. m. Arrian, der verftändigfle von denjenigen Geſchicht⸗ 
fchreibern Alexander's, deren Werke ſich erhalten haben, verwirft 
mit Recht alle diefe Erzählungen ald des großen Könige durchaus 
unwürdig und mit allem dem, was man von feinem Charakter 
weiß, nicht vereinbar. Dagegen ift ed gewiß, daß Alerander das 
Leichenbegängniß feines Freundes mit einer Pracht und Verſchwend⸗ 
ung feierte, welche in dem macebonifchen Eroberer von Alten einen 
Mann erfennen Taflen, der bei feiner Unterwerfung biefes Welt⸗ 
theils der Liebe der Drientalen zum Ungeheueren und Ülbermäßigen 
erlegen war. Die Leiche Hephäftion’d wurde mit dem größten 
Pomp nad) Babylon gebracht, und dort fpäter auf die glänzenbfte 
und foftfpieligfte Weite beftattet. 

Als Alexander bald nad Hephäftion’d Tode nach Babylon 
zurückkehrte, benugte er feinen Marſch dahin, um den einzigen noch 
unbefiegten Reſt jener wilden Völker zu unterwerfen, welche feither 
die weftlichen Grenzgebirge des eigentlichen Perfiens unficher ge⸗ 
macht hatten. Died waren die Koffäer. Sie wurden durch einen 
Feldzug von vierzig Tagen gänzlich befiegt und ihre Raubnefter 
zerftört. Auf dem weiteren Marfche und in Babylon felbft er- 
fhienen Gefandte von allen Bölfern des Weftend, zu welchen ber 
Ruf von Alerander’sd Thaten gebrungen war, um ihm Huldigungen 
und Gefchenfe darzubringen, oder, wie die Athener, Bitten und 
Wünfche vorzutragen. Es waren Geſandte ber griechifchen Staaten, 
verichiedener thraciihen und illyriſchen Stämme, ber im Norden 
berjelben wohnenben Kelten, einiger italiäniſchen Völfer, der Kar⸗ 
thager und mehrerer halbeisilifirten afrifanifchen Stämme. Während 
Alerander die Freude genoß, Gefanbtfchaften zu empfangen, beren 
Anblid ihm bezeugte, daß alle Völker der bekannten Erbe von dem 
Ruhm feiner Thaten erfüllt feien, mahnten ihn zugleich Vorzeichen 
und Weiffagungen, fowie ber nicht zu überwältigende Schmerz über 
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ſeines Lieblings Tod an die Gebrechlichkeit aller menſchlichen Größe 
und an das Unſichere ſeiner gigantiſchen Plane. Doch blieb er bis 
zum letzten Augenblicke feines Lebens ſich gleich. Er verwaltete Die 
Regierung feines großen Reiches felbft, und leitete namentlich 
alle Arbeiten, welche er beginnen ließ, um ben Ländern, die einft 
ber Mittelpunft der babylonifchen und affprifchen Reiche geweſen 
waren, ihre alte Pracht und Blüthe wiederzugeben, und zugleich: 
buch Wafjerbauten und Kanäle vermittelft des Euphrat und Tigrie 
eine befiere Verbindung, als dort jemals Statt gefunden hatte, 
herzuſtellen. 

Als die Truppen für den beabſichtigten arabiſchen Feldzug 
größtentheils in Babylon zuſammengekommen waren, hatten auch 
die Vorbereitungen zu Hephäſtion's Leichenfeier ihr Ende erreicht, 
und Alexander erwies jetzt ſeinem vorangegangenen Freunde die 
letzte Ehre. Er hatte für die Leiche desſelben einen nicht weniger 
als zweihundert Fuß hohen Scheiterhaufen erbauen laſſen, welcher 
mit Gold, Purpur, Gemälden und Bildhauereien auf das pracht⸗ 
vollſte ausgefehmüdt worden war, fo daß die Darauf verwendeten 
Koften nicht weniger ald zwölftaufend Talente (ein und dreißig 
Millionen Gulden oder gegen fiebenzehn und eine halbe Million 
Thaler). betragen haben follen. Diefer riefenmäßige Scheiterhaufen 
wurde, unter feftllihen Zügen und Gefängen, verbrannt. Dann 
‚ brachte Alerander feinem Freunde, den er für einen Halbgott er⸗ 
flären ließ, reiche Opferfpenden dar, und hielt hierauf mehrere Tage 
lang Feftlichfeiten verfchiedener Art. 

Wenige Wochen nad dieſer Todtenfeier ſchied Alerander felbft 
aus dem Leben. Er war fortwährend der Freund feiner Kriegs- 
gefährten geblieben, und hatte an ihren gefelligen Vergnügungen 
Theil genommen. Diefe Männer, von welchen viele noch Philipp’s 
Trinfgelage gekannt hatten, überließen fi zum größeren Theil 
einem unmäßigen, in beißen Ländern doppelt verberblichen Trinken. 
Daß bei fehr anftrengender Beichäftigung eine ſolche Ausfchweifung 
ber Gefundheit nachtheilig fein mußte, und daß auch Hephäftion 
fih Dadurch in der Blüthe feiner Jahre ins Grab geftürzt hatte, 
leidet feinen Zweifel; daß aber Alerander fich ebenfo wie feine 
Benerale dem Trunk ergeben und auf dieſe Weife fein Ende befchleunigt 
babe, ift, ungeachtet der Berficherung einiger griechifchen Geſchicht⸗ 
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ſchreiber, im hochſter Grabe zweifelhaft. Alexander wohnte gern 
den Mahlen und Gelagen feiner Generale bei, weil er bie gefellige 
Unterhaltung liebte; aben während bie Anderen einen Becher nadı 
dem aubern leerten, trank er in lebhaften Geſpräch den feinigen 
laugſam. Überhans ward das Trinken bei ihm nie zur Leiden⸗ 
ſchaft, ſondern er blieb hierin, wie im allen anderen Dingen, Herr 
feiner Neigung, und war, wenn ed Darauf ankam zu handen, 
immer nüchtern. Er gehörte, wie ein alter Schrififieller fagt, nicht 
zu den Dienfchen von gewöhnlicher Art, welche, wenn fie von Ge⸗ 
walt auch nur ein Weniges erlangt und gefoftet haben, ihrer ſelbſt 
wicht maͤchtig bleiben, 

Alerander fühlte ſich nad) einigen Gelagen, denen er beige- 
wohnt hatte, unwohl, nahm aber beffen ungeachtet die Einladung 
eines feiner Kriegsgefährten an, weil er mit biefen ſtets freundlich 
verfehrte, und einen ihm werthen Mann nicht durch eine abfchlägige 
Antwort kränken wollte. Ex verweilte bei dem Gelage bis tief in 
die Nacht, wurde aber am nächften Tage von einem Fieber be= 
fallen. Diefes nahm von Tag zu Tage zu, und kaum eine Woche 
nachher raffte ihn die Krankheit hinweg, ebe er noch über feine 
Nachfolge etwas beftimmt hatte (Mitte Juni 323 v. Chr.). Daß 
er vor feinem Tode auf die Frage, wem er fein Neich hinterlaffe, 
die Antwort: „Dem Würdigften!” gegeben babe, ift eine feines 
großen Geiſtes unwürdige Erdichtung, und gehört zu jenen vielen 
Anefooten, durch welche man die bewunderungswürdige Erfcheinung 
biefed Mannes für den alltäglichen Siun der Menfhen, der das 
Großartige an und für fich felbft nicht zu faffen vermag, intereffan- 
ter zu maden gejucht hat. 


Alexander's Leiche ſollte nach ber Dafe des Anmonium ger 
bracht und daſelbſt beigefegt. werben. Es bauerse zwei Jahre, bis 
der golvene Sarg und ber prachtvolle Wagen. für dieſelbe fertig 
waren Dann warbe fie im glänzendſten Zuge von Babylon nach 
Egypten gebraht, we ber damalige Beberzicher dieſes Laudee, 
Hesander’d General Piolemäns, fie in Empfang nahm. Statt fie 
jedoch nad) dem Tempel Yes Jupiter Ammon zu bringen, ließ der 
Huge Ptolemaͤns, der aus Allem Vortheil für feine Hrrrſchaft zw 
sieben wußte, is feiner Reſidenz Alerandria ein Hoiligchum, ba 
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Sema genannt, erbauen und in bemfelben bie Leiche des großen 
Königs beifetzen. 


18. Alexander als Gründer eines Welreide und der 
Einfluß ſeiner Eroberungen auf den Geiſt der 
Griechen und des Orients. 


Alexander hatte den Plan entworfen, den Oſten und Weſten 
ber Welt, die Griechen und bie Barbaren, mit einander zu ver 
einigen und, durch eine Linie neu errichteter griechiſcher Städte in 
Aſien, ſogar den öſtlichen Endpunkt der Cultur, Die ewig in 
Schranken gehaltene Weltanſicht und rein betrachtende Lebensweiſe 
des indiſchen Volkes, mit dem ſtets fortſchreitenden, unruhigen und 
das Leben ſelbſt immer wieder neu geſtaltenden Geiſte des Weſtens 
zu verbinden. Alexander's frühes Ende vereitelte den Hauptzweck 
dieſer Beſtrebung; dagegen blieb die Wirkung, welche er während 
ſeines kurzen Lebens ausgeübt hatte, beſtehen, und es entwickelte ſich 
daraus eine neue Art von Cultur, die den Charakter des folgenden 
Zeitraums bildete. Der Orient ſelbſt rang ein Jahrhundert lang 
mit den in ihn geworfenen griechiſchen Elementen, welche ihm 
fremd waren, ſtieß dieſelben dann wieder aus, und ſank in ſeinen 
früheren Zuſtand zurück; das griechiſche Weſen dagegen nahm, der 
europaͤiſchen Natur gemäß, das zu ihm gebrachte Fremde in ſich 
auf. Es geſtaltete ſich dadurch in Egypten, Syrien und Kleinaſien, 
wo aus Alexander's Eroberungen neue Reiche mit griechiſchen 
Herrſchern hervorgingen, aus der Vermiſchung des Griechiſchen 
und Orientaliſchen, ſowie aus der erweiterten Weltkenntniß etwas 
ganz Neues, nach den einzelnen Ländern Berfchiedenes, und dieſes 
warb der Mittelpunkt, um welchen fi in ber nächſten Zeit bie 
Eulturgefchichte der Menfchheit dreht. | 
| Aerander hatte gewiflermaßen Griechenland und Macedonten 
nach Aſien gezogen; bald nach feinem Tode warb durch jene 
Herrfcher die griechifche Kunft und Wiffenfchaft in ihren Heichen 
fo fehr gepflegt, daß feitbem der Geiſt und die Hauptmacht ber 
Griechen völlig nad) Vorderaſien und Egypten verſetzt waren. 
Diefer Theil der Welt gewann alfo durch Alexander's Erober- 
ungen, Griechenland und Macedonien aber verloren. Der in 
Weichlichkeit verfuntene Orient erhielt griechiſche Cultur und Kraft, 
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die Griechen aber und befonders das feither nod wenig ver- 
borbene Macedonien empfingen nichts ald Reichtum und Schwelge- 
rei. Wäre gar Alerander’s Plan ganz durchgeführt worden, fo 
würde Europa noch viel größere Nachtheile erlitten haben. Der 
Drient hätte europäifche Güter der Seele und des Leibes gewon- 
nen, Griechenland und Macedonien dagegen nur Gold und Sinnen- 
luſt; die Befiegten wären zu Siegern geworden, dieſe aber hätten 
bie ebelften Güter der Mienfchheit, Geiftesfreiheit, Gleichheit vor 
dem Gefes, VBerfaffung, offene Rede und angeftammtes Recht, ver- 
foren. Doch gewann ber Orient weit mehr, ale Griechenland 
verlor; denn ed ward durd Alerander viel mehr Griechiſches zu 
den Perfern, als Perfifches zu den Griechen gebradt. 

Übrigens ift die fehnelle Entartung der Macedonier feines- 
wegs dem Kinfluffe von Alerander’d Eroberungen allein zuzu⸗ 
fchreiben, fondern es trugen bazu noch zwei befondere Umſtände 
bei, welche unter allen Völkern und zu allen Zeiten die gleiche 
Wirkung äußern. Überall, wo der Übergang von einem’ halbeini- 
fifirten Zuftand zur höheren @ultur und von der Armuth zum 
Reichthum ein plöglicher ift, gerathen die Völker aus der Einfach⸗ 
beit und Reinheit der Sitten ſogleich in moralifche Verdorbenheit. 
Wie dies mit den Macedoniern der Fall war, fo geben in neuerer 
Zeit die Ruſſen das deutlichfte Beifpiel davon. Das Zweite, was 
die ſchnelle Entartung der Macedonier herbeiführen half, beftand 
darin, daß, wenn Rohheit und reine Barbarei fo nahe an Über: 
feinerung grenzen, wie dies in Macebonien der Fall war, ein Bolt 
in furzer Zeit moralifch tief finfen muß. Welche Barbarei aber 
noch zu Alerander’3 Zeit in den an Macedonien grenzenden Län- 
dern Thrarien und Illyrien berrfchte, kann man daraus beurthei- 
len, daß Damals bei einem Theile der dortigen Völkerſchaften ſo⸗ 
gar noch Menfchenopfer gebräuchlich waren. 

Die Darftellung der von Alerander angeorpneten Einrichtung 
und Verwaltung bes Reichs tft für die Erfenntmiß des herrfchenden 
Geiftes feiner Zeit von Wichtigkeit, und kann und zugleich fein 
eigenes Streben anfchaulicher machen. In diefer Beziehung ver- 
dient feine Stellung zum Heere und fein Berhältnig zu den ver⸗ 
ſchiedenen Bölfern, aus welchen dasfelbe aufammengefegt war, zus 
erft unfere Aufmerkfamfeit. Das Heer beftand, ſchon ehe Alexander 
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Aſiaten in dasfelbe aufnahm, aus fehr verſchiedenen Theilen. Es 
enthielt Macedonier aus allen Gegenden des Landes, Illyrier, 
Thracier, fowie Griechen aus den. meiften Völkerſchaften biefer 
Ration. Die Vepteren waren Söldner, welde theild von den 
Staaten, deren Eontingente fie bildeten, theils von Alerander’s Reichs⸗ 


verwefer in Macedonien, theild von feinen Generalen unter ben 


Fleinafiatifchen Griechen geworben worben waren. Die Reichs 
thümer, welde Alexander auf feinem Zuge erbeutete, machten 
ſolche Werbungen fehr leicht, und die großen Gefchenfe, bie ben _ 
Soldaten bei jeder Gelegenheit gegeben wurben, erhöhten während 
des ganzen Zuges den Neiz des macebonifchen Kriegsdienftes. 
Alerander ſchickte kluger Weife von Zeit zu Zeit Kleine Abtheilungen 
feines Heeres reich befchenkt nad Haufe; er wußte fehr wohl, daß 
die Rückkehr verfelben in die Heimath auf eine ganz natürliche 
Weife Andere herbeiloden würde, und daß die Griechen und Ma- 
cebonier, im Staunen über die Erzählungen und den Reichthum 
der Wenigen, welche nad) Haufe zurüdfamen, das Schidfal ber 
großen Zahl Anderer vergeffen würden, die in Schlachten gefallen 
oder als Befagungstruppen bis in bie fernften Gegenden ber Erde 
hin verfchlagen worden waren. 

Bon dem ganzen Heere Alerander’d waren nur bie Macedo⸗ 
nier durch Geburt und Gewohnheit an ihn gefnüpft, und hatten 
ein gemeinfchaftfiches Intereſſe mit ihm. Alle Andern mußte er 
durch befondere Mittel zu gewinnen und an feine Perfon zu feſſeln 
ſuchen. Diefe Mittel, welche alfe zugleich auch die Macedonier 
berührten, waren von. verfchiedener Art. Außer der Freundlichkeit, 
durch welche Alerander’s Wefen fi) auszeichnete, dienten ihm na⸗ 
mentlich Geldgefchenfe und Ehrenbezeugungen zu dieſem Zwede, 
Wie freigebig er war, wenn es die Belohnung feiner Truppen 
galt, und wie fehr zur feiner Zeit ein folched Benehmen ſowohl Die 
Soldaten an ihn fefleln, ald auch Andere in feine Dienfte Ioden 
mußte, mögen einige Beifpiele zeigen. Nach der Schlacht bei Ar- 
bela erhielt jeder macedonifche Reiter ein Geſchenk von etwa zwei- 
hundert und fiebenzig Gulden oder hundert und fünfzig Thalern, 
jeder nicht-macedonifche aber fünf und vierzig Gulden oder fünf . 
und zwanzig Thaler weniger, von dem Fußvolk befam jeder Sol⸗ 
dat der Phalanx neunzig Gulden ober fünfzig Thaler, den griech» 
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iſchen Sölbnern. Dagegen warb nur ein außerordenilicher Sold von 
zwei Monaten ausgezahlt. As Turze Zeit nachher, auf Dem 
Marſche von Babylon nah Sufa, gegen fechszehntaufend Mann 
Berftärfung aus Europa beim Deere eintrafen,,. ergriff Alerander 
ſogleich Maßregeln, um fowohl dieſe neuen Truppen fir ſich zu 
gewinnen, als auch bie alten noch mehr anzufpornen Er theikte 
nämlich bei einer Heerfchau Belohnungen aus, die mit unferen 
Droenszeichen verglichen werben können, beförberte viele von nie- 
beren Steffen zu höheren, traf neue Einrichtungen zur Bequemlich- 
feit der Soldaten, und ermunterte Das Heer durch alle jene Fleinen 
Künfte, welche den gemeinen Mann an feinen Feldherrn feffeln. 
Gleich nah Darius Tode erhielt jeder Reiter zweitaufend ſechs⸗ 
hundert Gulden oder vierzehnhundert Thaler und jeder Fußgänger 
vierhundert breißig Gulden oder zweihundert vierzig Thaler zum 
Geſchenk. Diefe Kreigebigfeit fegte Alerander auf allen fpäteren 
Zügen fort. Auch die Verabſchiedungen der zum Dienft untauglich 
Gewordenen begleitete er fletö mit Chrenbezeugungen und Geldge⸗ 
ſchenken. Nach der Rückkehr aus Indien war die Belohnung fei- 


ner Waffengefährten eine feiner erften Sorgen, und wie in den 


Einrichtungen, welche ganze Staaten und Völker betrafen, fo zeigte 
ſich bei dieſer Gelegenheit fein großer Geift auch in der Anerkennung 
bed Antheils, der feinen Maceboniern an den Siegen gebührte. 
Es ift bereits früher angegeben worden, daß Alerander den Per- 
ferinnen, welche theild mit feinen Generalen, theils mit zehntauſend 
feiner gemeinen Soldaten vermählt wurden, eine glänzende Aus— 
Rattung gab, die Hochzeit berfelben zugleich mit der feinigen auf 
eine prachtoolle Weife feierte, eine Summe von zwei und fünfzig 
Millionen Gulden (gegen neun und zwanzig Millionen Thaler) 
zur Bezahlung aller Schulden feines Heeres verwendete, und bie 
Berdienſte einiger feiner Officiere durch Auszeichnungen belohnte, 
wie ‚fie nur den Siegern in ben olympiſchen Spielen gegeben zu 
werden pflegten. 

In Betreff des Verhaltniſſes der fremden Truppen zu ſeinen 
“ Macevoniern, welche immer den eigentlichen Kern des Heeres bil⸗ 
beten, benahm fi Alexander mit großer Borfiht. Er gebrauchte 
zur Erhaltung dieſes Unterfchieds biefelben Drittel, deren fih in 
unferen Tagen Napoleon mit fo vielem Glücke bevient hat. Wie 
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biefer bie Truppen der fremven Völker ſtets in einer gewiffen 
Entfernung von der berrfchenden Nation hieft, deren Ergebenheit 
ihm das Wirhtigfte fein mußte, ebenfo machte ed Alexander mit 
den Griechen. Er überbäufte fie zwar mit Chrenbezeugungen, 
hütete fidy aber wohl, fie bet der Ertheilung der höchſten Stellen 
feinen Macedontern vorzuziehen. Nur felten machte er im biefer 
Hinfiht eine Ausnahme, wie 3. B. bei dem General Emmenes, 
welcher in Kardia, einer griechiſchen Colonie in Thracien, geboren 
war; allein in folchen Fällen war es immer ein glänzendes Ver⸗ 
dienſt, was ben König beftimmte, und die Macevonier beneibeten 
und haften beffen ungeachtet ftetd den Fremden, der auf dieſe Art 
ausgezeichnet ward. 

Um die befiegten Bölfer in Abhingigfeit zu erhalten, wandte 
Alexander lauter foldhe Mittel an, die den nationalen. Eigenthüm- 
lichkeiten derfelben und ben IImfländen angemeffen waren. Griechen⸗ 
land wurde theils durch Freundlichkeit, theild durch feine Demo⸗ 
kratieen und den von denſelben unzertrennlichen Geiſt der Unruhe 
in Abhängigkeit erhalten; außerdem hatte aber Alexander, weil 
biefeme freibeitstuftigen Bolfe nicht zu trauen war, zur Bewachung 
desſelben ben erfahrenften Felbherrn und Staatsmann feines Bas 
terd mit einem Heere in Macedonien zurüdgelaffen. In Betreff 
der thraeiſchen Stämme befofgte er die Politik Philipp’s: er nahm 
alle Fürften und Beamten derfelben, welche er für gefährlich hielt, 
mit nach Afien hinüber. Die aſiatiſchen Völker hielt er theite 
vurch Beſatzungen, theils Durch andere Mittel in Abhängigfeit, 
Den Meinaftatifgen Griechen überließ er die Bermaltung ihrer 
inneren WMgelegenbeiten, fefl überzeugt, daß bie biefem Volke 
gleichſam angebovenen Parteiungen fortbauern und jeine Kräfte 
lähmen würden; außerdem erhielten aber auch Die wichtigften Staͤdte 
Kleinaſtens macedoniſche Beſatzungen. Zugleich ſetzte er Statthalter 
ein, welche ganz anders, als die bed Perſer⸗-Konigs, die Bewohner 
ihrer Provinzen bewachten. Die übrigen Theile bes perfifchen 
Reichs ließ er ebenfalls Buch Macedonier verwalten; als er aber 
nach der Schlacht bei Arbela anfing, die Unterworfenen nicht mehr 
als befiegte Nation zu behandeln, fonbern ben Macedoniern gleich 
zu fielen, wählte er auch Landesciugeborene zu Statthaltern um 
Beamten. der Provinzen. Er fühlte ſich dazu um fo mehr be= 
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wogen, als bie Griechen und Macedonier die ihnen anvertraute 
Macht mitunter zur Befriedigung ihrer Habgier misbrauchten. Sp 
machten es 3.2. feine General-ntendanten Kleomenes in Egypten 
und Philoxenus im weftlihen Kleinaften. Alexander zog daher 
feit jener Zeit Landeseingeborene zur Verwaltung, und übergab 
z. B. bald nach der Schlacht bei Arbela dem Perfer Mithrineg, 
ber ihm die Stadt Sardes verrathen hatte, die Statthalterfchaft 
von Armenien. Daß übrigens der bis dahin in Alien unerhörte 
Gedanke, die Befiegten den Siegern gleich zu behandeln, mehr als 
alles Andere die Völker dieſes Welttheild an den neuen Herrſcher 
feffeln mußte, bedarf Feiner näheren Auseinanberfegung. 

Die Satrapieen-Eintheilung behielt Alexander bei, er hob aber 
bie brüdenden Natural-Abgaben, die im perfiihen Reich eingeführt 
geweſen waren, auf, und trennte die Milttärverwaltung, Die Eivil- 
regierung und das Finanzwefen yon einander, Wie hart die Laft 
der Naturallieferungen war, und wie fehr Alerander durch die 
Abſchaffung derſelben das Loos des Volkes erfeichterte, kann man 
aus dem yperfifchen Reichsgeſetz, welches die Mahlzeit des Perfer- 
königs betraf, ermeſſen. Jede Gegend, in welcher der König ſich 
befand, hatte einen Theil deſſen zu Tiefern, was der Hof zu feinen 
täglichen Diahlzeiten bedurfte; und zwar ging es damit gerade 
fo wie bei den deutichen Kaiſern und ben franzöfiichen und engs 
liſchen Königen vom neunten bis zum vierzehnten Jahrhundert uns 
ferer Zeitrechnung. Wie bei diefen die gleiche Sitte befland, und 
die Barone diefelbe zu ihrem Beflen und zum Unterhalte ihres 
Gefolges aufs ärgfte misbrauchten, fo machten es auch Die perfifchen 
Großen. Allen denjenigen, welche bei Hofe fpeiften, warb eine 
ungebeuere Menge von Speifen aufgetragen, und was fie felbft 
bavon nicht effen Eonnten, ließen fie für ihre Dienerfchaft nad) 
Haufe bringen. Es wurden aber auf Koften der Provinzen nicht 
blos die Hofleute und die angefehenften Beamten gefpeift, fondern 
auch alle Truppen, die dem Hofe folgten. Daher ift es denn nicht 
zu verwundern, daß wir in griechifchen Schriften die Angabe fin- 
den, die Zahl derer, welche täglih am Hofe und alfo jedesmal 
auf Koften der Provinz, in welcher derſelbe ſich gerade befand, ges 
fpeift wurden, habe nicht weniger als fünfzehntaufend betragen, und 
die tägliche Ausgabe dafür fei auf vierhundert Talente (eine Mil 
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Kon Gulden oder über eine halbe Million Thaler) anzufchlagen. 
Wenn auch dieſe Schägung übertrieben ift, fo zeigt doch die Über- 
treibung felbft das Unvernünftige der ganzen Einrichtung und bie 
Härte des Druds, den die Unterthanen dabei zu erbulden hatten. 
Zugleich erfennt man aber auch daraus, welche Wohlthat Aler- 
ander den Bewohnern des perfifhen Neiches erwies, ald er diefem 
Unwefen ein Ende machte. 

Alerander fchaffte zugleich auch einen Theil des fteifen und 
entehrenden Ceremoniels ab, welches bei den perſiſchen Hofmahlen 
gebräuchlich geweien war. Nie waren nämlich zu benfelben mehr 
als zwölf Perfonen eingeladen worden. Der König fa, wenn er 
Perfonen zur Tafel gebeten hatte, hinter einem Vorhang, welcer 
fo eingerichtet war, Daß er feine Gäfte fehen fonnte, ohne von 
ihnen gefehen zu werden. Nur in feltenen Fällen fypeifte er in 
Einem Zimmer mit feinen Gäſten, und auch dann faß er nicht mit 
ihnen zufammen, fondern er Tagerte fih auf ein Polfter, die Gäfte 
aber auf den Boden ſelbſt. Dabei warf er ihnen als ein Zeichen 
feiner Gnade Effen zu. Zum Trinfen wurden fie zu ihm hinge- 
rufen, fie erhielten aber anderen Wein ald er, und wurden ge- 
wöhnlich, erft wenn fie völlig trunfen waren, entlaffen. Ganz an- 
ders ging es an Alerander’d Hofe her. Er verwendete täglich nur 
zwifchen fünf und fechshundert Gulden auf feine Tafel, es ſpeiſten 
aber mit ihm ftets ſechszig bis fiebenzig Perfonen feines Gefolges. 
Mit diefen unterhielt er ſich freundlich, und es herrfchte bei Tifche 
Freiheit und Gleichheit. 

AS Aerander in feinem Hof-Geremoniel immer mehr den 
orientalifchen Sitten Raum gab, war bie in feinem eigenen Wefen 
eingetretene Veränderung nur zum Theil Schuld daran. Es galt 
ihm dabei auch um die Beförderung der Gewerbe und des Han- 
dels. Er war nämlich ſtets darauf bebacht, die Künfte des Lebens 
zu heben und den Verkehr zu beleben; dies konnte aber ohne eine 
glänzende und große Hofhaltung nicht wohl gefchehen, und Aler- 
ander fuchte Daher durch die Einführung bderfelben eine Wechfel- 
wirkung zwifchen Qurus und Gewerböthätigfeit herzuftellen. Auch 
die Straßen, die er eröffnete oder anlegte, die Gründung von 
Städten, das Befahren von noch wenig befannten Tlüffen und bie 
Schiffbarmachung von befannteren, fowie die Seewege, welde er 
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aufiuchen ließ, follten diefen Zweck befördern. Alerander Sat durch 
bie Sorgfalt und Verftänbigfeit, mit welcher er feine Erober⸗ 
ungen auch dafür fruchtbar zu maden, und die Erfindungen aller 
Völker und Zeiten mit einander zu verbinden fuchte, für alle 
Künfte des Lebens und ihre Verbreitung über die Erbe weit mehr 
gewirft, ald irgend ein Menfh vor ihm Die näcdffolgende 
Zeit ift auf dieſe Weife durch ihn derjenige Zeirtaum des Als 
terthums geworden, in welchem Die Gewerbe und der Handelsver⸗ 
fehr der alten Welt am meiften blübten und am weischen verbreitet 
waren. 

Auch die Künfte des Kriegs erhielten durch Alexander einen 
neuen Aufihwung. Er war der erfte Zeloherr ber Geſchichte, 
welcher das Genie-Wefen auf unfere Weife einrichtete. Sein Ge⸗ 
neralftab hatte eine geographifche Abtheilung und eine andere für 
Meffungen und für die Entwerfung der Plane. An der Spige 
bes Genie⸗-Weſens fland der General Amyntas, welcher ebenfo, 
wie andere Dfficiere Alexander's, in einer eigenen Schrift Die auf 
dem Zuge durch Aften gewonnenen Refudtate für die Kenutniß der 
Völker und Länder der Erde befannt machte. Alerander Tieß überall 
die Entfernungen und Wege⸗Längen ausmefjen, die Gegenden geo- 
graphiſch erforfchen, und eine Generalfarte feines Zuges entwerfen. 
Dies Altes geſchah durch Sachkundige, und die Ergebnifle ihrer 
Arbeit waren zuverläffig und bildeten nod zur Zeit Strabo’s, 
welcher unmittelbar vor Chriſti Geburt lebte, Die beſte Duelle zur 
Kennmiß von Indien und Oftperfien. Dagegen waren diejenigen 
Schriften, welche Onefifritus und felbft Near für das größere 
Publifum verfaßten, höchſt unzuverläffig; dena dieſe wimmelten 
von vorfäglichen Lugen und Übertreibungen. Wie vortrefflich Alex⸗ 
ander die militaͤriſchen Einrichtungen ſeines Vaters weiter ent⸗ 
wickelte, und alles, was er bei dem verſchiedenen unterworfenen 
Bölkern Paflendes fand, für fein Heer benutzte, if bereits feüher 
angegeben worden. Was die Kriegebaufunft und überhaupt bie 
Anwendung der Mathematik und Mechanik auf das Kriegsweſen 
betrifft, fo hatten, nad der Meinung des Alterthums, zuerk Die. 
Karthager und Die um bie Ausbildung der Seewiſſenſchaften fo 
fehr verdienten Rhodier, alfo zwei Danbelöfinaten, viefen Gebrauch 
yon den matbematifchen Wiffenichaften gemacht. Ihre Erfindungen 
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und Einrichtungen wurden aber von Philipp und Alexander nicht 
allein benutzt, fondern auch weiter entwidelt, Der Lestere nahm 
auf feinem Zuge Die Männer mit, welche ſich unter dem geſchickten 
Kriegsbanmeifter feines Baterd, Polyidus, gebildet hatten. Wie 
tüchtig dieſe waren, und wie ſehr unter Alerander derjenige Theil 
des Kriegsweſens, den wir Artillerie nennen, vervollfommnet ward, 
zeigen die oben (S. 344 f.) angegebenen Mittel, durch welche die 
darin gleichfalls fehr erfahrenen Tyrier befiegt wurden. 

Auch auf die fchönen Fünfte und die Wiffenfchaften erftredte 
fih die umgeftaltende Einwirkung der Unternehmungen Alerander’s, 
Sie wurden nidyt etwa blos durch den mittelbaren Einfluß ber- 
felben angeregt und belebt, fondern Alerander fuchte fie auch auf 
directe Weiſe zu heben und zu fürbern. Der große König Tiebte 
Beide, bildete und erquidte fih durch fie, und erfannte die ganze 
Bedeutung, welche Kunft und Wiffenfchaft für die Veredelung ber 
Menfchheit, fowie für alle VBerhältniffe des äußeren Lebens haben. 
Die Liebe zur Poefte, welche feiner edlen und großen Seele fremd 
fein Tann, war ihm angeboren. Er zeigte fie nicht blos dadurch, 
dag er fein ganzes Leben hindurch eine von Arifioteles forgfältig 
durchgefehene Abfchrift der Ilias Homer's als tägliches Leſebuch 
bei fich führte, und ein berühmtes Toftbares Käftchen des Darius, 
das in der Schlacht bei Iſſus erbeutet worden war, zur Aufbe- 
wahrung besfelben beftimmte, ſondern auch durch mehrere eigenen 
Dichterifchen Arbeiten, welche er in Stunden der Muße machte, 
Auch die übrigen fchönen Künfte liebte er, er war in allen Kenner 
und 309 das verborgene Verdienſt and Licht. Wie fehr er für 
Muſik Sinn hatte, zeigt die Erzählung von der Wirkung, welche 
einft des Antigenides Tlötenfpiel auf ihn ausübte, Alerander ward 
nämlich von der Melodie eined Kriegsgefanges, welchen diefer in 
feiner Gegenwart vortrug, fo ergriffen und durchglüht, daß er 
auffprang, die Waffen ergriff, und den Anmwefenden einige Worte 
aus einem fpartanifchen Kriegsliede zurief. Seine Liebe zur Bild: 
bauerfunft und Malerei, fowie die Auszeichnung, mit welder er 
einen Lyſippus und Apelles behandelte, find befannt (fiehe oben 
S. 309). | | 

Obgleich übrigens alles Dies zeigt, daß Alexander Sinn für 
echte Poefie und Kunft hatte, fo ift doch nicht zu Täugnen, daß er 
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auf die Entwidelung Beider nicht gerade mohlthätig eingewirkt 
bat. Er verwendete zwar große Summen für Kunftwerfe und 
Künftler, und beftimmte unter Andern nicht weniger als ſechs und 
zwanzig Millionen Gulden (vierzehn Millionen Thaler) für Die 
Ausbefferung und Wiederherftellung der Tempel Griechenlands; 
allein er munterte in der Poeſie im Grunde doch nur bie Kunfl 
zu jchmeicheln auf, und verbarb die darftellenden Künfte durch die 
Verbindung derfelben mit dem Drientalifchen, in welchem, wie ein 
alter Schriftfteller mit Recht fagt, die Koftbarfeit des Stoffes der 
Schönheit der Form vorgezogen, dadurch aber der wahre Sinn für 
Kunſt vernichtet wird, weil Der Menſch vor lauter Staunen über 
das Gold, das Silber und die Evelfteine eines KRunftwerfes nicht 
zur eigentlichen Betrachtung und Bewunderung desfelben gelangen 
fann, Auch berief Alerander zur Berfchönerung der von ihm ge- 
gründeten oder zu neuer Blüthe emporgehobenen Städte viele aus- 
‚gezeichneten griechifhen Künftler nad Aſien, und verfeute fo nach 
Babylon und Sufa, was nad Griechenland gehörte und nur in 
griechifcher Luft freudig gedeihen Fonnte. Sein Tod, fowie der 
Umſtand, daß die Hauptfite der aus feinen Eroberungen her⸗ 
vorgehenden griechifch = aftatifhen Reihe an die Küfte bes 
mittelländifchen Meeres gelegt wurden, war daher ein Glück für 
die europäifche Cultur, weil dadurch die Grundzüge berfelben, 
Mannichfaltigfeit, Entwidelung und Reben, erhalten worden find. 
Übrigens war von allen Künften die Architektur diefenige, in wel⸗ 
her Alerander am meiften fehlgriff. Dies geht fchon aus der Ein- 
richtung des fonderbaren, zur Verbrennung von Hephäftion’d Leiche 
beftimmten Gebäudes hervor, welches nur durch das Rieſenmäßige 
feiner Höhe, die wunderlihe Mannichfaltigfeit feiner Verzierungen 
und bie Größe der dabei verfchwendeten Geldfummen einen Ein- 
drud machen konnte. Noch mehr zeigt fih Alexander's Verirrung 
in Betreff der Baufunft darin, daß er einen Architekten, welcher 
durch feinen Hang zum Phantaftifchen und zu niedriger Schmeichelet 
ſich auszeichnete, vorzugsweile zu Rathe zog. Diefer Mann war 
Dinokrates. Der Werth desfelben als Künftler läßt ſich am beften 
aus feinem VBorfchlage erfennen, das Borgebirg Athos zu einer 
Statue Alerander’s zu bearbeiten, welche in ber einen Hand eine 
Stadt von zehntaufend Einwohnern trüge, in der anderen eine 
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große Schale, aus der ein nie verfiegender Fluß ind Meer ſtrömte. 
Die Idee war ganz der alten Egypter würdig, deren Felſen⸗Koloſſe 
und Riefen-Sphinre man zwar mit Staunen betrachtet, nie aber 
fiebgewinnen kann. So fah auch Alexander die Sadhe an. Er 
gab dem Künftler die fehr verftändige Antwort: „Laß den Athos 
wie er iſt; es ift genug, daß fchon ein König (fiehe Th. I. 
S. 357) an ihm feinen thörichten Stolz verewigt hat.” Alerander 
erkannte alfo, wie Bonaparte (du sublime au ridieule il n'y a 
qu’un pas), daß in biefem Vorfchlage das Großartige und Verrürkte 
nahe an einander grenzten, und daß man ſich Durch die Ausführung 
besfelben dem Spotte aller Berfländigen ausfegen würde; aber 
deſſen ungeachtet machte die elende Schmeichelei einen Eindrud auf 
ihn, und er übertrug fpäter jenem phantaftifchen Künftler die’ Leit 
ung der Bauten in dem egyptifchen Alexandria und in anderen 
Städten. 

Mit Aerander’s Stellung zur Wiffenfchaft verhielt es fi un- 
gefähr gerade fo, wie mit feinem Verhältniß zur Kunſt: er hatte 
Sinn für echte Wiffenfchaft, erkannte ihren Werth, und gab große 
Summen zu ihrer Unterftügung aus, fchabete aber im Ganzen doch 
ihrer Entwidelung. Alerander verftand und achtete den Ariſtoteles, 
er war fehr freigebig gegen ihn, und unterſtützte namentlich feine 
naturwoiffenfchaftlichen Forſchungen auf eine Weife, wie nur Außerft 
felten gelehrte Bemühungen von Königen unterflüßt werben; er 
nahm nämlich auf feinem Zuge nicht blos eine Anzahl Gelehrte 
mit, welche überall für Ariftoteles Beobachtungen machen mußten, 
ließ unbefannte Thiere jagen und ſchickte fie an Ariftoteles, fondern' 
er nahm auch an Ariftoteled großem Plane, eine ſyſtematiſche und 
auf Beobachtung beruhende Naturgefchichte zu fchaffen, perſönlich 
ben Tebhafteften Antheil. Alerander’s tiefer Sinn für Erfenntmiß 
zeigt füch außerdem auch in der Sorgfalt, mit welcher er anf ſei⸗ 
nem Zuge die indifche Weisheit zu erforfchen ftrebte, fowie in ber 
Rüdfiht und den vielen Aufmerffamfeiten, die er den Athen- 
ern erwies. Man fann daraus erfennen, daß ihm bie bei⸗ 
den entgegengefegten Lebensweifen, welche in der athenifchen 
Regſamkeit einerfeitds und ber den Indiern eigenthümlichen 
Lebendertödtung andererfeitd am beftimmteften fi) ausfprechen, 
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feiner Zufammenfunft mit Diogenes (|. oben S. 281) ausdrüdtich 
erflärt, indem er den Gedanken ausfprach, daß es für des Menfchen 
Seele nur zwei Arten von Größe gebe, entweder bie Welt zu bes 
fiten oder fie entbehren zu können. Alerander hat endlich die WBif- 
fenfchaft ebenfo, wie die wahre Kunft, aufs freigebigfte zu unter: 
flügen gefücht, und 3. B. dem Platonifer Kenofrates allein einft 
bie ungeheuere Summe von fünfzig Talenten (einmalhundert und 
dreißigtaufend Gulden oder zwei und fiebenzig taufend Thalern) 
angeboten. 

Obgleich auf diefe Weife Aerander’s großer Geiſt auch aus 
dem, was er für die Wiffenfchaft that, glänzend hervorleuchtet, fo 
bat er doch auch die Literatur ihrer Selbftftändigfeit beraubt, und, 
was nad feinem Tode ganz allgemein wurde, von dem Charakter 
der Regenten abhängig gemacht. Er hat ferner, neben einem Ariftos 
tele8 und Xenokrates, auch einen Anaxarch und Pyrrho (f. oben 
©. 373) unterftügt, den elenden Rügner und Schmeichler Onefifri- 
tus gleich den Männern von wahrem Verbienfte belohnt, und übers 
haupt diejenige Wiffenfchaft, welche den Schein der Weisheit an 
die Stelle der Wahrheit und Natur zu bringen verfieht, durch 
reiche Geſchenke aufgemuntert. 


19. Ariſtoteles und ſein Verhältniß zur griechiſchen 
Cultur. 


Kein Menſch, wenn wir die Stifter der Welt⸗Religionen aus⸗ 
nehmen, hat einen ſo gewaltigen Einfluß auf das geiſtige Leben 
des ganzen Menſchengeſchlechts ausgeübt, als Ariſtoteles, der Lehrer 
Alexander's des Großen. Er hat auf alle Zweige der menſchlichen 
Erkenntniß eingewirkt, und durch ſeine Philoſophie nicht allein dem 
ganzen Abendlande und der chriſtlichen Religion, ſondern auch dem 
geſammten Morgenlande und dem Islam Geſetze gegeben. Dieſer 
einflußreichſte aller Philoſophen war 384 v. Chr. in der macedon⸗ 
ifhen Stadt Stagira geboren, und begab fich in feinem fieben- 
zehnten Lebensjahre nad Athen, wo er Plato's Schüler warb. 
Nah dem Tode feines Lehrers Tebte er in Kleinafien, bis Philipp IT. 
ihn nach Macedonien berief, um bie Erziehung des jungen Aler- 
ander zu leiten. Der Schöpfer der neuen macebonifchen Macht 
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hatte den Werth und die Größe des Mannes erfannt, deſſen 
Geiſt von allem Phantaftifchen und Schwärmenden frei, und blos 
auf das -Wirkliche, Mögliche und Ausführbare gerichtet war, und 
Philipp's eigene Größe zeigt ſich darin, daß er feinem Sohne einen 
Arifioteles an die Seite gab, wenigftens ebenfo fehr, als in ber 
- Gründung feines griechifch«macedonifchen Reiche, Arifioteles kam 
entweder im dreizehnten oder im fünfzehnten Lebensjahre Aler- 
ander's an den macedoniſchen Hof, und trennte fich von feinem 
Zögling erſt, als derfelbe feinen aftatifchen Feldzug antrat. Er bes 
gab fih damald nad Athen, wo er in dem Lyceum, einer der 


% 


Akademie ähnlichen Anlage mit einer Ringſchule, eine philoſophiſche 


Lehranftalt errichtete. . Bon den Schattengängen biefer Anlage, 
welche in der griechiichen Sprache Peripatoi d. i. wörtlich Spa⸗ 
jiergänge hießen, oder vielleicht auch von Ariftoteles Gewohnheit, 
feine Lehren umherwandelnd vorzutragen, erhielt feine Philoſophie 
den Namen der peripatetifchen. Nach Alerander’s Tod ſuch⸗ 
ten feine Feinde ihn des Unglaubend verdächtig zu machen und ald 
Berbrecher gegen die Staatöreligion anzuflagen. Ariftoteled ſah 
ſich dadurch genöthigt, Athen zu verlaflen, und ftarb bald nachher 
(322 v. Chr.) in der eubdifchen Stadt Chalcis. 

Höchſt intereffant und wichtig ift ed, daß eine und viefelbe 
Zeit ein alle Erfenntniffe umfaffendes und alle Wiſſenſchaften neu 
geftaltended Genie, wie Ariftoteles, und einen Helden, der für Alles 
Sinn hatte und Alles auszuführen vermochte, wie Alexander, hers 
vorbrachte, und daß diefe beiden Männer mit einander in Berührs 
ung famen. Ariftoteles und Alerander umfaßten im Geifte, der 
Eine die innere, der Andere die äußere Welt; Beide wollten diefelbe 
ganz bezwingen und umgeftalten. Beide erfannten und verftanden 
nicht allein einander, fondern ed fand auch zwifchen ihren Befireb- 
ungen ein unmittelbarer Zufammenhang Statt: Ariftoteled ſchickte 
dem Alexander Männer für feine Zwede zu, er ertheilte ihm Rath⸗ 
ſchläge für feine Plane und fandte ihm Bücher für feine Belehr⸗ 
ung, Alerander dagegen richtete mit großen Koften und mit perfüns 
licher Yemühung einen Theil feiner Umgebung ganz barauf ein, 
des Ariftoteles Forfchungen zu befördern. 

Alexander wollte alles, was die Weltgefchichte feit ihrem An⸗ 
fange Großes gezeigt haste, Die Wunber der Urzeit, die Kraft bes 
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bersifchen Zeitalters und die griechiſche Weisheit der folgenden 
Sahrhunderte, in feinem Reiche mit einander verbinden. Er wollte 
des Drients Formen und Begriffe mit dem Geifte des Abenlandes 
verſchmelzen, alle Völker, Länder und Klimate durch einen innigen 
Berfehr unter einander verfnüpfen, und die ganze Welt Durch das 
Band griechifcher Humanität in einen einzigen monarehifchen Staat 
vereinigen, in welchem. der Geift und nicht die Gewalt herrſche. 
Ehen denfelben Gedanken verfolgte Ariftoteles in dem großen Ge— 
biete des Erfennens und Wiſſens. Er wollte, vermittelft der zu 
einer eigentlichen Wiſſenſchaft herangereiften Philofophie, Die geift- 
tgen Beftrebungen aller Zeiten, .aller Länder und aller Fächer in 
Ein Ganzes vereinigen. Die eigentliche Zeit. der Poefie war mit 
dem Schwinden der Natur und ber Begeifterung zu Ende ge— 
sangen, die Dichtfunft, deren man jest bedurfte, und welde in 
Zeiten des vorherrfchenden Begriffsiebens allein getrieben werden 
fan, mußte von der früheren, die auf dem Wege der Eingebung 
entftanden war, Regel und Gefeb entnehmen; Ariſtoteles gab Die 
Mittel dazu an, indem er die erfte Theorie der Dichtkunft fehrieb. 
Ferner, Die Naturforfchung war bisher entweder blos thenretifch 
oder blos praftifch betrieben, und beide Arten noch nie mit einander 
verbunden worden; Ariftoteles vereinigte fie, fammelte alle früheren 
Beobachtungen, vervollftändigte diefelben Durch feine eigenen, fehuf 
für fie eine wiflenfhaftliche Sprahe und ein Syſtem, und warb 
auf diefe Weife der Gründer der Naturwiffenfchaften. Auch Die 
Staatswiffenfhaft war bis auf Ariftoteled entweder nur praftifch 
ober rein theoretifch getrieben worden; Ariftoteles verband Beides 
ebenfalld mit einander. Er vollbrachte aber außerdem auch bie 
Aufgabe, welche dieſer Wiffenfchaft damals durch den Gang der 
Dinge felbit geftellt worden war. Die Gefhichte der zunächſt vor- 
hergehenden Zeit hatte nämlich bewiefen, daß, fobald die Staaten 
fih vergrößern und die Entwidelung des äußeren Lebens fort- 
fhreitet, die Mehrzahl des Volkes ein todtes Werkzeug und alfo 
auch das demofratifche Princip eine bloße Täufchung werde, fowie 
daß andererfeits die Ariftofratie herabwürdigend für die Menfch- 
heit jei. Die Griechen wurden Daher zum monardifchen Princip 
gedrängt, und die Beſſeren beuteten fchon vor Ariftoteles darauf 
bin, Sie fonnten fi aber eine Monarchie mit Gerechtigfeit und 
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mit feften Geſetzen, deren Ausführer der König fei, nicht als mög— 
lich denken, und Plato hatte deshalb das monachifche Princip 
blos idealiih aufgefaßt. Unter Philipp IL warb dieſe Möglichkeit 
gegeben, und Ariftoteles ſchuf nun die Mittel, durch welche fie zur 
MWirkfichkeit gemacht werben fonnte, Er fuchte die Berfaffungen 
und Grundgefete aller Staaten zu erforfchen, ftellte fie neben ein- 
ander, und gab die Prineipien an, nach denen man Daraus ein 
Ganzes machen fünne, das für ein großes Reich paſſe. Ebenfo, 
wie. mit den Formen und Begriffen des Staatölebeng, den: Natur: 
wiffenfchaften und der Dichtfunft, machte Ariftoteles es mit den 
rhetorifhen Künften, den moralifchen Grundſätzen der Menfchen 
und den philofophifchen Erfenntniffen überhaupt. Kurz, Art 
ftoteles erfand neue Formen des Denkens, erweiterte dad Ger 
biet des geiftigen Lebens, gab ihm eine feftere Grundlage und eine 
allgemeinere Richtung, und ſchuf eine Philoſophie, welche nach feis 
nem Tode für eine ganze Reihe von Jahrhunderten die weltbil 
dende Lehre ward. | 

Diefe von Ariftoteles erläuterte und in ein Syſtem gebrachte 
griechifche Weisheit, Bildung und Lebenserfahrung wollte Alerander 
mit dem Glänzenden, Reichen, Ungeheueren und Phantaftifchen des 
Drientd und des Uralterthums fo verbinden, daß feine Regierung 
der Culminationspunft der menfchlichen Bildung und des menfd- 
lichen Strebeng ward, Allein das Schickſal wollte e8 anders, und 
Aerander’s Gefchichte zeigt, Daß des Menſchen Geift zwar einen 
mächtigen Einfluß auf die Geftaltung der Welt und die Entwicke⸗ 
fung der Begebenheiten ausübt, daß dieſe aber nie von ihm allein 
abhängen, fondern von der Teitenden Hand der Vorſehung, die fich 
bes Mächtigen wie des Geringen zu ihren Zweden bedient. Aler- 
ander’s Unternehmen fcheiterte, weil bie Kraft eines Einzelnen und 
bie kurze Zeit eined Menfchenlebend nicht hinreichte, fondern viele 
Jahrhunderte und viele Übergänge nöthig waren, um das Orien- 
tafifche und Occidentaliſche fo weit umzubilden und zu verändern, daß 
es fich gegenfeitig aufnehmen und mit einander verfchmelzen konnte. Mit 
Ariftoteles dagegen war das Schickſal, und fein Streben gebieh, 
weil er nur zu denfen, nicht auszuführen hatte, und weil im Ge- 
biete des geiſtigen Lebens die Kraft des Menfdyen weiter reicht, als 
in ber äußeren Welt, Seine Philofophie warb Die Grundlage ber 
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Sorfhung und Erkenntniß der fpäteren Jahrhunderte, von ihm 
nahm die ganze folgende Zeit alles, was bie Griechen im Leben 
und in der Wiffenfchaft errungen hatten, und erft die neuere, ja 
in einigen Fächern fogar erit die neueſte Zeit hat bie Ergebnifte 
feines Nachdenfens und der von ihm gefammelten Erfahrungen bes 
richtigen, vermehren, zum Theil aber auch nur erft richtig verſtehen 
und erflären können. 

Des Ariftoteles Thätigfeit würdigen, fein Berhältnig zur 
Bildung des menfhlichen Geſchlechts auseinanderfegen und feine 
ganze Wirkſamkeit darftellen, hieße die Gefchichte aller Wiſſenſchaften 
und Künfte geben und das gefammte Staatöwefen der Alten bes 
fehreiben. Dies würde aber einen Geift, wie der des Arifioteles 
war, erfordern. Wir begnügen uns, durch bloße Andeutung ben 
Umfang feiner Wirffamfeit zu bezeichnen, und bier und da anzu⸗ 
geben, wie die folgende Zeit ihn aufgefaßt und feine Bemühungen 
benugt bat. 

. Ariftoteles begründete zuerft alle Theile der Philofophie, ſchuf 
für dieſe eine ganz neue. Sprade, führte fie, Die ein bloßes popu⸗ 
läres Bildungsmittel geworben war, in ihre eigentlihe Sphäre 
zurüd, und bradte alle griechifchen Erfenntniffe, von welcher Art 
fie auch fein mochten, in ein zufammenhängendes, nach Principien 
georbneted Ganze. Hätte nicht die Ungunft des Schidfald feine 
Schriften verfolgt, und theils die Foftbarften feiner Werke vernich⸗ 
tet, theild die erhaltenen und nur ald verftümmelte oder aus ein- 
- zelnen Ariftotelifchen Sägen fragmentarifch zufammengeflidtte Bücher 
zufommen laffen: fo würden wir wahrſcheinlich die Gewißheit 
haben, daß er alle Theile der menfchlichen Wiſſenſchaft in einer 
boppelten Reihe von Schriften behandelte, in deren einer er bie 
Erfahrungen feiner Zeit, durch feine - eigenen Erfahrungen erwei⸗ 
tert, zufammenfaßte, während er in ber andern die philofophifche 
Seite derfelben oder das rein Geiftige behandelte. Ariftoteles hatte 
viele feiner Schriften nicht ind Publikum. gelangen laſſen, theils 
weil fie noch nicht ganz vollendet waren, theils weil fie denjenigen 
Theil feiner Lehre enthielten, welchen er nur für bie Tüchtigeren 
unter feinen Schülern beftunmt hatte. Diefe Schriften fchenfte fein 
Schüler Theophraft, dem er fie vermacdt hatte, bei feinem Tode 
einen gewiflen Sekpſis, deſſen Erben fie als ein koftbares Familien⸗ 
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Eigenthum bewahrien. Da biefe fürchteten, die Könige von Berges 
mum, deren Unterthanen fie waren, und welche ihre Hof⸗Bibliothek 
durch jedes Mittel zu vergrößern fuchten, möchten ſich des Schatzes 
bemädtigen, fo verſteckten fie denfelben in ein feuchtes unterirbifches 
Gewölbe. Hier Tagen die Schriften mehr als hundert Jahre Tang, 
bis ein Athener, Apelliton, fie faufte. Ein großer Theil derfelben 
aber war durch die Feuchtigkeit und durch Inſecten zerflört wor⸗ 
den; Apellikon's Bibliothek fiel bald nachher in Sulla’s Gewalt. 
Diefer brachte fie nach Rom, ließ von Ariftoteles Werfen Abfchrifs 
ten machen, und ſchenkte eine berfelben dem Andronifus von Rho⸗ 
dus, welcher fie ins Publikum brachte. Bon den auf diefe Weife 
geretteten Schriften des Ariftoteled ging auch ſpater noch ein Theil 
verloren. 

Ariſtoteles verließ die Methode, welche die Griechen ſeither 
bei ihren philoſophiſchen Beſtrebungen befolgt hatten, und ſchlug in 
allen Zweigen des Wiſſens den ganz entgegengeſetzten Weg ein. 
Statt daß man nämlich bisher immer eine Theorie entworfen, und 
dieſer die einzelnen gemachten Erfahrungen anzupaſſen geſucht hatte, 
legte Ariſtoteles ſeinen Unterſuchungen ſtets die Erfahrung zu 
Grunde, und ſchuf, von ihr ausgehend, ſein Syſtem. Die Araber 
und die Chriſten des Mittelalters, welche Ariſtoteles Schriften als 
die allein wahre Grundlage aller Wiſſenſchaften betrachteten, ver⸗ 
ließen dieſen Weg wieder, und misbrauchten ſogar Ariſtoteles Werke 
zu einſeitigen Grübeleien und nichtigen Schlußfolgerungen, weil fie 
den großen Philofophen misverſtanden; fpäter aber wurben in eben 
dem Grade, in welhem man ben Geift des Ariftoteled richtiger 
auffaßte, diefe philofophifchen Künfteleien immer mehr als leer und 
gehaltlos verlacht, 

Für die nächfte Zeit nach Artftoteled find vorzugsweiſe des 
Ariſtoteles Bemühungen um die mathematiſchen Wiſſenſchaften von 
Wichtigkeit, weil dieſe Wiffenfchaften in jener Zeit den erften Rang 
einnahmen, und zuerft durch Ariftoteles eine wiffenfchaftliche Grund: 
lage erhielten. Die Mathematif und alle diejenigen Wiffenfchaften, 
welche, wie die Phyſik und Aftronomie, ohne diefelbe nicht getrieben 
werben können, wurden erſt durch ihn ſowohl unter einander, als 
auch ihren einzelnen Fächern nad geichieven und fcharf beftimmt. 
Auf feinen Togifchen Unterfuchungen beruht das Gebäude der Ma⸗ 
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thematif, welches in dem folgenden Zeitraum aufgeftellt worben iſt. 
Während vor ihm dieſe Wiffenfchaft mit der Naturphilofopbie noch 
innig verbunden und dadurch in ihrer Entwidelung gehemmt war, 
hat Ariftoteles zwifchen Beiden eine beftimmte Grenzlinie gezogen. 
Er. hat zuerft die Matbematif in reine und angewandte getrennt, 
die Arithmetif, welche von den Pythagoreern und Platonifern im⸗ 
mer mit der Geometrie verfchmolzen worden war, von diefer genau 
gefchieden, und fo nicht wenig Dazu beigetragen, daß die mathe- 
matifchen Wiffenfchaften in der nächft folgenden Zeit aufblühten und 
mit Erfolg getrieben wurden. Die angewandte Mathematif, na- 
mentlich die Mechanif, Statit und Optik, welche vorher als bloße 
Hanbwerfsgefchäfte angefehen worden waren, hat Ariftoteles zuerft 
aus dieſem Zuftande der Erniebrigung herausgeriffen und zum 
Range von Wiffenfchaften erhoben. Die tieferen Blide in diefe 
Wiſſenſchaften, welche feine noch erhaltenen Schriften zeigen, find 
um fp merfwürbiger, da er feine genauen Beobachtungen vor fich 
liegen hatte, fondern hierin Alles noch im Stande der Kindheit 
fand. Die Chemie, Phyfit und theoretifhe Aftronomie, für welche 
er ebenfalls Feine fihere Grundlage vorfand, haben er und die 
Männer, welche unmittelbar nad ihm in Egypten, Syrien, Rhodus 
und Pergamum ſich damit befchäftigten, faft ganz neu gefchaffen, 
und mit geringen Ausnahmen bis auf den Punkt gebracht, von 
welhem aus.erft die neuere Zeit diefe Wiffenfchaften weiter ent⸗ 
widelte, Die. Schriften endlich, in welchen Ariftoteles die Er- 
fcheinungen und Gefege der Natur zu erklären fuchte, wurden von 
den Arabern und von ben chriftlichen Völfern des Mittelalters als 
das Höchfte in der Naturlehre bewundert, und haben ganz allein 
die Bemühungen angeregt, durch welche in den nächftfolgenden 
Jahrhunderten nach ber Erfenntniß jener Gefete geftrebt, und bie 
auf unfere Zeit die Geheimniffe der Natur zu erforfchen gefucht 
wurden. 

Weit mehr, ald in den mathematifchen Wiffenfchaften und der 
Naturlehre, ward Ariftoteles in der Naturgefchichte durch Vorar⸗ 
beiten ber früheren Zeit begünftigt, und hierbei Fam ihm außerdem 
auch Aleranber’s Freundfhaft und Eifer für die Wiffenfchaft am 
meiften zu Statten. Er hatte in diefem Face die Beobachtungen 
vieler Jahrhunderte vor ſich liegen, und fand in den Werfen der 
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Dichter und Geſchichtſchreiber ſeiner Nation, ſowie in beſonderen 
Schriften über Feldbau und Jagd ſehr gute Forſchungen über Le—⸗ 
bensweiſe und Haushalt der Thiere. Schon im eulturloſen Zus 
ftande haben alle Völfer die genauefte Kenntniß der fie umgebenden 
Gefchöpfe; die ſcharfſichtigen und feharffinnigen Griechen aber brach⸗ 
ten fhon früh die Beobachtungen, welche alle Bölfer in ihrer erften 
Zeit einzeln machen und gebrauchen, mit ihren anderen Erfennt- 
niffen in Verbindung. Das erfehen wir aus den treffenden Gteich- 
niffen ihrer Dichter und aus den Andeutungen, welche Herodot's 
Geſchichtswerk enthält. Ein Volk, welches wie das. griechifche vom 
Don an bis nad) Cyrene in Afrifa durch fo viele klimatiſch vers 
ſchiedenen Länder zerftreut war, das ftetd gewohnt blieb im Freien 
zu leben, und in welchem felbft die Erften und Angefehenften der 
Natur viel näher blieben, ald wir Neueren, mußte weit mehr An- 
regung und Gelegenheit finden, über die Thierwelt Beobachtungen 
zu machen, als unfere neueren Völker. Freilich mußte diefes Von 
aber auch zugleich mehr Kabeln in die Naturgefchichte aufnehmen, 
und mehr Volksmeinungen ohne Prüfung gelten laffen, fo Tange 
unter ihm die Naturgefchichte nicht als eigentliche Wiffenfchaft ge— 
trieben wurde. | 
Ariſtoteles fand alfo für die Befchreibung der Iebenden Welt 
eine Menge Erfahrungen, und brauchte in biefem Fache nicht erſt, 
wie in andern, Alles neu zu fehaffen, nicht erft alle Beobachtungen 
neu anzuftellen. Es war ihm außerdem fogar in Betreff des ins 
neren Baues der Gefchöpfe vorgearbeitet worden. Die Anatomie 
bes menfchlichen Körpers entſtand zwar erft nach feiner Zeit, und 
an eine vergleichende Anatomie war ebenfalls noch nicht zu denken; 
allein dur die Weiffagungen aus den ingemweiden der Opfer: 
thiere war eine Art von Wiffenfchaft über die innere Einrichtung 
ber Thiere entftanden, und in der Deilfunft hatte man fchon lange 
Die Anatomie des Menfchen durch Unterfuhungen über den inneren 
Bau der Thiere zu erfegen geſucht. Man war alfo au in biefer 
Beziehung mit der Thierwelt einigermaßen befannt. Es fehlte 
jedoch immer noch an einer eigentlichen und felbftftändigen Wiffen- 
fhaft der Naturgefchichte, man bedurfte namentlich eined Syſtems, 
einer wiflenfchaftlihen Sprache und einer genauen, philofophifchen 
Beſtimmung beffen, was Klaſſe, Gattung, Art und Individuum ift, 
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Dieſe Lüde füllte Ariftoteles aus, und er werde dadurch auch in 
der Naturgefchichte Schöpfer und Gründer. Er lehrte aber nicht 
allein, wie man die Thiere eintheilen müſſe, was dabei weſentlich, 
was unmwefentlich fei, und wie man vermittelft beftimmter Eurzer 
Bezeichnungen jenes ausbrüden und dieſes vom Begriffe. trennen 
könne, er fammelte auch alle früheren Beobachtungen, und ftellte 
felbft neue an. Auf diefem Wege brachte Ariftoteled ebenfo, wie 
Herodot, Dinge and Licht, welde Die Nachwelt lange für Fabeln 
gehalten hat, die aber in ber neueren Zeit, zum Theil fogar erft 
durch die Beobachtungen der neueften Reifenden und Naturforfcher 
als wahr erfannt worden find. 

Die größten Berdienfte des Ariftoteles beftehen in dem, was 
er für die eigentliche Philofophie. im engeren Sinne des Wortes 
that; doch würde es zu weit führen, und bei dem Leſer zu viele 
rein philofophifchen Kenntniffe vorausjegen, wenn dieſe Vorzüge 
hier anfchaulich gemacht werden follten. Nur Eins muß angedeutet 
werben. Die Arifiotelifche Philofophie warb während des Mittel: 
alters im ganzen Abendlande zu bloßen Spisfindigfeiten und leeren 
Klaubereien misbraucht, Durch welche unter den chriftlichen Völkern 
viel Unheil angerichtet, und ein ganzes Zeitalter hindurch ein 
großer Theil der edelften Kräfte einer fegensreihen Wirkfamfeit 
entzogen wurde. Diefer Misbraud und feine verberblichen Folgen 
laſſen fih weder Täugnen, noch entichuldigen; allein er ift dem 
Arifioteles ebenfowenig vorzuwerfen, als der Stifter der chriſtlichen 
Religion angeflagt werden darf, weil Fanatismus, Aberglauben, 
Eigennug und Heuchelei feine Lehre der Liebe und des Erbarmens 
in eine Lehre der Verfolgung, des Pfaffentrugs, der Götzendienerei 
und der Yrömmelei umgewandelt haben. 

Bon den rein philofophifchen Schriften des Ariftoteles dürfen 
übrigens hier diejenigen, welde die Logik oder Die Lehre von den 
Gefegen ber Berftandesthätigfeit betreffen, nicht übergangen werben, 
weil Ariftoteles bei ihrer Abfaſſung, außer dem rein philofophifchen 
Zwed, aud die Bildung für das Staatsleben im Auge hatte. Diefe 
Schriften, in welchen er einerfeits die Logik auf eine ſolche Höhe 
brachte, daß fie bis auf unfere Zeit nicht bedeutend weiter gefördert 
werden konnte, gehören alfo zugleich auch zu denjenigen griechiichen 
Werfen, die für die Geſchichte des Einfluffes der Literatur auf das 
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Staatöwefen bebeutend find. Wie nämlih alle philoſophiſchen 
Serten des Alterthums nad und nach Schulen für die Bildung 
des Redners oder Staatsmannes eröffneten, fo ſuchte auch Ariſto⸗ 
teles fowohl durch eigene Schriften über die Rhetorik, als auch 
durch feine logiſchen Werke Belehrung und Anleitung für die Vers 
waltung des Staats zu geben, weil ohne Logit und ohne phile 
fophifhe Bildung überhaupt alles Reden fih in Schwulft und lee⸗ 
red Wortgeflingel verliert. Während aber bie anderen philoſoph⸗ 
ifhen Schulen faft blos darauf bedacht waren, den Rebner zu 
einem tüchtigen Dialeftifer zu bilden, ſah Ariftoteled die Logik nur 
als einleitende Wiffenfchaft für denfelben an, welche die Grund» 
lage fein follte, auf welcher die weitere Ausbildung bed Redners 
berube, und verfaßte daher auch befondere rhetorifche Schriften. 
Ariftoteles, deffen Jdeal eines Staatsmannes ein Mann wie Des 
mofthenes war, belehrte in diefen beiden mit einander verbundenen 
Abtheilungen feiner Werke den Redner fowohl über alle Seiten, 
welche er je berühren konnte, als auch über die Art, wie er dies 
thun follte. Leider ift ein Theil feiner rhetorifchen Schriften un⸗ 
tergegangen; ‚dasjenige aber, was ſich von denfelben erhalten hat, 
gibt von allen auf unfere Zeit gefommenen rhetorifchen Büchern 
des Altertbums die hefte Belehrung über das Wefen der antiken 
Redefunft, weil Ariftoteles nicht, wie die übrigen Lehrer der Rhe⸗ 
torif, in ſeinen Schriften zugleich felbft ein Meiſterſtück der Bered⸗ 
ſamkeit liefern wollte, und uns alfo nicht, wie Cicero und Quincti⸗ 
Yan, durch die Einffeidung feines Vortrags irre leitet und von 
dem Zweck des Lefend abmwendet. 

Bon den übrigen Werfen des Arifioteles hat zwar feine Poe⸗ 
tie oder Theorie der Dishtfunft eine große Bedeutung für die Bild⸗ 
ung des menfchlichen Gefchlechts, aber der Haupt-Einfluß derſelben 
nehm erft am Ende des Mittelalterd feinen Anfang, und gehört 
alfo der Geſchichte der neueren Zeit an, deren Dichter, beſonders 
bie franzöſiſchen, fih bis kurz vor unferen Tagen größtentheile 
fehr gequält haben, um ihre Arbeiten nad den von Ariftoteles 
aufgeftellten Regeln einzurichten. 

Des. Arifioteled Schrift über die Moral oder feine fogenannte 
Ethik if keine bloße yhilofophifche Betrachtung über dad Gute und 
Ddfe an und für fich felbft, und bezieht ſich auch nicht etwa nur 
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auf das rein Menfchliche und das Privatleben, fondern fie it eine 
Einleitung in die Ariftotelifche Lehre vom Staate. Der Berfaffer 
geht von dem Gedanken aus, Daß das Leben des Staat? und dag 
des einzelnen Bürgers einen und benfelben Zweck haben, und daß 
diefer in Beiden durch biefelben Mittel erreicht werde. Die Staats- 
wiffenfchaft, fagt Arifioteles, muß ſich daher auf die Ethik gründen, 
oder auf die Lehre von ber Tugend, von dem wahren Glüde und 
von den Sitten, die jeder Einzelne annehmen muß, bamit er bie 
Tugend und biefes Glück erlangen fünne. Um zu zeigen, wie 
Ariftoteles dieſe Lehre auf die Politif anwendet, und feine Ethik 
als eine Einleitung in die Staatöwiffenfchaft anfieht, braucht man 
nur auf den Schluß dieſes Werkes aufmerkfam zu machen. Nach— 
dem er nämlich feine Anfichten über das, was Glückſeligkeit fei, 
dargelegt, und die Art, wie diefelbe erlangt werden könne, angegeben 
hat, erklärt er: feine ganze Theorie ſei unfruchtbar, wenn fie nicht 
ind Leben übergehe, dies könne fie aber nur Dann, wenn ber 
Staat, in welchem man lebe, von der Art fei, daß feiner den An- 
dern hindere, Das gemeinfchaftliche Ziel der Glüdfeligfeit zu er- 
reihen. Um endlich zu zeigen, wie Ariftoteled die Frage über 
Süd, über Tugend und über die zur Erlangung Beider nöthige Be- 
fchaffenheit des Weſens der einzelnen Menfchen behandelt, möge bier 
als Beifpiel ein Auszug aus derjenigen Stelle feiner Ethif ftehen, in 
welcher er die Thorheit derer anfchaulih macht, die dem bioßen 
‚Schatten des Glückes nachjagen und daher dieſes felbft nie er= 
langen. „Die Glückſeligkeit, fagt Ariftoteles, ift weder eine bloße 
Eigenfchaft des menfchlihen Weſens, noch auch eine foldhe Thätig- 
feit, welche einen äußeren Zweck hat, fondern fie gehört wie bie 
Tugend zu benjenigen Cigenfchaften, die man um ihrer felbft 
willen, nicht aber äußerer Zwecke wegen fucht; denn es ift Das 
Wefen der wahren Glückſeligkeit, daß fie fich felbft genügt und fei- 
nes anderen Dinges bedarf, Wie das Gute und Rechte nur um 
feiner felbft willen ausgeübt wird, fo verhält es fich auch mit dem, 
was man Glück nennt, Sogar die Ergöglichfeiten werben nur um 
ihrer felbft willen geſucht; denn es ſchaden fih ja Die Menſchen 
durch mande berfelben eher, als daß fie einen Vortheil davon 
hätten, und oft werben Gefundheit und Vermögen dabei zugefet. 
Die gewöhnliche Borftellung vom Glück führt eben deshalb fehr 
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viele Menfchen irre, weil die meiften von benen, welche nach der 
gemeinen Meinung für glüdlich gelten, ihr Glück darin finden, Daß - 
fie durch Luftbarfeiten ihre Zeit tödten, und weil folche durch Reichs 
thum oder Herrſchermacht ausgezeichneten Perfonen dem großen 
Haufen als ein Bild bes Glüdes vorſchweben. Man follte aber 
Diefe Perfonen nicht fo anfehen, denn in der fürftlihen Würde und 
im Reichthum an und für fich felbft Liegt weder Einficht noch Tugend, 
woraus doch allein eine ‚wahrhafte und würdige Thätigfeit des 
Menfchen hervorgehen Tann; man follte vielmehr behaupten, Daß 
Fürften und Neiche zu. finnlichen Genüffen nur darum ihre Zus 
flucht nehmen, weil fie nie ein wahrhaft reines und eines edel und 
frei gebildeten Mannes würdiges Vergnügen genoffen haben. Nicht 
aber follte man darum glauben, daß dieſe Genüffe den Vorzug 
verdienen. Meinen doch auch Kinder, Daß das, was ihnen das 
Liebfte ift, auch zugleich das Befte fein müſſe. Wie aber das Kind 
und der Dann auf ganz verfchiedene Dinge.Werth legen, jo auch 
der gemeine Menfch und derjenige, der eine edlere Natur und 
Bildung befigt.“ 

In Betreff der Lehre von der Berfaffung und Einrichtung der 
Staaten hatte Ariſtoteles ein Werk verfaßt, welches nicht auf unfere 
Zeit gefommen ift, und deſſen Verluſt nicht genug beflagt werden 
fann; denn unfere Kenntniß der Staatdformen des Alterthums 
würde viel umfaflender und. reicher fein, wenn basfelbe ſich erhal- 
ten hätte. Diefe Schrift ift die Befchreibung aller wirklich bes 
ftehenden Berfaffungen, die Ariftoteles zu erforfchen im Stande war. 
Höchſt wahrfcheinlich waren es die Verfaffungen von nicht weniger 
als hundert acht und fünfzig verfchiedenen Staaten, welde in die⸗ 
fen Werke dargeftellt worden find. Dagegen hat fich eine andere 
Schrift des Ariftoteles erhalten, welche die Politik betitelt ift, und 
in der Ariftoteles, ftatt die wirklich beftehenden Berfaflungen zu 
befchreiben, theoretifch nachweiſt, welde Staatseinrichtung nad 
ben an biefen gemachten Erfahrungen die befte fei. Diefe Schrift 
ift alfo ihrem Gegenftande nad dem Platonifhen Werfe SPolitie 
(1. oben S. 260) ähnlich, ihrem Zwede nad) aber von demfelben 
ganz verſchieden. Ariftoteles will nicht, wie Plato, das deal 


- eines Staates aufjuhen und die menjchlichen Angelegenheiten nad) 


ben Grundſätzen der reinen Bernunft einrichten, ſondern er halt 
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füh fireng an das Gegebene, Wirkliche und Ausführbare, und un⸗ 
terfucht, welche von denjenigen Berfaffungsarten, bie ung durch Die Er⸗ 
fahrung felbft bekannt find, die vorzüglichfte fei. Ja, Ariftoteles 
bat fogar einen Theil feiner Schrift geradezu gegen Plato’d An⸗ 
ſichten gerichtet, und fucht deflen Ideale als ungereimt zu vernich⸗ 

ten. Weil die Ariftotelifche Theorie der Staatsverfaffung ſich ges 
nau an das wirklich Beftehende anfchlieft, und bie aus der Er⸗ 
fahrung bekannten Einrichtungen beftimmter Völker zur Grundlage 
hat, fo ift diefe Schrift auch für das Studium der Gefchichte fehr 
wichtig, und erfegt einen Theil des zuvor. erwähnten untergegans 
genen Werkes; denn Ariftoteles belegt feine Anfichten und Grund- 
füge ſtets mit Beifpielen aus den Verfaffungen verfchiedener griech- 
ifcher Staaten, und beutet oft auch ben hiftorifchen Grund einzelner 
Einrichtungen berfelben an. 

Der Hauptgang der Schrift befteht darin, dag Arifioteled zu⸗ 
erft einleitenb über die einfachften und natürlichften menfchlichen 
Berhältniffe, welche jeder Bereinigung zu einem Staat vorausges 
gangen find, ihr zu Grunde Tiegen und fie erhalten, wie 3.2. 
über dad Berhälmiß zwilchen Dann und Frau, Vater und Kind, 
Herr. und Diener, redet, dann die unter den Menfchen entftandenen 
Arten und Abarten der Berfaffungen darlegt, den Grund ihres 
Verfalls nachweiſt, die Mittel zu ihrer Erhaltung angibt, und ganz 
zuletzt, nach den Ergebniſſen der Vernunft und Erfahrung zugleich, 
das Bild eines Staates entwirft, welcher nach feiner Idee der 
möglichft befte iſt. 

Es gibt nach Ariftoteled nur drei Arten: von Berfaffungen, 
deren jede aber wieder eine Abart hat, fo daß fich alfo afle vor⸗ 
bandenen Berfaffungen in ſechs Klaffen eintheilen laſſen. In allen 
Staaten nämlich regiert entweder nur Einer oder einige Wenige 
oder Viele. Wenn nun in dieſen drei Fällen die Regierung mit 
fieter Ruͤckſicht auf das allgemeine Befte geführt wird, fo- ift die 
Berfaffung entweder eine Monardie oder eine Arifiofratie ober 
das, was Ariftoteled vorzugsweife eine Politie oder Staats⸗ 
verfaffung nennt, d. b. eine vernünftige Demokratie. Wenn aber 
Einer oder einige Wenige oder Viele den Staat nur mit Rädficht 
auf ihr eigenes Beſte leiten, fo tft die Verfaſſung eine Abart von 
femen drei Arten, d. b. entweder eine Despotie ober eine Dlig- 
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archie oder das, was Ariftoteles fchlechthin eine Demofratie nennt. 
Bon diefen ſechs Staatsformen, welche alle ausführlich und. mit 
Hinweifung auf griechifhe Staaten bdargeftellt werben, erklärt 
Ariftoteles die Politie oder diejenige Verfaffung, nach welcher das 
Berbienft, nicht die Geburt allein den Vorzug gibt, und im ber 
zwar Viele, aber nicht wie in der Demokratie. Alle berrfchen, für 
die befte. 

Ariftoteles unterfucht hierauf, wie jede der ſechs Staatsver- 
faffungen in der ihr eigenthümlichen Form erhalten und gegen ben 
Untergang gefchüst werben fünne, und weift die Urfachen nad, 
burch welche eine jede untergraben werde unb untergehe. Der 
Berfall der Demofratieen rührt nach feiner Anficht von der leicht 
einreißenden Berborbenheit der Volksführer oder Demagsgen her. 
Der Oligarchie dagegen droht aus zwei Urfachen Untergang. Ent⸗ 
weber mishandeln nämlich die Regierenden dad Volk fo fehr, daß 
ed einem Einzelnen leicht wird, fih zum Führer aufzumerfen, oder 
fie werden unter ſich uneinig oter an Macht ungleih, wo dann 
einer von ihnen fih an die Spite des großen Haufens ftellen und 
bie Regierung an ſich reißen wird. In der Alriftofratie entſtehen 
Unruhen, wenn die Gewalt nach und nad in die Hände von zu 
Wenigen kommt, oder wenn bie Negierung angefehene und durch 
ihren Einfluß bedeutende Männer beleidigt, oder wenn ein mäd- 
tiger und unternehmender Mann von den Ehrenftellen ausgeſchloſſen 
wird, oder endlich wenn eine zu große Verſchiedenheit des Ver⸗ 
mögen in der herrſchenden Klaſſe Statt findet. Der Politie oder der 
beften freien Verfaſſung droht, wie auch den Ariftofratieen, Auf—⸗ 
fung, wenn in irgend einer Weife vom Recht und vom Gefetze 
abgewichen. wird. 

Ariitoteled Anfichten von der Monarchie, der er als einer zu 
feiner Zeit im Gang der Dinge liegenden Staatsform zugeneigt 
ift, bedürfen ebenfo, wie die von ihrer Abart oder von der Dess 
potie, einer ausführliheren Darſtellung. Diefe feine Anfichten 
zeigen und eine gewiffe Mangelhaftigfeit, weil die bem germanifchen 
Bölferitamm in Bezug auf Regierung, Geſetz und Recht eigen- 
thümlichen Begriffe und Sitten dem Ariftoteles unbefannt waren. 
Er bat daher von einer Monardie in unferem Sinne des Wortes 
feine Ahnung, d. h. er kennt diejenige Stantseinrichtung nicht, vers 
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möge deren die Gewalten fo getheilt find, daß bie gefeßgebende 
zugleich dem Volke, der Ariftofratie und dem Regenten anheimge- 
geben ift, die Leitung und Verwaltung des Staates in den Händen 
bes Letzteren ruht, die richterliche Gewalt endlich zwar ‚ebenfalls 
bei dem Regenten ift, von dieſem aber an ftellvertretende Richter 
übertragen werben muß, welche von ihm wie von dem Volke ganz 
unabhängig find. Eine ſolche Verfaffung ift dem Ariftoteles ebenfo 
unbefannt, wie eine republifantfch-füderative im neueren Sinne des 
Wort, Sie fiheint überhaupt von allen Völkern der Erbe nur 
den germanifchen eigenthümlich gewefen zu fein, mit alleiniger 
Ausnahme des friefifhen Stammes, welcher von jeher mehr: zur 
Demofratie neigte. Weil fie den Griechen ganz fremd war, fo 


fonnte Arifioteled in feinen Beifpielen von monarchiſchen Einricht- 


ungen und Berhältniffen feinen Bezug auf fie nehmen, er weiß im 
Gegentheil die Monarchie nur aus einem folchen Urfprung herzu- 
leiten, aus welchem nie eine wahre Monardie entitehen Tann. 
Den Urfprung der Monarchie fucht er nämlich darin, daß die Beſſeren 
das Bedürfniß der Hülfe gegen die Schlechteren empfinden. Daher 
wird in diefem Falle ein König aus den Befferen gewählt, und 
zwar mit Rückſicht Darauf, Daß derſelbe entweder durch geiflige Vorzüge 
fich auszeichnet, oder Thaien gethan hat, die feinen Seelenadel be- 
weifen, oder endlich dag er einem Gefchlechte angehört, in welchem 
folhe Auszeichnungen oft gefunden werden, Gerade umgefehrt verhält 
es ſich nach Ariftoteles mit der Despotie; denn ein Despot wird 
ftetö vom Volke gegen die Edeln und Audgezeichneten gewählt, das 
mit es von ihm Schu gegen die Bebrängniß durch Diefelben er- 
halte. Daß dem fo fei, fucht Ariftoteles aus der Gefchichte zu 
beweifen; nach dieſer waren alle Despoten griechifeher Staaten 
anfangs Demagogen, welden die Herrfchaft nur deshalb gegeben 
ward, weil fie den ariftofratifhen Theil der Bürgerfchaft zu ver- 
bächtigen gewußt hatten. 

Ariftoteles gibt zwei Urfachen des Untergangs der Monarchie 
an, von welchen nur Die eine auf unfere Monardieen An- 
wendung findet. „Dieſe Berfaffung, fagt Ariftoteles, geht Dadurch 
‚u Grunde, daß entweder diejenigen, welche an der föniglichen 
Gewalt Antheil nehmen, unter fi) uneins werben, oder daß fie 
bie Verwaltung ber Despotie näher bringen, d. h. daß fie den 
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_ Gefepen zum. Trog immer mehr Gewalt an ſich zu reißen fuchen. 
Monarchieen beftehen um fo länger, je gemäßigter und je weniger 
unbefchränft die Herrichaft tft; denn der Regent wird dann we—⸗ 
niger bespotifch, in feinem täglichen Leben weniger hochmüthig und 
von feinen Unterthanen weniger beneidet fein.” 

Bei der Darftellung der Tyrannei und der despotifchen Res 
gierung gibt zwar Ariftoteles, dem philofophifchen Zwede feiner 
Unterfuchung gemäß, ebenfo, wie Machiavelli. in feiner berühmten 
Schrift vom Fürften, Die Mittel an, durch welche ein Tyrann fich 
behaupten und feine Regierungsform erhalten und fihern kann; 
allein er bat dabei eine ganz andere Abfiht, als Machiavelli, 
Diefer war ein Republifaner, ſah alle Fürften als Ufurpatoren 
an, verachtete die Menfchen, fowie die chriftlihe oder vielmehr 
päbftliche Religion, und lebte in einer Zeit der Lift, des Betrugs, 
der Gewalt und der Anmaßung; er gab daher in feiner Schrift 
ganz ernftlih Rath, wie man das damals herrſchend gewordene 
Syſtem der Despotie folgerecht durchführen fünne, und verwies 
die Moral und das Recht ganz und gar aus der Politif. Ariftos 

_ teled dagegen, welcher ber monarchifchen Form geneigt ift, malt 
bie Eniftehung und die Erhaltungsmittel der Despotie mit ſolchen 
Sarben, daß jeder, der nur überhaupt noch abzufchreden ift, vor 
ihr gewarnt wird. Er drüdt zwar dabei nicht fo poetiſch als 
Plato, aber doch ebenfo Fräftig feinen Abfcheu vor jeder willfür- 
lichen Regierung aus. Alle Gedanfen und Bemühungen des Des- 
poten müffen, wie Ariftoteled lehrt, Darauf gerichtet fein, daß feine 
Unterthbanen entweder einander nicht trauen, oder daß fie nicht im 
Stande find, fih gegen ihn zu regen, oder daß ihre Gefinnung 
niedrig und knechtiſch bleibt; und außerdem find Falſchheit und 

- Berftellung ihm vor allem Anderen anzuempfehlen. In diefen 
irpnifchen Vorſchriften erfcheint Die Seele bed Tyrannen nicht wes 
niger bäßlich und ſchrecklich, als in jener berühmten Stelle, in 
welcher Plato gleichfam wie ein Anatom das Herz bes Tyrannen 
Öffnet, und uns den Zuftand feined Inneren vor Augen führt 
(f. oben S. 265). 

Erft nachdem Ariftoteles in dem größten Theile feiner Schrift 
die unter den Menfchen beftehenden wirklichen Verhältniſſe und 
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auf das, was in Plato's Werk der alleinige Gegenftand der Un⸗ 
terfuchung if. Er baut nämlid auf der Grundlage der vorges 
tragenen Erfahrungen einen Staat, welcher nach feinem Urtheil der 
befte ift und möglicher Weife in einem Bolfe eingerichtet werben 
fann. Ehe er dies aber thut, beantwortet er zuerft bie, bereits in 
der Ethik ausführlich behandelte Frage: Was ift der Zweck des 
menfchlichen Lebens, und welches find die Mittel, ihn zu erreichen? 
Ariftoteles findet den Zwed des Menfhen und die Grundlage fei- 
nes Glückes in feiner inneren Würbigfeit und QTüchtigfeit, und 
ftellt ung in bündiger Kürze und ohne pythagoreifche oder platon⸗ 
ifhe Schmwärmerei die hohe Beſtimmung ded Menfchen in ein 
flares Licht. „Jeder, fagt er z. B., fommt leicht zu dem Glauben, 
daß er genug Tugend hefise, fo gering aud fein Antheil daran 
fein mag; Reichthum aber und Macht und Ruhm und alles Andere 
diefer Art fucht jeder bis ing Unendliche hinein und im Übermaß zu er⸗ 
fangen. Indeſſen will ich denen, welche in biefem Irrthum be= 
fangen find, fagen, daß fie hierüber fich leicht aus der Erfahrung 
belehren fönnen, die ihnen zeigt, daß wir nicht durch fene äußeren 
Güter unfere Tugenden, wohl aber durch dieſe unfere äußeren 
Güter zu bewahren vermögen, Ebenfo können fie aus der Er- 
fahrung lernen, ob das felige Leben mehr auf der Tugend ber 
Menfchen oder mehr auf ihren Glücksumſtänden beruhe; denn fie 
werden finden, daß Das Glück immer eher bei den Menſchen ange- 
troffen wird, die ſich durch Eigenfchaften des Geifles und Herzens 
auszeichnen, aber nur wenige äußeren Güter befigen, als bei denen, 
welche von dieſen mehr haben, als fie gebrauchen können, von je= 
nen aber nur wenig befisen.” 

Nachdem Ariftoteles hierauf aus einander geſetzt bat, daß es 
fih mit dem Staate ebenfo wie mit dem einzelnen Menfchen 
verhalte, zeigt er, daß alle Staatseinrichtungen nur den Zweck ha= 
ben fönnen, allen Bürgern ein vechiliches Leben und die möglich 
größte Glückſeligkeit zu verfhaffen. Die Staaten, fest er hinzu, 
gerathen aber ebenſo leicht, wie Privatleute, in den Irrthum, daß 
das Glück allein in Erwerb und Beſitz beftehe, und es ift daber 
felbft in berühmten und gepriefenen Staatseinrichtungen, wie in ber 
fpartanifchen und fretifchen, Alles darauf berechnet, daß die Herr⸗ 
Schaft über fo viele andere‘ Staaten, ald nur immer möglich ift, 
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ausgedehnt werde. Diefer Irrthum, fährt Ariftoteles fort, ift leicht 
zu erfennen; frhwerer aber ift e8 zu zeigen, wie man es anfangen 
müffe, um einen Staat dem Grundſatze gemäß zu ordnen, daß bie 
Tugend und das wahre Glück der Hauptzweck des Staates und 
jedes Einzelnen fei. Er geht daher zur Darftellung der Mittel 
über, und beftimmt biefe fehr ausführlich in Bezug auf Ausdehnung 
und Lage des Staatsgebiets, auf die Volksmenge des Staats, feine 
Macht, die Beichäftigungen feiner Bürger und auf den von der- 
felben abhängenden Antheil eines Jeden an der Berwaltung, ſo⸗ 
wie in Bezug auf Erziehung und Bildung, ja fogar in Betreff 
ber Lage der Hauptftabt und ihrer Befeftigung. Leider bat fi 
der Schluß dieſes feines Werkes nicht vollftändig erhalten, und 
auch in andern Theilen desfelben ift Manches nur Tüdenhaft auf 
unfere Zeit gefommen. — 

Die Lehre des Ariftoteled oder die peripatetifche Philofoppie 
fand Eingang bei dem griechifchen Volke, und erhielt das Überge⸗ 
wicht über den Platonismus; denn fie war zugleich praftifcher und 
tiefer, und paßte für Die monarchiſch gewordene Zeit beffer, als 
bie platonifhe Schwärmerei, welche mehr für die Arifiofratieen 
und für das Leben der gebildeten Samilien, Die vorher die Gewalt 
in Händen hatten, berechnet gewefen war. Nach Ariſtoteles Tode 


trat fein Schüler und Freund, Theophraftus von Erefus auf 


ber Inſel Lesbos, als Das Oberhaupt ber peripatetifchen Philo⸗ 
fopbie und der Borfteher ihrer zu Athen errichteten Schule auf. 
Diefer Mann, welcher 286 v. Chr, im fünf und achizigften, nad 
einer anderen Nachricht aber im hundert und fechöten Lebensjahre 
ftarb, verhält fich zu Ariftoteles ungefähr fo, wie bie älteren Aka⸗ 
bemifer zu Plato. Er ergänzte nämlich die Leiftungen feines Leh⸗ 
rerd, und füllte die Rüden aus, welche fih in den Schriften des⸗ 
felben fanden. NAriftoteles hatte über bie Arithmetif nicht. gefehrie- 
ben, Theophraft verfaßte daher ein befonderes arithmetiſches Werk. 
Ebenſo ſchrieb Theophraft eine Geſchichte der Mathematif, über 
welche Arifioteles nur hie und da Winfe gegeben hatte. Auch in 
der Botanif vollendete Theophraft das, mas fein Meifter ange: 
fangen batte. Bon Ariftoteles waren nämlich die Pflanzen nur 
phyfiologifch, d. h. ihrer Natur und ihrem Leben nad, nicht aber 
befchreibend und eintheilend behandelt worden; Theophraſt machte 
28” 
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fih alfo das Letztere zur Aufgabe, und fuchte in der Pflanzenkunde 
dasfelbe zu Teiften, was Ariftoteles in Betreff der. Eintheilung und 
Darftellung der Thierwelt geleiftet hatte. Theophraſt's Schrift 
über die Pflanzen Eonnte freilich nicht, wie Ariſtoteles Naturges 
fchichte der Thiere, eine bis auf unfere Zeit reichende Bedeutung 
erhalten, weil unter ben Griechen für bie Pflanzenfunde weniger 
Beobachtungen gemacht worden waren, als für bie Kenntniß der 
Thiere, und weil, der ganzen Einrichtung der neueren Staaten und 
ihres Verkehrs und Lebens nad, in unferer Zeit für Die Botanik 
mehr gefchehen Tann und muß, als für die Kenntniß der wilb 
lebenden Thiere. 

Theophraft hat unter dem Titel moraliihe Charakterzeich« 
nungen ein Werf gefchrieben, welches eine Ausnahme von der 
oben gegebenen Bemerkung zu machen fcheint, daß alle feine Schrif⸗ 
ten nur ald Ergänzungen der Arbeiten des Ariftoteled anzufehen 
feien; wenn man aber dieſe Schrift genauer betrachtet, jo wird 
man fehen, daß auch fie aus derfelben Abficht hervorgegangen ift, 
wie. die übrigen Werke Theophraft’s. Ariftoteles hatte ein Lehr 
gebäude der Moral entworfen, und dasſelbe mit der Staatswiffen- 
Schaft in Verbindung gebracht; Theophraft fuchte Die Lehren, welche 
fein Meifter in dieſer Beziehung gegeben hatte, durch Beifpiele 
anfchaulich zu machen. Seine Charafterzeichnungen find aber noch 
yon einer anderen Seite her merkwürdig; Theophraft warb näm⸗ 
lich dabei durch den veränderten Geift des Alterthums geleitet, 
welcher zu feiner Zeit herrfchend geworden war. Damald gab es 
unter den Griechen bereits eine fogenannte gebildete Gefellfchaft, - 
welche für alle anderen Kreife des Lebens dag Mufter war, 
und nicht ſowohl Lafter und Fehler fcheute, als vielmehr ben 
Schein und das Lächerliche derfelben. Weil fie die Ton an 
gebende Geſellſchaft war, fo. fehrieb Theophraft fein Werf für fie, 
nicht aber für die Nation; und weil er fene allein im Auge hatte, 
fo verfolgte er dabei nicht ſowohl die Abficht, vor den Fehlern und 
Laftern felbft zu warnen, als vielmehr davor, dag man fi in Bes 
treff derfelben nicht auf einer ſchwacheun Seite ertappen laſſe. Seine 
Charakterzeichnungen find daher faft nur aus folchen Zügen und 
Scenen des griechiſchen Lebens zufammengefest, in welchen ein 
Lafter oder Fehler als etwas auffallend Widriges, für die Gefell- 
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ſchaft Störendes, Efelhaftes oder Tächerliches erjcheint, und Theo- 
phraſt's Spott ift mehr darauf gerichtet, gute Lebensart, als Mo⸗ 
ral und eigentliche Sitten zu lehren. Wie fehr übrigens diefe Art 
von Auffaffung und Darftellung, des moralifchen LXebeng dem oben . 
bezeichneten Zuftand der Gefellfchaft eigenthümlich ift, Tann man 
daraus erfehen, daß zur Zeit Ludwig's XIV., welche der des Theo- 
phraft in vieler Hinfiht glih, Ta Bruyere eine ganz ähnliche, von 
bemfelben Gedanfen ausgehende Schrift verfaßte, und daß dieſe 
nicht nur mit großem Beifall aufgenommen, ſondern auch fogleich 
ben vorzüglichften Werfen der frangöfifchen Nationalliteratur beiges 
zählt ward. Beide Arbeiten unterfcheiden fih hauptſächlich nur 
dadurch von einander, daß fie ſich ebenfo verhalten, wie der Cha⸗ 
rafter der beiden Nationen, welchen ihre Verfaſſer angehören: ber 
Grieche ift einfach, nicht methodiſch und fo wenig fünftelnd, daß 
man ihn faft nachläſſig nennen könnte, der Sranzofe Dagegen üppig, 
methodiſch und Fünftlich ſchreibend. 


X. Geſchichte Griechenlands und des macedonifchen Reichs 
unmittelbar nach Alerander’3 des Großen Tod. 





1. Afiatifhe Angelegenheiten big zu Eumenes Tod. 


Alexander ſtarb, ohne einen beſtimmten Befehl gegeben zu 
haben, wie ed mit feinem Reiche gehalten werden ſolle. Auch hin⸗ 
terließ er Teinen Verwandten, der von den Macedoniern unbedingt 
als rechtmäßiger Erbe anerkannt worden wäre, und fogleich fein 
Recht hätte geltend machen können. Außer feiner Mutter Olympias 
und feiner Schweiter Kleopatra, der Wittwe eines epirotifchen 
Königs, beftand feine hinterlaffene Familie noch aus feinen beiden 
Gemahlinnen, Roxane, der Tochter eines baftrifchen Fürften, und 
Barfine, der Tochter des perfifhen Großen Artabazus, aus 
einem minderjährigen Sohne der Testeren, Derfules, aus Aler= 
ander’s blödfinnigem Halbbruder Philipp Arrhidäug, aus fei- 
nen beiden Stieffchweftern Thefialonife und Kynane, von 
welchen jene noch unvermählt, diefe aber Die Wittwe bes bei Aler- 
ander's Thronbefteigung getöbteten Prinzen Amyntas war, und 
endlich aus der Tochter der Legteren, Eurydike, welche bald nad) 
Alerander’d Tod mit Philipp Arrhivaus vermählt wurde. Drei 
Monate nad Alerander’s Ende gebar Rorane einen Sohn, welcher 
den Namen Alerander Aegus erhielt. Nur Roxane galt in 
den Augen der Macebonier und Griechen ale rechtmäßige Ge- 
mahlin Alerander’s; denn Barfine war eine Kriegsgefangene oder 
nad griechiſchem Sinne eine Sklavin gewefen, und weder die 
Griechen noch die Macebonier, bei welchen die herrfchenden Adels⸗ 
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vorurtheile dies noch weniger geſtatteten, gewährten je dem Sohne 
einer Sklavin einen Antheil an den politifchen Rechten der Nation. 
In Betreff des Philipp Arrhidäus, deſſen Mutter eine theffalifche 
Tänzerin gewefen war, und ale folche einer verachteten Menſchen⸗ 
klaſſe angehört hatte, konnte bei der Befchaffenheit feines Geiſtes 
nie jemand im Ernfte daran denken, daß derfelbe regieren follte, 

Unter diefen Umftänden und Berhältniffen war es natürlich, 
"daß das Heer oder vielmehr die Generale desfelben über das 
‚Reich und die Thronfolge verfügten, und dag Alexander's Hinters 
laffenfchaft allmälig eine Beute der Tebteren wurbe, Die Generale 
‚würden ſich fogleih in die mit ihrer Hülfe gemachten Eroberungen - 
getheilt haben, hätten fie fi) nicht vor den macedoniſchen Truppen 
gefeheut, weldhe dem Stamm ihrer Könige ergeben waren. Sie 
theilten füch daher zuerfi nur in das Fönigliche Anfehen, und bes 
reiteten Durch eine vormundfchaftlihe Regierung Alles zu ihrer 
eigenen Erhebung vor. Die vornehmften von ihnen waren bie 
fogenannten Leibwächter oder, nad unferer Weife zu reden, bie 
Marfhälle Alexander's, nämlih Leonnatus, Lyſimachus, 
Ariſtonus, Perdikkas, Ptolemäus und Python. Antipater, 
welcher ſeit Philipp's II. Tod faſt königliches Anſehen genoſſen 
hatte, war ebenſo wie Kraterus von Babylon, wo über das Reich 
entſchieden wurde, zu weit entfernt, um einen Einfluß auf die 
Entfcheidung ausüben zu können. Don den übrigen Generalen 
fpielte dabei nur Meleager, einer ber Hauptanführer der Pha⸗ 
lanx, eine Role. Die Marfchälle beſchloſſen, die Niederfunft der 
Norane abzuwarten, bis dahin aber eine proviforifhe Regierung 
einzufegen, und an die Spige derfelben Perdiffas zu ftellen, weil 
Alerander auf dem Todbette Diefem feinen Siegelring übergeben, 
und ihn dadurch gleichſam als Fünftigen Reichsverweſer bezeichnet 
hatte. Den Macedoniern, aus welchen das Fußvolk der Phalanz 
beftand, ſchien diefer Befchluß blos ein Mittel zu fein, durch wel- 
ches Perdiffas fih felbit den Weg zum Throne bahnen wollte. 
Sie erklärten ſich deshalb gegen benfelben, und Tießen fih durch 
ihren Anführer Meleager bewegen, den in Babylon anmefenden 
Philipp Arrhiväus, welcher ald ein willenlofes Werkzeug zu Me- 
leager's berrfchfüchtigen Planen pafite, zum König auszurufen. Nur 
mit Mühe und nicht obne Blutvergiepen wurden fie zu einer Über— 
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einfunft mit den Generalen gebradt. In diefer warb Philipp 
Arrhiväus zwar ald König anerfannt, zugleich aber au dem 
fünftigen Kinde der Rorane fein Antheil an ber Regierung vorbe- 
balten, Antipater und Kraterus mit der Leitung der europäiſchen 
‚Angelegenheiten beauftragt, Perbiffas mit der Würde eines Ober- 
hofmeifters, mit welcher der Oberbefehl über alle Garden verbun- 
ben war, bekleidet und an die Spige der Regierung in Aſien ge- 
ftelit, Melenger aber, als ver dem Range nach erfte General nach 
Perdikkas, demfelben beigegeben. Auf diefe Weife wurden Perdikkas 
und Meleager zufrieden geftellt, das VBerhältnig zwifchen Philipp 
und dem Sohne der Rorane aber unbeftimmt gelaffen. 

Perdikkas Tieß bald nachher gegen breihundert Macebo- 
nier, welche fih bei dem Aufruhr am meiften hervorgethan hat⸗ 
ten, umbringen, und auc ben eigentlichen Anftifter der Empörung, 
Meleager, aus dem Wege räumen. Gegen den Nein und bie 
Herrſchſucht der übrigen Generale fuchte er fi) dadurch fiher zu 
fiellen, daß er fie zu einer neuen Bertheilung der Statthalterfchaften 
bewog. Auf dieſe Weife wurden die beveutendften und gefähr« 
lichſten feiner Nebenbuhler von einander getrennt, und konn⸗ 
ten alfo um fo leichter einzeln vernichtet werben. Ptole⸗ 
mäus wurde Statthalter yon Egypten; dem General Antigonus, 
welcher durd den Beinamen des Einäugigen von anbereh gleich“ 
namigen Männern unterfchieden wird, warb bie Satrapie Phry- 
gien, dem Leonnatus aber die Statthalterfhaft in dem weftlich 
davon gelegenen Lande Klein-Phrygien übertragen; Eumenes, wel- 
cher, obgleich von Geburt ein Grieche, von Philipp und Alexander 
zu ben erften Ehrenftellen des macebonifchen Adels befördert wor⸗ 
ben war, warb zum Statthalter von Kappaborien und Paphlago- 
nien ernannt; Python, welcher nicht mit dem gleichnamigen Statt« 
halter Des unteren Indus⸗Landes zu verwechfeln ift, erhielt Medien, 
Neoptolemus Armenien; die Verwaltung Macedoniend wurde 
zwifchen Antipater und SKraterus getheilt, und das angrenzende 
Thracien dem Lyfimahus übergeben. Die übrigen Statthalter, 
welche damals eingefegt wurden, haben für die Gefchichte Feine 
Richtigkeit. 

Unter den erwähnten Statthalterfchaften mußte die des Eu⸗ 
menes erft erobert‘ werben. Sie befand nämlih aus ben 
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im Norden und in der Mitte Kleinaſiens gelegenen Ländern 
Paphlagonien und Kappadocien, veren rohe und fFräftige Eins 
wohner wegen ber vielen Gebirge ihrer Heimath nur fehr fchwer 
völlig unterworfen werden fonnten. Die Perfer, welche in ben 
befiegten Ländern gern die herkömmlichen Verwaltungsformen bes 
fiehen ließen, hatten fich begnügt, jenen Ländern einen Herrfcher 
aufzudrängen, der gegen den perfifchen König zu gewiffen Dienften 
und Lieferungen verpflichtet, im Übrigen aber vollfommen unbe: 
ſchränkt war. Alexander hatte von jenem ganzen Landſtrich nur 
ein kleines Stück in Befig genommen, der Beherrfcher desfelben 
aber, Ariarathes IL, hatte die bei Alerander’d Tod einges 
tretene Verwirrung benutzt, um fich biefen Theil wieder zu unters 
werfen. Eumenes mußte fih alfo feine Provinz erft erobern. 
Leonnatus und Antigonus erhielten, als bie Statthalter der ans . 
grenzenden Provinzen, von dem Reichsverweſer Perdikkas ben 
Auftrag, ihn dabei zu unterflüßen, fie weigerten ſich aber dies zu 
thun. Eumenes war mit feinem Heere allein der Macht des 
Ariarathes nicht gewachſen, Perdikkas felbft zog ihm alfo zu Hüffe. 
Er mußte Died um fo mehr thun, als von allen Generalen Eu- 
menes allein ihm treu ergeben war. Diefer warb nämlich als 
Nicht⸗Macedonier von den übrigen gehaßt, und konnte fich daher 
unmöglich behaupten, wenn nicht das Reich der Töniglichen Familie 
verblieb. Er mußte mit Diefer fliehen und fallen, kämpfte deshalb 
auch von allen am längften und treueften für fie, und fah in Pers 
dikkas nicht den herrfchfüchtigen General, der mit anmaßendem 
Ehrgeiz den Thron zu untergraben fuchte, fondern nur ben Mi- 
nifter des blödſinnigen Philipp Arrhidäus und den Bormund bes 
Sohnes der Noxane. Perdikkas feinerfeits mußte ihm begünftigen 
und zu heben fuchen, da Eumenes ihm fehr nüglich fein konnte; 
denn biefer war ein fo tapferer, erfahrener und Fluger General 
und zugleich ein fo gewandter und mit der Feder vertrauter Diplo⸗ 
. mat, daß Alexander ihn ſtets abwechſelnd im Kabinet und im Felde 
gebraucht hatte. Ariarathes konnte es mit Eumenes und Perdikkas 
zugleich nicht aufnehmen; er ward geſchlagen, gefangen genommen 
und hingerichtet. 

Nachdem Perdikkas auf dieſe Weiſe einen treuen Freund im 
Beſitze ſeiner Statthalterſchaft befeſtigt hatte, trat er offen mit 
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feinen Planen hervor. Er beſchied den Statthalter von Groß⸗ 
Phrygien, Antigonus, zur Verantwortung vor fi), weil berfelbe, 
trotz bes erhaltenen Befehls, dem Eumenes feine Hülfe geleiftet 

hatte. Antigonud war der verbundenen Macht des Reichsver⸗ 
wefers und des Statthaltere von Kappadocien nicht gewachfen, er 
ergriff daher die Flucht und vettete fih zu Antipater und Kraterus 
nad Europa, Perdikkas vereinigte hierauf Die Statthalterichaft 
desfelben mit der des Leonnatus, welder in einem Kriege in Eu⸗ 
ropa gefallen war, und gab fie feinem Freunde Eumened. Dann 
verftieß er feine Gemahlin Ricäa, eine Tochter Antipater’s, um ſich 
Durch Die-beabfichtigte Bermählung mit Alexander's Schwefter Kleopatra 
den Weg zum Throne zu bahnen. Hierauf rüſtete er einen Zug 
gegen Ptolemäus, den Statthalter yon Egypten, vorgeblich, weil 
biefer Alexander's Leiche in Egypten zurüdbehalten babe, in der 
That aber aus feinem andern Grunde, ald um ihn zu vertreiben. 
Ptolemäus wandte fich fogleih an Antipater und Kraterus, und 
ſchloß mit ihnen und dem flüchtigen Antigonus einen Bund gegen 
den Allen gefährlichen Reichsverweſer. 

Perdiffas brach im Frühling des Jahres 321 v. Chr. gegen 
Egypten auf. Eumenes, der an der Spise eines in Kleinafien 
geworbenen Heeres ftand, wurde zum Kampfe gegen bes Ptole- 
mäus Verbündete zurüdgelafien, und erhielt zur Verſtärkung noch) 
einen Kern macedonifcher Truppen, Auch wurde allen andern 
Statthaltern diesfeit des Taurus⸗Gebirges befohlen, venfelben als 
ihren Gebieter anzufehen und mit ihren Truppen zu unterflüßen. 
Während Perdikkas Egypten befriegte, brachen Antipater und Kra⸗ 
terus über den Hellespont in Aften ein. Eumenes hatte einen fehr 
ſchweren Stand gegen fie; denn er Fonnte feinen macedonifchen 
Truppen nicht recht trauen, und mußte ſich gleih beim Beginn 
des Krieges mit feinem Unterbefehlshaber Neoptolemus, dem Statt 
halter von Armenien, welcher diefelben zur Empörung zu bewegen 
fuchte, in offenem Felde meſſen. Neoptolemus wurde befiegt, ent- 
rann aber glüdlih zu Antipater. Bald nachher Fam es zwiſchen 
Eumened und einem Theil des macebonifchen Heeres unter Krate⸗ 
rus zu einem Treffen, welchem auch Neoptolemud beiwohnte (im 
Sommer des Jahres 321 v. Chr.). Eumenes, deffen Heer gröf- 
tentbeils aus Afiaten beftand, fiegte über Die macebonifchen Truppen 
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feiner ‘Gegner, und die beiden feindlichen Anführer, Kraterus und 
Neoptolemus, verloren in der Schlacht ihr Leben. Eumenes warb 
durch dieſen Sieg völlig Herr von Kleinaften, und Antipater allein 
fonnte den Kampf mit ihm nicht wagen. 

Perdikkas war micht fo glücklich, als Eumenes. Er rüdte 
zwar ohne Widerftand in Egypten ein, fand aber Ptolemäus in 
der Gegend. von Pelufium wit feiner ganzen Macht hinter einem 
Arm des Nils gelagert und das ohnehin moraftige Land Durch 


künſtliche Kanäle noch unmwegfamer gemadt. Sein Heer war nicht 


gern in den Krieg gegen Ptolemäus gezogen, Perdikkas zeigte ſich 
noch dazu in feinem Benehmen gegen die Soldaten fehr unvor- 
fihtig, und da überdies die Truppen in Egypten mancherlei 
Schwierigfeiten zu überwinden hatten, fo iſt es nicht zu verwun⸗ 
dern, daß Perbiffas bald von Berrätbern umgeben war. Er ver- 
ſuchte an drei Stellen vergebens einen Übergang über den Ri, 
machte einen unglüdlichen Angriff auf eine von Ptolemäus tapfer 
vertheibigte Befeftigung, und fah endlich fogar einen Theil feines 
Heeres, den er glüdlich auf eine Nil-Inſel gebracht hatte, durch 
das plögliche Anfchwellen des Fluſſes von fich abgefchnitten. Als 
er ungeachtet aller diefer Widerwärtigfeiten darauf beftand, Die 
fruchtlofen, mit großem Berlufte verbundenen Angriffe fortzufeken, 
brach die lange vorbereitete Meuterei in feinem Deere aus; einige 
feiner Generale, die ſich indgeheim mit Ptolemäus verfchworen 
hatten, erfchlugen ihn (im Sommer 321). 

Gleich nad) Perdikkas Ermordung ftellte Ptolemäus alle Feind: 
feligfeiten ein, und erfchien felbft im Lager feiner feitherigen Geg- 
ner, um ſich mit ihnen als feinen alten Kriegsfameraben über das 
Schickſal des Reichs zu berathen. Er war fohlau genug, bie 
Macht und Würde eines Neichsverwefers, die er damals Teicht 
hätte erlangen können, nicht zu fuchen, weil er wohl einſah, daß 
er in Egypten unangreifbar fei, daß er aber burd die Annahme 
jener Stelle fih in zu viele Streitigfeiten verwideln, und fo den 
Befig Egyptens in Gefahr bringen würde. Er verabrebete flatt 
befien mit ben andern Generalen die Einfeßung einer neuen Res 
gentfchaft, an deren Spike Python geftellt ward, unb machte zu— 
gleich mit ibnen aus, dag Perdikkas Areunde aus dem Wege ger 
räumt werben ſollten. Diefe wurden als Feinde des macedoniſchen 
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Volks vor dem Heere angeklagt und von demſelben zum Tode 
verurtheilt. Unter ihnen befand ſich namentlich auch Eumenes, 
von deſſen Siege über Kraterus die Nachricht zwei Tage nach 
Perdikkas Ermordung im Lager angekommen war. 

Das Heer verließ hierauf Egypten, und zog unter Python's 
Führung nach der perſiſchen Stadt Triparadeiſos, wohin auch 
Antipater und Antigonus eingeladen wurden. Python war der 
ſchwierigen Aufgabe der Regentſchaft nicht gewachſen, es gelang 
daher der herrſchſüchtigen Eurydike, die ſich mit ihrem Gemahle 
beim Heere befand, ohne große Mühe, ihm die Soldaten ſo ſehr 
abwendig zu machen, daß er ſich bald genöthigt ſah abzudanken. 
Jetzt wurde Antipater von dem Heere zum Reichsverweſer er⸗ 
nannt, und unter feiner Leitung eine neue Vertheilung der Statt 
balterfchaften vorgenommen (im Herbſt des Jahres 321 v. Ehr.). 
Ptolemäus behielt die feinige, und zwar aus bemfelben Grunde, 
aus welchem auch den. indifchen Fürften Porus und Taxiles bas 
Land jenfeit des Indus überlaffen blieb, weil man nämlich Fein 
Mittel fah, ihm das, was er hatte, zu nehmen. Die ſehr bedeu- 
tende Statthalterfchaft Babylonien wurbe dem General Seleufus 
übergeben, welcher bisher nur eine Nebenrolle gefpielt hatte, fpäter 
aber eine um fo größere Wichtigkeit erlangte, Python wurde 
wieder Statthalter von Medien, und auch Antigonus erhielt feine 
frühere Statthalterfhaft. Die übrigen neu ernannten Statthalter 
brauchen, da fie für Die fpäteren Begebenheiten feine Bedeutung 
haben, nicht namentlich angeführt zu werben. 

Nach der neuen Bertheilung der Provinzen des Reichs Tehrte 
Antipater nach Europa zurüd, Er nahm die ganze königliche Fa- 
milte mit fih, außer der Kleopatra, welche in Afien zurückblieb 
und ihren Wohnfts zu Sardes aufſchlug. Ehe er abreifte, über- 
trug er dem Antigonus die Führung des Krieges mit Eumenes 
und defien Freunden, und ftellte das ganze macebonifche Heer in 
Afien unter feinen Befehl, Antipater hatte offenbar feine herrfcdh« 
füchtigen Plane für fih und feine Familie, fonft hätte er damals 
ben Antigonus unmöglich fo fehr begünftigen Fönnen. Eumenes 
hatte nach Perdikkas Tode fih des ganzen Kleinafiens bemächtigt; 
Alcetas aber, ber Bruder, und Attalus, der Schwager Dee 
ermordeten Reichsverweſers, hatten fi in den fehwer zugäng- 
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lichen Gebirgen von Piſidien feftgefett, und alle anderen Anhänger 
bes Perdiffas begaben ſich ebenfalls nad Kleinafien. Zu ihrem 
eigenen Schaden handelten fie nicht in Gemeinfchaft mit Eumenes, 
den fie aus Stolz durchaus nicht als Führer und Leiter anerfennen 
wollten; fie wurden daher yon Antigonus leicht befiegt, und muß» 
ten ihren unbefonnenen Stolz theild mit dem Tode, theild mit 
lebenslängliher Gefangenfchaft büßen (319 v. Chr.). Eumenes 
behauptete fich fünf Jahre Tang gegen feine Feinde, und erwarb 
fih im Kampfe‘ mit ihnen einen fo großen Ruhm, daß Griechen 
und Römer ihm deshalb den Rang neben ven größten Feldherrn 
des Alterthums ertheilt haben. Er hatte dabei nicht blos mit ber 
überlegenen Macht feiner Gegner, ſondern auch mit Veräthereien 
in feinem eigenen Deere zu kämpfen. Schon gleich im Anfang des 
Krieges mit Antigonus verlor er eine Schlacht dadurch, Daß einer 
feiner Oberften mitten im Kampfe zum Feinde übertrat. Er büßte 
in diefer Schlacht achttauſend Mann an Todten und dad ganze 
Gepäd feines Heeres ein, entrann aber durch ſehr geſchickte Märſche 
dem ihm nachjegenden Antigonus, und gelangte glücklich an bie 
Grenze von Kappadocien. Unterwegs war ein Theil feiner Trups 
pen zum Feinde übergegangen, die übrigen entließ er hierauf mit 
Ausnahme von nicht ganz taufend Mann ebenfalld, Mit diefer 
fleinen Schaar warf er fih dann in die auf einem fleilen Felſen 
gelegene Feſtung Nora. 

Eumenes behauptete fi in feiner Felſenburg mindeſtens ein 
halbes Jahr lang gegen Antigonus, welcher ſogleich eine förmliche 
Blokade begonnen hatte. Als während derſelben Antipater ſtarb 
(319 v. Chr.), bot Antigonus ſeinem Gegner unter vortheilhaften 
Bedingungen einen Vergleich an. Es hatte ſich naͤmlich durch An⸗ 
tipater's Tod die Lage der Dinge ganz und gar geändert; denn 
Polyſperchon war von Antipater zu ſeinem Nachfolger in der Be⸗ 
herrſchung Macedoniens und in der Regentſchaft ernannt worden, 
Kaſſander aber, Antipater's herrſchſüchtiger Sohn, hatte ſich des⸗ 
wegen zu Antigonus begeben, und dieſer konnte jetzt daran denken, 
die Maske des Gehorſams gegen die königliche Familie abzulegen 
und ſich zum ſelbſtſtändigen Beherrſcher aufzuwerfen. Zu dieſem 
Zwecke mußte dem Antigonus daran gelegen ſein, Eumenes für 
ſich zu gewinnen, um ſich der ausgezeichneten Feldherrn⸗Talente 
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tesfelben bedienen zu können. Er trat alfo mit ihm in Unterhand⸗ 
lung, bot ihm die Wiedereinfegung in die Statthalterfchaft Kappa⸗ 
doeien an, und bracdte es fo weit, baß bereits ein Vertrag mit 
Eumenes entworfen ward. Eumenes merkte aber bald die eigent- 
liche Abficht des Antigonus, und weigerte fi) ben Vertrag abzu- 
fchliegen, weil Antigonus in veinfelben der Königsfamilie kaum 
Erwähnung gethan hatte. Während der Unterhandlung erſah Eu⸗ 
menes ſich eine gute Gelegenheit, aus Nora. zu entfommen (319 
v. Chr.). Er fammelte in Kappadocien neue Zruppen, und ers 
hielt eine Botfchaft von Polyfperchon, welde ihm bie Ernennung 
zum Oberfeldherrn gegen Antigonus brachte, fowie die nöthige 
Vollmacht, um alle macebonifchen Truppen in Kleinaften an fid 
zu ziehen und aus der königlichen Schakfammer, die Damals in 
Duinda, einem feften Orte Ciliciens, fich befand und von einer 
Schaar treuer Anhänger der Königsfamilie bewacht wurde, bie 
nöthigen Gelder zu nehmen. Diefe wurden ihm, weil er einen 
im Föniglichen Namen ausgeftellten Befehl vorzeigte, ausgezahlt, wäh⸗ 
rend Antigonus nichts aus dem Schage erhalten Eonnte, - 
Eumenes hatte bald ein bedeutendes Heer zufummengebradht, 
und breitete ſich nun auf Koften des Antigonus in Kleinaften aus, 
während dieſer ven Reichsverweſer Polyfperchon in Die Enge trieb. 
Um die Soldaten fi treu zu erhalten, machte Eumenes eine fon- 
derbare Einrichtung: er ließ ein Zelt verfertigen, in welchen ein 
Thron und alle Abzeichen der Eöniglichen Würde aufgeftellt waren, 
weil ed der eingebildete Sig der Föniglichen Gewalt fein follte, 
Ale Morgen traten die Führer des Heeres in dieſes Zelt, um auf 
einem Altare Opfer darzubringen und dann, gleichlam vor dem 
unfichtbaren König, zu berathichlagen und Befchlüffe zu faſſen. Eu⸗ 
menes mochte aber immerhin feine Soldaten an fich zu feffeln fuchen, auf 
die Dauer konnte er fich Doch nicht gegen Antigonus und defien Ver⸗ 
bündete behaupten. Er 309 ſich in das innere Aften zurüd, um 
ſowohl die Statthalter der entfernteren Provinzen zum Gehorfam 
gegen feinen Schattenfönig und zur Theilnahme am Kriege mit 
dem berrfchfüchtigen Antigonus zu bewegen, als auch um bie noch 
in Sufa befindlihen Schäge wegzunehmen. Beides gelang ihm. 
Durd die Vertheilung dieſer Schäge an feine Officiere, fowie 
durch den in den Testen Jahren erworbenen Ruhm behauptete er 
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feitvem zwar einen überwiegenden Einfluß in dem Kriegsrathe, 
der alle Angelegenheiten leitete; allein die oftaftatifchen Statthalter 
waren feit Alerander’d Tod an vollfommene Willfür gewöhnt, und . 
die Bereinigung mit ihnen hatte alfo den Nachtheil, daß in Eu⸗ 
mened Heer bald Zwietracht entftand. 

Antigonus brad im Sommer bes Jahres 317 v. Chr. eben- 
falls nad dem öftlichen. Afien auf, und drang, von Seleufus und 
Python mit Truppen unterftügt, bis in das eigentliche Verfien vor. 
Seine Erjcheinung ftellte im Lager des Eumenes die verſchwundene 
Einheit auf furze Zeit wieder her. Antigonus wurde mit Verluſt 
zurüdgebrängt, und mußte einen fehr befchwerlihen Marfch nad 
Medien machen, um daſelbſt zu überwintern. Nach feiner Ent- 
fernung erwachte alsbald im Heere des Eumenes und feiner Ver⸗ 
bündeten bie frühere Zwietracht wieder, und nur mit Mühe gelang 
es jenem, jich an der Spige der vereinigten Kriegsmacht zu be⸗ 
haupten. Als Antigonus wieder nach dem eigentlichen Perfien auf- 
brach, eilte Eumenes ihm entgegen, und ed warb eine Schlacht 
geliefert, in welcher beide Theile in gleicher Zahl und mit gleich 
großer Tapferfeit Fämpften. Sie blieb unentfchieven, obgleih An⸗ 
tigonus einen weit größeren Berluft an Todten und VBerwundeten 
erlitt, al8 Eumenes. Auch nach diefer Schlacht wurde der Krieg 
noch eine Zeitlang fo geführt, daß feiner von beiden Theilen bie 
Dberhand erhielt. Antigonus und Eumenes, welche alle ihre Tas 
lente und ihre ganze wiffenfchaftliche Kriegsfunft gegen einander 
aufboten, hatten Beide einen um fo fehwierigeren Stand, als fie 
nicht, wie zu Alexander's Zeit, gegen rohe oder nur halbgebildete 
Barbaren, fondern mit Griechen und Macedoniern gegen Griechen 
und Macedonier zu kämpfen hatten. Doc zeigte Eumenes fich 
größer, als Antigonus, weil er zu gleicher Zeit fih aud gegen Ver- 
räthereien in feinem eigenen Heer zu ſchützen hatte, Auch erlag er 
zulest feinem Gegner nur durch Berrath. 

Unter einem Theile der mit Eumenes verbündeten Statthalter 
und feiner Generale entftand nämlich zu berfelben Zeit eine ge- 
heime Verſchwörung, als Antigonus plöglich mit feiner ganzen Macht 
gegen ihn heranrüdte. Eumenes war fühn genug, troß bed droh⸗ 
enden Verraths feinem Gegner ein Treffen zu Tiefern. Auch dieſe 
Schlacht blieb unentſchieden; Antigonus bemächtigte fi aber bes 
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Gepäckes, der Schäße, der Weiber und Kinder besfenigen Theils 
der Macedonier, welde den Kern ber feindlichen Macht: bildeten, 
und Dies flürzte den Eumenes ind Berderben. Seine Soldaten 
traten, durch die verfchworenen Generale und Oberften angetrieben, 
insgeheim mit Antigonus in Unterhandlung, und diefer Tieß ihnen 
fagen, er werde ihnen alles Ihrige ungefchmälert zurüdgeben, wenn 
fie ihm Eumenes auslieferten. Sie bemädhtigten ſich alſo ihres 
Oberfeldherrn und übergaben ihn dem Feinde, Antigonug war in 
Zweifel, ob er feinen unglüdlihen Gegner umbringen, oder am 
Leben laſſen und fich feiner als eines guten Rathgebers bedienen 
folle. Nearch, der fich fchon längſt an Antigonus angefchloffen 
hatte und ihn auf feinen Zügen begleitete, rieth zu dem Lesteren ; 
bie verrätherifchen Dfficiere des Eumenes aber und die macedon⸗ 
ifhen Truppen, welche ihn ausgeliefert hatten, Tonnten unmöglich 
zugeben, daß dies gejchehe, Sie ruhten nicht, bis Antigonus fei- 
nen ©efangenen ihnen opferte. Eumenes wurde im Kerker er⸗ 
mordet (Sanuar 316 v. Chr.). Seine treulofen Freunde und 
Soldaten erlitten bald nachher die verdiente Strafe. Die Eene- 
rale, welche die Verſchwörung gegen Eumenes geleitet hatten, wur⸗ 
ben yon Antigonus als gefährliche Menſchen theils getöbtet, theils 
entfernt. Der treulofen Heerabtheilung aber, welche ihren Feld⸗ 
herren verrathen hatte, entledigte fich Antigonus ald unzuverläfftger 
und an Auflehnung gewöhnter Soldaten auf echt orientalifche 


Weife: er befchenkte fie mit Geld, und fehidte fie unter einem 


ehrenvollen Borwande nad Arachofien, gab aber dem Statthalter 
diefer Provinz insgeheim den Befehl, fie in kleine Abtheilungen 
aufzulöfen und durch den befehwerlichften Dienft aufzureiben. 


2. Griedifhe Angelegenheiten bis zum Tode der 
Diympias, 


Wie die Gefhichte von Alten in den erften ſechs Jahren nad 
Alerander’s Tode fih um Perdikkas, Eumenes und Antigonus dreht, 
fo find Antipater und fein Sohn Kaſſander die Hauptperfonen für Die 
damaligen Ereigniffe in Macedonien und Griechenland. Gleich nach dem 
Tode bed Königs brach ein Krieg aus, welcher der marebonifchen 
Herrihaft in Europa den Untergang drohte. Die Athener und 
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Aetoler „, erbittert über die gezwungene Zurückrufung ihrer Vers 
bannten und über den Verluſt von Samos und Deniabä (f. oben 
©. 399), hatten ſchon vor Alexander's Tod Anftalten zum Kriege 
gemacht. So lange aber der macedoniſche König Tebte, waren bie 
Rüftungen der Athener von einem athenifchen Bürger, Leoſthenes, 
fheinbar bios als Privatfache desfelben betrieben worden. Diefer 
Mann, der mit den beften Generalen aller Zeiten verglichen wer- 
den fann, hatte fi früher als Führer von Miethtruppen einen 
Namen gemacht, und konnte Daher leicht alle Vorkehrungen zu bem bes 
vorftehenden Kriege treffen, ohne großes Auffehen zu erregen. Er 
unterhandelte inggeheim mit den Aetolern, und warb in ber Stille 
mehrere taufend Söldner in der fpartanifchen Stadt Tänarım, 
welhe damald der Hauptfammelplag der griechifchen Miethlinge 
war, Er gab den von ihm Geworbenen Wartegeld, wozu er fi 
ber Schäge des Harpalus bediente, welche in ber athenifchen 
Schatfammer niedergelegt worden waren. Sobald die Nachricht 
yon Alerander’d Tode nah Athen gelangte, wurde der Krieg von 
der Volksverſammlung befchloffen, fo fehr auch die Neichen, deren 
Wohlſtand wegen der Ruhe des letzten Jahrzehnts ungemein ge— 
wacfen war, ſich dagegen firäubten. Es war das legte Mal, daß 
die Athener in einen dem Geifte ihrer Vorfahren ähnlichen Enthu- 
ſiasmus geriethen, und fich ihres ererbten Ruhmes würdig be- 
- wiefen. Sie erließen ein Kriegs: Manifeft, in welchen feierlich er- 
klärt ward: Die Athener würden ebenfo, wie fie einft bei Mara⸗ 
thon und Salamis gegen die Barbaren geftritten hätten, auch fett 
für die Freiheit Oriechenlande mit Gut und Blut fämpfen, fie 
feien entfchloffen, Alles zu opfern, um Griechenland frei zu maden; 
bie macedonifchen Befagungen follten aus allen Städten vertrieben 
werden; alle Athener unter vierzig Jahren würden ind Feld rüden, 
und nur drei Phylen (f. Th. I. S. 306 und 322) zu Haufe 
bleiben, um Stadt und Land zu vertheidigen; endlich follte auch 
fchnelf eine ftarfe Flotte ausgerüftet werden. Allen griechifchen 
Staaten wurde dieſer Befchlug der Athener durch befondere Ge⸗ 
fandifchaften mitgetheilt, und dem Leofthenes der Befehl zugeſchickt, 
mit feinen Söldnern aufzubrechen. 

Leofthenes z0g mit achttaufend Mann Miethtruppen von Täs 
narum aus in das Land der Aetoler, welche fich mit fiebentaufend 
Schloſſers Weltgeſch. f. d. d. B. IT. 29 
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Mann an diefes Heer anfchloffen. Auch die übrigen griedifchen 
Bölferfchaften, mit Ausnahme der Korinther, Spartaner und Böo- 
tier, traten entweder fogleih oder fpäter dem Bunde gegen die 
Macedonier bei. Die Korinther wurden dur die macedonifche 
Befasung, welche feit Philipp’s Zeit in ihrer Burg lag, gehindert, 
an dem Aufftande Theil zu nehmen; die Spartaner fonnten unter 
der Anführung der Athener nicht wohl in den Krieg ziehen, und 
hatten außerdem nad) der unglüdlidhen Schladht bei Megalopolis 
fünfzig der angefehenften Bürger ihres Staats als Geiſeln ftellen 
müffen, welche fich noch in Antipater’s Gewalt befanden; die Böo- 
tier endlich wurden durch Nüdfichten des Eigennuged von dem 
Bunde der Griechen zurüdgehalten, denn fie hatten fich kurz nach 
Alexander's Thronbefteigung auf Koften der Thebaner bereichert, 
und mußten, im Fall Macedonien befiegt würde, die Wiederher- 
ftellung Theben’8 befürchten. Außer den griechifhen Staaten er- 
hoben fih auch einige thracifchen und illyriſchen Völkerſchaften 
gegen Macebonien. 

Leoſthenes zog mit feinen Söldnern und mit den Aetolern 
nad) Thermopylä, wo Das aus fünftaufend fünfhundert Mann be— 
ſtehende athenifche Bürgerheer nebft zweitaufend anderen Söldnern 
und den Truppen ber übrigen verbündeten Staaten fih an ihn 
anſchloſſen. Leoſthenes hatte auf dieſe Weife bald breißigtaufend 
Mann unter feinem Befehle vereinigt. Auch Antipater hatte fich 
fchnell gerüftet und eine Botfchaft an Kraterus geſchickt, damit Die= 
fer mit den Beteranen fich beeile nad) Macedonien zu Tommen; 
Kraterus befand fich aber damals unglüdlicherweife noch, in Cili⸗ 
eien. Antipater ließ einen Fleinen Theil feined Heeres zur Beſchützung 
bes Landes gegen die Thracier und Illyrier in Macedonien zurüd, 
und zog mit dem Reſte, der fih auf nicht ganz vierzehntaufend 
Mann belief, nad den Thermopylen, um mit Hülfe der macebon- 
iſchen Beſatzungen in den nahe liegenden theffalifchen Städten die 
Griechen vom weiteren Vorbringen abzuhalten. Er wurde bald 
nach feiner Ankunft durch Leoſthenes zu einer Schlacht gendthigt, 
verlor diefelbe und rettete fih in die benachbarte fefte Stadt Lamia, 
yon welcher der ganze Krieg den Namen des Ramifhen Kriegs 
erhielt. Dier fuchte er fich fo Tange zu halten, bis ihm aus Afien 
Hülfe käme; Leoſthenes ſchloß jedoch die Stadt fo lange ein, daß 
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Antipater bald durch Mangel an Lebensmitteln gezwungen wurde, 
Unterhandlungen anzuknüpfen. Dieſe zerſchlugen ſich, weil Leoſthenes, 
an den ſich bereits die meiſten theſſaliſchen Staaten unter der An⸗ 
führung des wackeren Feldherrn Menon angeſchloſſen hatten, 
auf unbedingter Unterwerfung beſtand. Zwei zufällige Umſtände 
verhinderten jedoch die Einnahme der Stadt, und gaben dem An⸗ 
tipater, gerade als er aufs äußerſte gebracht war, neue Hoffnung. 
Zuerſt zog nämlich die ganze Macht der Aetoler nach Haufe zu⸗ 
rüd, weil eine uns unbefannte heimifche Angelegenheit ihre An- 
wefenheit im Baterlande forderte, und bald nachher verlor Leofthe- 
nes das Leben (gegen das Ende des Jahres 323 v. Ehr.). 

Der Tod des Leofthenes war für die Verbündeten ein fehr 
arter Schlag, weil diefer Führer nicht nur der ausgezeichnetſte 
griechifche Feldherr jener Zeit war, fondern auch Das Vertrauen der 
Söldner und der Bürgertruppen im höchſten Grade befaß, und 
beshalb nicht erfeßt werden konnte. Wie fehr die Briechen felbft 
dies empfanden, gebt aus den Ehrenbezeugungen bervor, welche 
Athen dem gefallenen Helden erwies: er wurde in feiner Vater⸗ 
ftabt mit den Ehren eines Halbgottes beftattet, und ber größte Reb- 
ner, welcher damals in Athen Iebte, Hyperides, mußte auf Befehl 
bes Volks ihm die Leichenrede halten. An Lenfthenes Stelle wurde 
ber Athener Antiphilus zum Oberanführer ernannt, Diefer 
ftand zwar feinem Vorgänger an Seldherrn=- Talent nur wenig 
nad, Tonnte ihn aber um fo weniger erfeßen, als gerade damals 
die Lage der Dinge eine für Macedonien günftige Wendung nahm. 
Leonnatus, der Statthalter yon Klein-Phrygien, welchen Antipater 
furz zuvor um Hülfe gebeten hatte, war fogleich mit feinen Trup⸗ 
pen aufgebrochen, und bei Leofthenes Tod bereits am Hellespont 
angefommen. SKraterus war zwar mit feinen Veteranen noch weit 
entfernt, die Flotte aber, auf welcher dieſe nad Europa übergefest 
werben follten, hatte fi unter dem Commando des Veteranen 
Klitus mit den Schiffen Antipater’s vereinigt, und behauptete 
gegen die athenifche das Meer. Auf die Nachricht, daß Leonnatus 
in Eilmärſchen zum Entſatze Lamia's heranziehe, hob Antiphilus 
die Belagerung auf, und rüdte dem Statthalter von Phrygien 
entgegen. Diefer hatte beim Durchmarfh durch Macedonien die 
Zahl feiner Truppen bis auf zwei und zwanzig taufend fünfhundert 
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Mann vermehrt, und trafin einer kleinen Ebene des ſüdlichen Thefialieng 
mit Antiphilus zufammen. Durch die Übermacht und Tapferkeit 
ver theffalifchen Neiterei fiegten die Griechen, und Leonnatus ſelbſt 
verlor dabei Das Leben. Zum Unglüd für die Sieger fehlte es 
aber dem Antiphilus an der gehörigen Zahl Truppen, um den er- 
rungenen Bortheil verfolgen zu können; denn von dem großen 
Heere der Verbündeten war die Mehrzahl mit dem Eintritt des 
Winters nach Haufe zurüdgefehrt, und der Neft beftand größten- 
theil8 aus ſolchen Truppen, welche erſt beim Beginn des Krieges 
ausgehoben worden waren, während Antipater ein ſtehendes regel- 
mäßiges Heer hatte, 

Am Tage nah der Schlacht erfchien Antipater, ſammelte die 
Reſte des gefchlagenen Heeres, und vereinigte fir mit feinen Trup- 
pen. Als erfahrener und vorfichtiger Feldherr wich er einem Treffen 
aus, 308 fih gegen Die macedonifche Grenze bin, und wußte bie 
Griechen fo lange binzuhallen, bis endlich Kraterus mit feinen 
zehntaufend Veteranen und einigen taufend Mann jüngerer Truppen 
bei ihm eintraf, Sobald beide Generale fich vereinigt hatten, war 
Antipater gerettet; denn er hatie jet ein Heer, welches an Zahl 
der Soldaten dem griechifchen um den dritten Theil überlegen 
war. Die Athener und Theffalier zeigten fi ihres alten Ruhınes 
würdig; fie hielten gegen die Übermacht der Feinde, unter welchen 
fih der tapferfte Theil des ganzen macedonifchen Heeres befand, 
feften Stand, lieferten täglich Gefechte, wußten aber lange Zeit 
einem entfcheidenden Kampfe auszumeichen. Endlich bradte es 
Antipater dahin, daß bei der Stadt Krannon eine Schlacht ge= 
liefert wurde (322 v. Chr.). Der Ausgang derfelben war fo 
zweifelhaft, daß beide Theile fich des Sieges rühmen FTonnten, 
deſſen ungeachtet aber entſchied diefer Tag für immer über die 
Freiheit der Griehens Die Anführer des verbündeten Heeres 
hielten es nämlich feitvem für unmöglich, den Krieg auf die Dauer 
gegen bie ganze macebonifhe Macht fortzufegen, und machten De3- 
halb Friedensvorfchläge, Antipater aber weigerte fich anders ale 
mit jedem einzelnen Staat befonders zu ‚unterhandeln. Durch dieſe 
Erklärung und durch das Bewußtſein der macedoniſchen Überlegen- 
heit wurden die Griechen entmuthigt, und ihr Bund allmälig auf⸗ 
gelöſt. Kraterus und Antipater bezwangen eine theffalifche Stadt 
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nah der andern, machten den Theffaltern und anderen Fleinen 
Staaten, die mit ihnen unterbandelten, leidliche Bedingungen, und 
brachten ed in kurzer Zeit dahin, dag die Athener und Aetoler 
allein fanden, Diefe beiden Völker zogen ſich hierauf in ihre 
Heimath zurüd, 

Die Athener waren von der Höhe, zu welcher fie fih in der 
begeifterten Erinnerung an ihre frühere Größe binaufgefchwungen 
hatten, unerwartet fchnell herabgeftürzt worden, und mußten durch 
Unterbandlungen fich ihr trauriged Geſchick fo erträglich als mög⸗ 
lich zu machen fuchen. Die Rolle von Männern, welde wie 
Leoftbenes den Wahlfprucdh: Freiheit oder Tod! hatten, war aus» 
gefpielt, ed kam die Zeit der Fugen und befonnenen Diplomaten, 
welche unter fremder Derrfchaft noch eine Art von Freiheit behaup⸗ 
ten zu können hofften. Ihnen warf fih Athen in die Arme. Der 
elende Demades, den die Volksverſammlung erft kurz vorher für 
ehrlos erklärt hatte, wurde jetzt als ein in Macedonien fehr bes 
liebter Dann dringend gebeten, fi der Baterftadt anzunehmen 
und im Namen bderfelben einen Frieden mit dem Feind zu unters 
handeln. Ihm wurde. Phocion beigegeben, einer ber ebelften 
und befonnenften Männer feiner Zeit, der die Unhaltbarfeit der 
republifanifchen Verwaltung erkannt, und deshalb von jeher dem 
eonftitutionell= monarchifchen Syfteme gehuldigt hatte. Er war mit 
Antipater genau befreundet, und man hoffte deshalb von feiner 
Sendung um fo mehr einen guten Erfolg, als es ſich jet nicht 
mehr darum handelte, einen eigentlichen Frieden zu fchließen, fon- 
bern vielmehr von der Gnade eines alten, despotiſchen Generale 
milde Bedingungen zu erbitten, 

Antipater gewährte den Frieden nur unter den härteften Bes 
dingungen. Es warb den Athenern vorgefchrieben, ihre Verfaſſung 
nach feinem Willen zu ändern, eine macebonifche Beſatzung in 
ihren Hafen Munychia aufzunehmen, ihre größten Redner, De: 
mofthenes und Hyperides, auszuliefern und die Kriegskoſten nebft 
einer Summe Geld ald Strafe zu zahlen. Außerdem mußte 
‚Athen damals den leßten Reſt feiner auswärtigen Beſitzungen ab- 
treten. Eine völlige Auflöfung des athenifchen Staats lag nicht 
in Antipater's Plan, weil des Perbiffad Unternehmungen feine 
Anmefenheit in Aſien Dringend forderten, Am 19. September 322 
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v. Chr. zog die macedoniſche Beſatzung in Munychia ein, und ſeit⸗ 
dem begann die Ausführung der harten Maßregeln, welche Anti- 
pater vorgefehrieben hatte. Die Demokratie wurde in eine Re— 
gierungsform umgewandelt, welde fowohl Plato als Ariftoteles 
eine ber fhlechteften Berfaffungen genannt haben. Es ward nänt- 
ih eine Geld-Ariftofratie eingeführt, in welcher nur Diejenigen 
Bürger, die ein Vermögen von etwa neunhundert Gulden ober 
fünf,undert Thalern unfered Geldes befaßen, an der Regierung 
Theil hatten, alle andern aber Davon ausgefchloffen blieben. Welch 
große Veränderung dadurch herbeigeführt ward, und wie fehr da⸗ 
mals Atyen verarint war, Tann man aus dem Umftande ermeflen, 
dag von den ein und zwanzig taufend freien Bürgern, die Athen 
zu jener Zeit enthielt, nur neuntaufend ein folches Vermögen Bat- 
ten. Die des activen Bürgerrechts beraubten Athener verließen 
größtentheild ihre Vaterſtadt, und Antipater fiebelte fie in Thra⸗ 
cien an. 

Beim Untergang der Selbftftändigfeit Athen's büßten auch die 
großen Redner Demofthenes und Hyperides ihr Leben ein. Der 
Letztere hatte nicht wenig zum Ausbruch des Lamifchen Krieges bei- 
getragen, und auch der aus Athen vertriebene Deimnofthenes (ſiehe 
oben S. 403) hatte fih von feiner Zufluchtsſtätte Megara aus in 
den Peloponnes begeben, um den athenifchen Gefandten beisuftehen, 
welche bie griechifchen Staaten zur Theilnahme am Kriege bewegen 
follten. Einige Zeit nachher war durch einen Volksbeſchluß die 
Verbannung biefes Redners aufgehoben, und er felbft auf einem 
Staatsſchiffe feierlih nach Athen zurüdgeführt worden. Noch ehe 
bie Unterhanblungen Phocion's mit Antipater zu Ende gebracht 
waren, hatten Demofthenes, Hyperides und Die anderen Häupter 
ber antismacebonifchen Partei die Flucht ergriffen; ihre Auslieferung 
an Antipater war daher unmöglich, fie wurden aber dafür auf des 
elenden Demades Antrag zum Tode verurtheilt. Ein ebenfo elen- 
der Menfh, als Demades, der Schaufpieler Archias, ward von 
Antipater gebraucht, um das Urtheil ber Athener gegen die ge- 
flüchteten Patrioten in Ausführung zu bringen. Diefer fpürte, von 
macedoniſchen Kriegöfnechten begleitet, Demofthenes in SKalauria, 
bie Ubrigen aber in Aegina auf, Die Lepteren brachte er gefeffelt 
zu Antipater, der fie fogleich auf eine qualvolle Weife binrichten 
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ließ; Demofthenes tötete ſich felbft, um dem Hohn feiner Feinde 
zuvorzufommen,. Cr hatte fi in einen Tempel geflüchtet, und als 
er auch bort vor Archias nicht fiher war, nahm er das für dieſen 
Hall bereit gehaltene Gift, und farb vor dem Altare (322 v. Ehr.). 
Die beiden Mörder des Hyperides und Demofthenes traf fpäter 
bie verdiente Strafe. Archias gerieth in die äußerfte Armuth und 
lebte noh lange Zeit in Ehrlofigfeit und Elend; Demades trat 
bald nachher insgeheim mit Perbiffas in Verbindung, und als 
dies an Tag fam, ließ Kaffander, Antipater’s Sohn, den ver: 
rätheriſchen Nedner umbringen, nachdem er zuvor den Sohn des⸗ 
jellen in des Vaters Armen getödtet hatte. 


Antipiter 303 in den Peloponnes, um auch die dortigen 
Etaaten durch die Einführung oligarchifcher Verfaffungen wehrlos 
zu machen. Hierauf marfdirte er in Begleitung des Kraterug 
nach Aetolien. Die beiden alten Feldherrn rüdten mit einem Heere 
von mehr als dreißigtaufend Mann in dieſes gebirgige Land ein, 
trafen aber hier einen Widerſtand, wie ihn Feine andere griech 
iſche BVölferfchaft gezeigt hatte. Die Aetoler gaben. bei der An- 
näherung der Macebonier ihre in den Thälern und Ebenen liegen: 
den Wohnſitze preis, und zogen fih mit Weibern und Kindern auf 
ihre SFelfennefter in den ©ebirgen zurüd. Die Macedonier fuch- 
ten vergebens dieſe Burgen einzunehmen, fie wurden überall mit 
Berluft zurüdgefchlagen; fie verfchanzten fi aber hierauf in den 
Thälern, fehnitten den Netolern die Zufuhr von Lebensmitteln ab, 
und brachten diefelben Dadurch zur Berzmeifehing. Die Aetoler wären 
auf dieſe Weife gewiß bald zur Unterwerfung genöthigt worden, wenn 
nicht plöglich Antigonus als Flüchtling bei Antipater und Kraterug 
erichienen wäre, und Beide überzeugt hätte, Daß ihnen von Seiten 
des Perdikkas eine Gefahr drohe, welche ihren ſchnellen Aufbruch 
nach Afien nöthig made. Sie ſchloſſen alfo fogleih einen für die 
Aetoler günftigen Frieden, und marſchirten dann mit ihrem Heere 
durch Macedonien nach Aſien. 


Wenige Monate nad dem Abfchluß dieſes Friedens brachen 
die Aetoler denfelben wieder, um aus dem Umftande, daß Anti: 
pater mit dem Kern der macebonifchen Macht in Aften Krieg 
führte,“ Vortheil zu ziehen. Sie drangen, zwölftaufend Mann flarf, 
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in Theffalien ein. Hier ſchloß fich ein großer Theil der Einwohner 
unter der Anführung des vom Lamifchen Kriege her bekannten 
Menon aus Pharfalus an fie an, fo Daß ihr Heer bie auf ſechs 
und zwanzig taufend fünfhundert Mann vermehrt ward. Der alte 
General Polyfverhon, welchen Antipater als feinen Stellvertreter 
in Macebonien zurüdgelaffen hatte, würde alfo fchwerlich im Stande 
gewefen fein, der vereinigten Macht ber Theſſalier und Aetoler Die 
Spise zu bieten, und Macedonien gegen ben von biefen beabficht- 
igten Angriff zu fchügen, wenn nicht ein Zufall ihn begünftigt hätte, 
Die Aetoler erhielten nämlich die Nachricht, daß ihre Nachbarn, 
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wären, und eilten hierauf fogleich ihrer Heimath zu Hülfe. Nach 
ihrem Abzuge fand es Polyſperchon nicht ſchwer, die Theffalier zu 
befiegen. Denon felbft verlor bald das Leben, und feine Truppen 
wurden ohne Mühe überwältigt. So war, noch ehe Antipater 
aus Alten zurückkam, die Ruhe wieder bergeftellt, und die maces 
doniſche Herrfchaft in Griechenland von neuem hefeftigt. 

Antipater kehrte im Jahr 320 v. Chr. nad) Macedonien zu- 
rück, und flarb, etwa achtzig Jahre alt, im Anfang des folgenden 
Yahred. Er hatte feinen alten Kriegsfameraden und Freund, 
Polyfperhon, und feinen Sohn Kaffander zu feinen Nachfolgern 
in der Regentfchaft des Reiches und in der Verwaltung von Ma- 
cebonien ernannt, jedoch fo, daß der breiundzwanzigjährige, 
heftige Kaffander dem befonnenen Polyfperchon untergeordnet fein 
follte. Kaum war Antipater geftorhen, fo brach Zwietracht zwifchen 
Beiden aus; denn Kaffander glaubte die ganze Herrfchaft feines 
Baterd als Erbtheil in Anfpruh nehmen zu können, und fuchte, 
als er in Macedonien felbft feinen bedeutenden Anhang erhielt, 
fih von außen ber Hülfe zu verfchaffen. Er verficherte ſich der 
Freundſchaft des Ptolemäus, gewann durch Schreiben Antigonus 
und andere Statthalter in Afien für fih, Tieß, ehe er mit Poly: 
fperchon brach, den feitherigen Befehlshaber der macedonifchen Be: 
fagung in Athen, Menyllus, duch feinen Freund Nikanor 
‚ablöfen, und ſchloß eine enge Verbindung mit der ariftofratifchen 
Partei in Athen und in anderen griechifchen Städten. Auch Eu⸗ 
rydike, des blödfinnigen Philipp Gemahlin, begünftigte ihn, weil 
Antipater und fein Freund Polyfperchon fie von allem Antheil an 
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der Regierung ausgeſchloſſen hatten, und der Letztere bald nach 
dem Ausbruch des Zwiſtes mit Kaſſander ſogar ihre Feindin 
Olympias, welche von Antipater nach Epirus vertrieben worden 
war, zur Rückkehr nach Macedonien und zur Theilnahme an der 
Regierung einlud. Kaſſander verließ insgeheim Macedonien, und 
begab ſich zu Antigonus, von welchem er um fo eher Hülfe er⸗ 
warten konnte, als auch Ptolemäus ihm bereitd feine Unterſtützung 
zugefagt hatte, und Antigonus nichts mehr von der Töniglichen 
Familie wiffen wollte, in deren Namen Polyſperchon handelte. 
Polyſperchon war ein trefflicher General und guter Unterbes 
fehlehaber, aber ein fchlechter Regent. Für ihn ward alfo ber 
fühne, unternehmende Kaffander durch die angefnüpften Verbind- 
ungen ſehr gefährlich, Polyfperchon half ſich zunächſt damit, daß 
er einerfeits mit der Mutter Alexander’ und mit Eumenes, den 
größten Feinden des Antigonus, in Verbindung trat, und anderer: 
ſeits Alles aufbot, um ſich in Griechenland feftzufegen. In letzterer 
Beziehung erließ er im Namen des blöbfinnigen Königs ein De: 
eret, welches die Wiederherftellung der Demokratie in allen griech» 
ifhen Staaten gebot, deſſen eigentlicher Zweck aber war, das Volk 
überall gegen die mit Kaſſander verbündeten Oligarchen aufzus 
reizen. In Folge diefes Decreted wurde ganz ©riechenland in 
bie größte Aufregung gebracht, und bald wüthete überall die blutige 
Rache des Pöbels. Namentlich hatte Athen, welches durch Poly: 
ſperchon's Neuerung in eine besenfliche Lage gerieth, fehr zu leiden. 
Hier ftand feit dem Ende bed Lamifchen Kriegs der edle, olig- 
archiſch gefinnte Phorion, ein Mann, der mehr durch feine Ge- 
finnung als durch feine Thaten berühmt geworden ift, an der Spike 
des Staates. Er hatte das Bertrauen Antipater’s befeffen, und 
ſich der Stellung, welche diefes ihm verfchaffte, fo ganz und gar 
zum Wohle feiner Mitbürger bedient, daß die Zeit, in welcher er 
ben Staat leitete, ungeachtet der macedoniſchen Bedrückung, für den 
äußeren Wohlftand Athen's als eine der glüdlichften gepriefen ward, 
Als Raffander’s Freund Nifanor das Commando der macedonifchen 
Beſatzung übernommen hatte, trat Phocion auch mit dieſem in ein 
freundfchaftliches Verhältniß. Polyfperchon’d Freiheits-Decret aber 
fürzte ihn ing Verderben. Gleichzeitig mit der Verfündigung der 
wiederhergeftellten Bolföherrfchaft gelangte nämlich der Befehl an 
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Nifanor, mit feinen Truppen nad Diacedonien zurüdzufehren, ba- 
mit die Stadt ihre volle Selbftftändigfeit wieder erhalte, Nifanor 
gehorchte dieſem Befehle nicht, und drohte den Athenern, als fie 
ihre Demofratie wieder einführten, mit der Rache Kaſſander's, 
welcher mit einer bedeutenden Macht unterwegs fei. Da bie Athe- 
ner ſich von ihm nicht einſchüchtern Tiefen, überrumpelte Nifanor, 
von den Dligarchen unterftüst, den Hafen Piräus. Er hatte alfo 
jegt zwei fefte Punkte in feiner Gewalt, und war beöwegen noch 
weniger zum Abzug zu bewegen, obgleich einerfeitö Die Athener ihn 
dringend darum baten, und andererjeitd Olympias ihn im Namen 
ihres Enfeld die Räumung Athen’s drohend befehlen ließ. Endlich 
erſchien Polyſperchon's Cohn, Alerander, mit einem FHeinn 
Heere vor Athen; der zur Herrfchaft gelangte Pöbel ter Etabt 
wüthete aber fo graufam, daß Alerander für beffer hielt, mit ten 
Dligarchen in Verbindung zu ireten und feine ernftlichen Anftalten 
zur Vertreibung Nifanor’s zu treffen, als der neuen, wilden De⸗ 
mofratie die Zügel fchießen zu laſſen. Die Demofraten wütheten 
indeffen fort, und zogen Phocion und die anderen Ofigarchen vor 
ihr Nevolutiond- Tribunal; diefe ergriffen aber die Flucht, und 
retteten fich größtentheils in Alerander’s Lager. Bon bier begaben 
fie fih bald nachher zu Polyſperchon, welcher gerade damals mit 
einem Heere in Phofis angelangt war. Zu gleicher Zeit mit ben 
Flüchtlingen erfchien aber auch eine Eefandtfhaft der wilden Des 
mofraten bei Polyfperchon, und diefer hatte nun zwilchen beiden 
Parteien zu entfcheiden. Die Nachricht von der nahen Anfunft 
Kaffander’s und die Hoffnung, demfelben durch Aufopferung der 
Dligarchen allen Einfluß in Athen zu raufen, bewogen ben Reiche: 
verwefer, biefe dem wüthenden Pöhel preiszugeben. Er ließ Pho- 
cion und feine Freunde in Ketten legen und nad Athen bringen. 
Hier fprad) das verfammelte Volk fogleich das Todesurtheil über 
fie aus, und einer der beiten Menfchen, welche damals in Griechen- 
land Tebten, mußte nebit feinen Freunden den Irrthum feiner Ur: 
theilsfraft mit dem Leben büßen. Phocion mußte den Giftbecher 
trinken, weil er fi) über die Rage der Dinge getäufcht, und in ber 
Berwidelung der damaligen Verhältiſſe für fich und feine Vater: 
ſtadt auf einem Wege Rettung gefucht hatte, der ihn felbft zum 
Berberben führte, Er fügte fih, wie Sofrates, mit Stanbhaftig- 
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keit und mit der Ruhe eines ſittlich ausgezeichneten Menſchen in 
fein Schickſal (318 v. Chr.). 

Vier Tage nach Phocion's Hinrichtung kam Kaſſander im 
Piräus an. Er bedrängte die Stadt von Munychia und Piräus 
aus, während Polyſperchon, um Kaſſander's Vorrücken zu hindern, 
ſie mit einem Heere von fünf und zwanzig tauſend Mann ein⸗ 
ſchloß. Der Letztere glaubte nach einiger Zeit die Beobachtung 
Kaſſander's ſeinem Sohne überlaſſen zu können, und brach daher 
mit dem größten Theile ſeines Heeres nach dem Peloponnes auf. 
Hier verjagte er die Oligarchen aus mehreren Städten, belagerte 
aber die arkadiſche Stadt Megalopolis lange vergebens, und büßte 
dabei einen großen Theil ſeines ſchwer zu erſetzenden Heeres ein. 
Bald nachher wurde auch ſeine ganze Flotte von Antigonus ver⸗ 
nichtet. Polyſperchon verlor auf dieſe Weiſe feine politiſche Be⸗ 
deutung, und Kaſſander erhielt das Übergewicht. Die Athener 
boten dem Letzteren bald ihre Unterwerfung an; denn er hatte fie 
vom Meere abgefchnitten, und fie entbehrten alfo Erwerb und Ge⸗ 
nuß, woran den wilden Demokraten, die in der Stadt herrfchten, 
Doch noch viel mehr Tag, als am Herrſchen. Kaflander gewährte 
gern fehr billige Bedingungen. Er begnügte fih mit dem Beſitze 
von Munychia, und befand nicht auf der Beibehaltung der von 
feinem Bater eingeführten VBerfaffung; er änderte diefelbe vielmehr 
dahin ab, daß jeder, der etwa. vierhundert vier und dreißig Gulden 
oder zweihundert und vierzig Thaler befige, dad volle Bürgerrecht 
haben, und daß ein von ihm felbft zu beftätigender Vorſteher der 
Republik erwählt werden folle (318 v. Ehr.). 

Die Athener erwählten den Demetrius Phalereus zu 
ihrem Regenten. Diefer Mann, welcher vorher fchon fünf Jahre 
lang neben Phorion den Haupteinfluß im Staate gehabt hatte, und 
von jest an ein Jahrzehnt hindurch Athen beherrfchte, hatte etwa 
diefelbe Stellung, wie einft der Redner Lykurg; allein die Umftände 
waren jetzt ganz anders, als damals. Es nahmen nämlich zwar 
alle Bürger, welche wenigftend zweihundert und vierzig Thaler 
befaßen, d. h. alfo alle außer den eigentlichen Lazzaroni's, an ber 
Regierung Theil, aber Demetrius hatte an Kaffander und an der 
macebonifchen Befatung von Munychia einen Rüdhalt, feine Ver⸗ 
-waltung war baher gegen die ewigen Veränderungen gefchüst, bi 
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fonft aus dem Princip derfelben nothwendiger Weife hervorge- 
gangen fein würden. Die Regierung war nur feheinbar republi— 
fanifch, der That nach aber fo völlig monarchiſch, daß des Deme- 
trius Herrfchaft über Athen ale Beweis dienen kann, wie fehr 
Ariftoteles Recht hatte, an die Möglichkeit der Verbindung bes 
monarchiſchen Principe mit dem Beftehen freier Staaten zu glauben. 
Übrigens ift des Demetrius Regierung für die Sittengefchichte 
jener Zeit fo wichtig, daß fie ausführlicher gefchildert werden 
muß. 

Demetrius war Gelehrter und Rhetor, und zeichnete fich in 
feinen Schriften durch Glätte und Nüchternheit des Styls und 
durch die Kunſt über alles Mögliche mit Feinheit zu reden aus. 
Dieſes Wefen des Demetrius und feine Liebe zu Kunft und Wiſ— 
fenfhaft überhaupt paffen ganz vortrefflich zu der fittenlofen Rolle, 
welche er als Beherrfcher von Athen fpielte. Es gehört nämlich 
zu den Eigenthümlichfeiten des gefelligen Lebens jener Zeit, daß 
neben der größten Berdorbenheit der Sitten die Poeſie, Philoſophie 
und Kunft für alfe Stände und Lebensalter ein dringendes DBe- 
bürfnig waren. Dan darf aber dabei außerdem nicht überfehen, 
daß die Rhetoren Athen’8 damals ebenfo, wie im Anfang bes 
vorigen Jahrhunderts Voltaire und feine Freunde, ein Lob fpende- 
ten, das für die Großen der Erde eben biefelbe Bedeutung hatte, 
als einft zur Zeit der Freiheit der olympifche Siegerfranz. Die 
atheniſchen Dichter und Philofophen, wie die Schaufpiele, Feſte 
und Myſterien der Hauptftadt von Griechenland hatten ihren alten 
Ruhm behauptet, und dag Lob der Athener galt den an Schmeidhe- 
lei gewöhnten Herrfchern in der Nähe und Ferne mehr, als jedes 
andere Lob. Darum begannen auch Damals die Athener, fowie 
durch ihr Beifpiel hingeriffen die Griechen überhaupt, diejenige 
Rolle zu fpielen, welche fie ſeitdem Jahrhunderte lang fortgefpielt 
haben, und Durch die fie unter der römiſchen Herrfchaft zur Zeit 
der Republik Dienend, zur Zeit der Kaiſer aber als die Lieblinge von 
biefen berrfchend, fich eine Geltung verfchafften. Sie drängten fich 
als geiftreiche und witzige Geſellſchafter, als vornehme Profefforen, 
als Hpfmeifter und Lehrer, als Schmarsger und Dichter an jeden, 
der ein großes Haus machte. Hat man diefen Charafterzug 
jener Zeit erfaßt, fo wird man es erklärlich finden, daß ein De— 
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metrius Phalereus das tollfte Leben führen Tonnte, und Doch von 
den Athenern nicht allein geliebt, fondern auch verehrt und in den 
Himmel erhoben ward, fowie daß diefer Mann fpäter, fobald er 
von einem anderen, ähnlichen Herrfcher verjagt worden war, von 
ebendenfelben Athenern geſchmäht, gehaßt und zum Tode verurtheilt 
wurde. Das athenifche Volk fpendete Lab, und erwartete bafür 
Gefchenfe und Luftbarfeiten; wer dieſe ihm reichlich gab, war fein 
Abgott, mochte er num fein wer er wollte, 

Demetrius Phalereus hatte zu Phocion's Zeit nur die zweite 
Rolle gehabt. Als bei Polyſperchon's Herannahen die Dligarchen 
durch den Pöbel verdrängt wurden, war er klüger ald Phocion ges 
wejen: er rettete fi Damals zu Kaffander’s General Nifanor, der 
fich feiner annahın, während jener zu Polyfperchon und deſſen Sohn 
floh, die ihn aufopferten. Er warb von Kaffander an die Spike 
des Staats geftellt, und wußte feine Herrichaft, ungeachtet des 
Antheild der Armeren an der Regierung, fehr feft zu gründen, in- 
dem er fie einerfeitd auf Die macebonifche Beſatzung, andererfeits 
aber auf den damaligen Geift des athenifchen Volks ſtützte. Athen 
war verarınt und dabei an Lüfte und Sittenlofigfeiten gewöhnt; 
Demetrius gab große Summen aus, und fröhnte der ärgfien Sin- 
nenluft, den Athenern gefiel ein zwar fehr willfürlicher, aber zu= 
glei auch verfchwenderifcher und glänzender Fürft weit mehr, 
als die feitherige Herrfchaft ihrer eigenen Ariftofratie, und ſchon 
des Geldes und Genuffes wegen mußten fie für feine Negierungs- 
weife mehr Sinn haben, als für Phocion’s moralifhe, den Pla— 
tonifchen Ideen fih nähernde Verwaltung. 

Demetrius ward von Raffander und von Ptolemäus als nüßlicher 
Berbündeter angefehen, Beide gaben ihm deshalb fo viele Subfidien- 
Gelder, dag diefe Einnahme, verbunden mit den athenifchen Staate- 
Einfünften, jedes Jahr zwölfhundert Talente oder drei Millionen 
einmalhunderttaufend Gulden (eine Million fiebenmalhunderttaufend 
Thaler) betrug. Mit diefer großen Summe führte er ein höchſt 
ſchwelgeriſches Leben. Er hatte feither ſehr philofophifch gelebt, und 
fein Tiſch war ftetd Färglich beſetzt geweſen; ſobald er Herr von 
Athen geworden war, wandte er die maredonifchen und egyptifchen 
Subfidien auf feine Mahlzeiten, ftatt fie zum Vortheil der Stabt 
oder zur Unterhaltung yon Soldaten anzuwenden, wozu fie beftimmt 
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dadurch den Untergang aller Glieder desſelben. Diefe blut⸗ 
gierige Frau, deren Sinn mit den Jahren nit im geringſten 
milder geworden war, wüthete hierauf auch in Macedonien jelbft 
gegen alle Diejenigen, welche mit ihrer Gegnerin befreundet ge= 
wefen waren. Hundert vornehme Macedonier, unter ihnen auch ein 
Bruder Raffander’s, wurden hingerichtet; ja, Olympias ging in ihrer 
Wuth fo weit, daß fie dag Grab eines anderen Sohnes des An- 
tipater aufwühlen Tieß, um fih an den Gebeinen desfelben zu 
rächen. | 
Kaffander belagerte gerade eine arkfadifche Stadt, ale er die 
Nachricht von dem Tode der Eurydife und der Nüdfehr der 
Olympias erhielt. Er brach mit feinem Heere fogleih nah Ma- 
cedonien auf, Hier fandte er einen feiner Generale gegen Poly: 
fverchon, er felbft aber ging auf die Feftung Pydna los, in welche 
fih Olympias mit ihrer Stieftochter Theffalonife, ihrem Enfel 
Alerander und deſſen Mutter Rorane eingefchloffen hatte. Olym⸗ 
pias war rettungsios verloren, da Polyſperchon durch Kaſſander's 
General bedrängt und eines Theiles feiner Truppen beraubt 
wurde, der Epiroten-König Aeacidas aber durch eine Empörung 
feines Volkes gehindert wurde, Hülfe zu leiſten. Olympias mußte 
fih daher nach einer Tangen Belagerung ihrem Feinde ergeben. 
Sie erlitt die Tängft verdiente Strafe. Kaffander war entfchloffen, 
fih ihrer zu entledigen, obgleich er nicht- wagte, die Mutter Aler- 
ander’s des Großen gerabezu töbten zu laſſen; er fuchte Daher 
dem Morde derfelben durch eine vorhergegangene” gerichtliche Ver- 
urtheilung den Schein der Gerechtigfeit zu geben. Er veranlaßte 
die Verwandten der auf ihren Befehl Gemordeten zu einer Ans 
flage vor dem Heere, welches nad macebonifchen Rechte über 
jeden auf Leben und Tod Angeflagten zu entfcheiden hatte. Olym⸗ 
pias wurde hierauf zwar von dem Heere zum Tode verurtbeilt, 
aber die mit der Vollſtreckung des Spruches beauftragten Sol- 
Daten weigerten fih, Died zu thun. Kaffander bediente ſich da= 
ber der Rachfucht derer, welche die Anklage gemacht hatten; biefe 
fteinigten die Königin zu Tode (316 v. Chr). Roxane und Aler- 
ander Aegus wurden auf Kaffander’s Defehl in die Feſtung Am- 
phipolis gebracht, wo fie firenge bewacht und wie Privatperfonen 
behandelt wurden; Theſſalonike aber, welche gleichfalls in Kaſſander's 
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Gewalt gerathben war, ward feine Gemahlin. Polyfperchon, beffen 
Truppen größtentheils zu Kaffander übergingen, flüchtete ſich nach 
Heiolien und von da in den Peloponnes, wo er und fein Sohn 
Alerander ſich im Beſitze Korinth’8 und einiger anderen Städte 

behaupteten, | 


3. Der Kampf um Meranders Reih vom Tode der 
Olympias an bis zur Ermordung der Rorane und 
ihres Sohnes. 


Das Schickſal der Welt hing, wie fchon die vorher berichteten 
Ereigniſſe zeigen, in jener Zeit ganz von Soldaten und ihren. 
Führern ab. Es ift daher nöthig, den Faden der Erzählung zu 
unterbrechen, um einen Blick auf das damalige KRriegswefen und 
die Befchaffenheit ver Heere zu werfen. Die Betrachtung der mi- 
Iitärifchen Verhältniffe und Zuftände ift aber außerdem aud für- 
bie Erfenntniß des herrfchenden Zeitgeiftes von großer Wichtigkeit, 
weil aus der Entwicelung der Kriegskunft theils neue Künfte und 
Gewerbe entfprangen, theils bie feitherigen eine neue Richtung und 
einen größeren Aufſchwung erhielten. Endlich Hatte das Kriegs- 
weien auch auf das Staatsleben einen großen Einfluß; denn es 
war damals nicht allein das Schickſal der Staaten auf ähnliche 
MWeife, wie in unferer: Zeit, von den Truppen und ihren Gebietern 
abhängig, fondern da die Heere größtentheild aus bezahlten Mieth- 
Iingen beftanden und nichts als Fünftlihe Mafchinen waren, fo 
wurde auch das Finanzwefen ber wichtigfte Theil der Staatsver- 
waltung. Geld und Truppen waren bie Angelpunfte, um welde 
fich die Geſchicke der Staaten drehten, ftatt daß früher die lebendige 
Kraft und der Geift der Bürger die Seele ded Ganzen gebildet, 
und den Gang der Ereigniffe beftimmt hatten, 

Schon von Sphifrates Zeit an waren geworbene Truppen 
immer mehr an bie Stelle der Bürgerheere getreten, und als Alexander. 
der Große ftarb, hatte Die Streitbarfeit der Maffe des Bolfes in 
den griechifchen Staaten faft ganz aufgehört. Selbft das Heer, welches 
Leoſthenes im Ramifchen Kriege anführte, beftand hauptfächlih aus 
Miethlingen, wiewohl nicht zu läugnen ift, Daß Damals die Athener 
zum letzten Male von einer nationalen Begeifterung getrieben 
Schloſſer's Weltgeſch. f. d. d. V. II. 30 
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wurden. Dagegen waren Philipp's und Merander’d Truppen, 
obgleich fie als ſtehende Heere in unferem Sinne des Worted an⸗ 
zufehen find, ihrem Kerne nach eine Nationalmacht, weldye nur für 
befiimmte Zeit und beflimmte Zwecke in Dienft trat, einen Ein= 
flug auf die Verwaltungsgefchäfte ausübte, und die Gerechtigfeits- 
pflege in- ihrer Hand. hatte. Dies Alles änderte ſich mit Aler- 
ander's Tode; die Heere der verfchiedenen Herrſcher, welche um 
den Beſitz des Reiches Fämpften, wurden fortan aus geworbenen 
Truppen oder aus willenlofen Unterthanen zuſammengeſetzt, und 
waren das Eigenthum der Herren, denen fie dienten. Bon allen 
Bölfern, welche zu Alexander's Reich gehört hatten, bildeten nur 
noch die Aetoler eine Nationalmacht; dieſe erhielten daher auch in 
ben Kriegen der nächften Zeit ein immer größeres Gewicht, und 
wurben dadurch in der fpäteren Gefchichte eine der Hauptvölker⸗ 
fohaften Griechenlands, während fie in der früheren faum erwähnt 
werden. | 

Wenden wir und von der Betrachtung bes Kriegsweſens 
wieder zu dem Gang der Ereianiffe zurück, fo ift zur Karen Er- 
fenntnig der nächſten vierzehn Jahre nach Eumened Tod vornehin- 
lich das Eine feftzuhalten, daß Antigonus, fein Sohn Demetriug 
Ppliorfetes, Ptolemäus, Seleufus, Kaffander und Lyſimachus die 
wichtigften Perfonen find, Alle anderen Statthalter fpielen nur 
eine untergeordnete Rolle. Antigonus war durch die Beftegung 
bes Eumenes Herr von Alten geworden, ber einzige Mann, ber 
ihm für die Behauptung dieſer Stellung gefährlich werben Fonnte, 
Seleufus, warb bald von ihm verdrängt, bie übrigen Statthalter 
aber erfannten ihn ald Reichsverweſer und oberften Gebieter an. 
Ebenfo hatte Kaffander in Europa das Übergewicht über Poly- - 
ſperchon, und beherrfchte einen Theil von Griechenland. Lyſimachus, 
ber Statthalter von Thracien, wurde zu fehr Durch den Unab⸗ 
hängigkeitsſinn ber wilden Bölferfchaften feines Landes beichäftigt, 
ald daß er in der nächften Zeit einen bedeutenden Einfluß auf den 
Gang der Dinge hätte ausüben fönnen, Dagegen erhielten Damals Se⸗ 
leufus, der Statthalter von Babylonien, und Ptolemäus, der Be⸗ 
bersfcher von Egypten, fowohl für Aften wie. für Europa eine 
große Wichtigkeit. Beide wußten fih damals im Beſitze ihrer 
Provinzen zu befeftigen, und da fie nicht, wie Antigonus, nach der 
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Herrſchaft über Alexander's ganzes Reich firebten, fo zerfplitterten 
fie nicht gleich diefem ihre Kräfte, und behaupteten in den Stürmen 
und Berwidelungen der Ereigniffe, allein von allen Generalen 
Alerander’s, die errungene Macht für fi) und ihre Nachkommen, 

Antigonus richtete nach der Beſiegung des Eumenes fein Au: 
genmerk zunächft auf die Schäke von Sufa. Er hatte Seleufus 
mit der Eroberung der Provinz, deren Hauptſtadt Sufa war, bes 
auftragt, und ihm verfprochen, biefelbe zur Statthalterfchaft Ba⸗ 
bylonien zu ſchlagen; Seleufus übergab daher, als Antigonus 
heranzog, die Stadt mit ihren Schägen, und verſchaffte ihm da- 
durch zugleich die Mittel zur Führung von Kriegen. Antigonus 
fand in Sufa fo viel baares Geld und Koftbarfeiten, daß die ge- 


ſammte Summe, welche er dort und in Medien zuſammenbrachte, 


auf fünf und zwanzig taufend Talente Gold veranfchlagt wird, 
Er bemächtigte fih außerdem auch der zehntaufend Talente, welche 
in der Föniglihen Schakfammer zu Duinda in Cificien Tagen, und 
ba er noch dazu von den ihm unterworfenen Statthaltern jährlich 
elftaufend Talente erpreßte, fo nahm er alſo in einem einzigen 
Jahre nicht weniger als ſechs und vierzig taufend Talente ein,. 
d. h. eine Summe.von mindeftens hundert und neunzehn Millionen 
Gulden over ſechs und fechszig Millionen Thalern unferes Geldes. 
Er hatte kaum durch Seleufus Hülfe fih der Schäge von Sufa 
bemädhtigt, als er auch fehon diefen Mann, der nächſt Eumenes 
und Ptolemäus der fchlauefte von allen Generalen Alerander’g 
war, durch Lift und Betrug zu verderben fuchte. Er brach nidt 
blos in Rückſicht der Statthalterfchaft fein gegebenes Wort, fondern - 
fuchte auch, als er in Babylon mit Seleufus zufammenfam, ab⸗ 
fihtlich einen Zwift herbeizuführen, und behandelte feinen Berbün- 
beten wie einen Untergebenen. Nachdem er ihn dadurch gereizt 
hatte, wollte ex ihn zulegt fogar verhaften laſſen, um fich feiner 
ganz zu entledigen, Seleufus fam ihm aber durch die Flucht zu=. 
vor (316 v. Chr). 

Der flüchtige Statthalter fuchte und fand eine Zuflucht bei 
Ptolemäus in Egypten. Sobald der herrſchſüchtige Antigonus Herr 
von ganz Aſien geworden war, war auch Ptolemäus gefährdet, 
und mußte fuchen der brohenden Gefahr bei Zeit zu begegnen. 
Aus diefem Grunde nahm er nicht nur Seleufus bei fih auf, 
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fondern bewog auch Kaffander und Lyſimachus, welche auf“ gleiche 
Weife bedroht waren, zu einem Bündniß gegen den gemeinfcaft- 
lichen Feind. Diefer Bund führte einen mehrjährigen Krieg gegen 
Antigonus herbei. Der Letztere fuchte feine Feinde auf verfcie- 
dene Weife zu befämpfen. Gegen Lyſimachus regte er bie rohen 
thraeiſchen Völferichaften und Die an der Küſte von Thracien ges 
fegenen griechifchen Seeftäbte auf, fo daß Diefer in feinem eigenen 
Lande befchäftigt ward, und an Unterſtützung feiner Bundesge- 
noffen nicht denken Eonnte, Um Kaffander von Afien fern zu halten, 
308 Antigonus Griechenland mit in den Kampf. Er fhloß eine Ver— 
bindung mit dem alten Polyfperhon, welcher dadurch wieder aus 
feinem Schlummer geweckt ward, Tieß Durch Abgefandte die Frei- 
heit aller griechifchen Staaten verfündigen, und fchidte gewandte 
Unterhändler mit großen Geldfummen in den Peloponnes, um 
überall Unruhen zu erregen und die Griechen gegen Kaffander 
unter die Waffen zu rufen. Diefer wurde dadurch ebenfalls fo 
ſehr beichäftigt, daß er während des ganzen Krieges nicht nad 
Alten kommen, fondern nur eine Feine Truppenſchaar dahin ſchicken 
fonnte; ja, er wäre fogar felbft in große Noth gerathen, wenn er 
nicht verfianden hätte, Polyſperchon's eigenen Sohn, Alexander, 
durch niedrigen Gewinn zum Berräther feiner Freunde zu machen 
und ihn zu bewegen, daß er fih mit dem Feinde feines Vaters 
verband. | 
Seine Hauptanftrengung richtete Antigonus gegen Ptolemäug, 
welcher feit einigen Jahren nicht nur Egypten, fondern auch Syrien 
und Phönirien befaß, und durch feine große Flotte dem Be— 
herrſcher von Aften unter allen feinen Feinden am gefährlichfien 
war. Antigonus warf fih mit dem Kerne feiner Madit auf Sy- 
vien und Phönicien, eroberte diefe Länder, und ließ in den Häfen 
derjelben mit großen Stoften eine Flotte bauen, mobei ihm Nearch, 
der feit alter Zeit fein Freund war, bie beften Dienſte Teiftete. 
Piolemäus dagegen unterftüste Die Gegner des Antigonus im Pe: 
loponnes und den Statthalter von Karien, Afander, der ſich gegen 
Antigonus empört hatte. Der Lestere warb fünfzehn Monate Yang 
dur die Belagerung der Stadt Tyrus aufgehalten, deren Be: 
wohner auch damals wieder ihren alten Heldenmuth bewiefen, und 
erft Durch Die äußerſte Hungersnoth zur Unterwerfung gebracht 
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wurden (314 v. Chr.). Nach der Einnahme. von Tyrus übergab 
Antigonus die Leitung bes fyrifhen Krieges feinem berühmten, 
damals breiundzwanzigjährigen Sohne Demetriud, welcher 
den Beinamen Poliorfeteg, d. i. Städte-Eroberer erhielt, und 
zog felbft gegen Afander. Diefer wurde nad) Verlauf eines Jahres 
zur Unterwerfung gezwungen. Ehe hierauf Antigonus nach Syrien 
zurüdfehrte, hatte Ptolemäus auf den Nath des Seleufus feine 
ganze Macht aufgeboten, um fich diefes Landes wieder zu bemächt⸗ 
igen. Bei der Stadt Gaza trafen die beiden Gegner des Anti> 
gonus mit dem Sohne deöfelben zuſammen. Diefer, ein ehrgeiziger 
und heftiger junger Mann, war durd den Verluſt von Eypern, 
welches Ptolemäus kurz zuvor befegt hatte, fo fehr erbittert, daß 
er gegen den Rath feiner Generale ſich entfchloß, zwei ber aus ge⸗ 
zeichnetſten Feldherren aus Alexander's Schule im offenen Felde 
anzugreifen. Ptolemäus und Seleukus erfochten einen vollſtändigen 
Sieg über ihn. Ganz Syrien, Phönicien und Paläſtina war der 
Preis dieſes Sieges (312 v. Chr.), und Seleukus benutzte die 
Niederlage des Demetrius Poliorketes, welcher ſich mit dem Reſt 
ſeines Heeres bis nach Cilicien zurückzog, zur Wiedereroberung 
ſeiner Statthalterſchaft Babylonien. Er beſetzte dieſelbe ohne 
Schwierigkeit, und zerſprengte das Heer des Statthalters von 
Medien, der in Antigonus Namen herbeigeeilt war. Seit dieſer 
Zeit behauptete Seleukus die Herrſchaft des fernen Oſtens, und 
weil er durch die Eroberung von Babylonien den Grund zu dem 
Reiche legte, welches er auf ſeine Nachkommen oder die Seleuciden 
vererbte, ſo wurde das Jahr derſelben der Anfangspunkt der Zeit⸗ 
rechnung, welche bald nachher in dieſem Reiche eingeführt ward, 
und den Namen der Selencidiſchen Ära führt. 

Ptolemäus verlor die von ihm eroberten Länder noch in dem⸗ 
felben Jahre wieder. Demetrius brach nämlich, fobald er in Ci— 
licien fein Heer wieder ergänzt hatte, in Syrien ein, fehlug einen 
ihm entgegengefchieften General des Ptolemäus aufs Haupt, und 
drang dann in Verbindung mit feinem Vater, welder aus Klein- 
afien herbeigeeilt war, weiter vor. Ptolemäus war ein zu behut- 
ſamer Mann, als. daß er den» ereinten Heeren Beider eine Schlacht 
hätte Tiefern follen; er gab vielmehr die Eroberungen, die er ge- 
macht hatte, wieder auf, und zog ſich nad) Egypten zurüd, wo er 
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fondern bewog auch Kaffander und Lyſimachus, welche auf gleiche 
Weife bedroht waren, zu einem Bündniß gegen den gemeinfchaft- 
lichen Feind. Diejer Bund führte einen mehrjährigen Krieg gegen 
Antigonus herbei. Der Lestere fuchte feine Feinde auf verfchie- 
dene Weife zu befämpfen. Gegen Lyſimachus regte er bie rohen 
thrasifchen Völkerfchaften und die an der Küfle von Thracien ge— 
fegenen griechifchen Seeftäbte auf, fo Daß dieſer in feinem eigenen 
Lande befchäftigt ward, und an Interftügung feiner Bundesge- 
noffen nicht denken konnte. Um Kaffander von Aften fern zu halten, 
zog Antigonus Griechenland mit in den Kampf. Er fchloß eine Ber- 
bindung mit dem alten Polyfperchon, welcher Dadurch wieder aus 
feinem Schlummer gewert ward, ließ Durch Abgefandte die Frei- 
heit aller griehifchen Staaten verfündigen, und ſchickte gewandte 
Unterhändler mit großen Geldfummen in den Peloponnes, um 
überall Unruhen zu erregen und die Griechen gegen Kaffanver 
unter die Waffen zu rufen. Diefer wurde dadurch ebenfalls fo 
jehr beichäftigt, daß er während des ganzen Krieges nicht nach 
Aften kommen, fondern nur eine Feine Zruppenfchaar dahin fehiefen 
fonnte; ja, er wäre fogar felbft in große Noth gerathen, wenn er 
nicht verftanden hätte, Polyſperchon's eigenen Sohn, Alexander, 
durch niedrigen Gewinn zum Verräther feiner Sreunde zu machen 
und ihn zu bewegen, daß er ſich mit dem Feinde feines Vaters 
verband. 

Seine Hauptanſtrengung richtete Antigonus gegen Ptolemäus, 
welcher ſeit einigen Jahren nicht nur Egypten, ſondern auch Syrien 
und Phönicien beſaß, und durch ſeine große Flotte dem Be— 
herrſcher von Aſien unter allen ſeinen Feinden am gefährlichſten 
war. Antigonus warf ſich mit dem Kerne feiner Macht auf Sy- 
rien und Phönicien, eroberte diefe Länder, und Tief in den Häfen 
derſelben mit großen Stoften eine Flotte bauen, mobei ihm Neardh, 
der feit alter Zeit fein Freund war, die beften Dienſte feiftete. 
Ptolemäus dagegen unterftüste Die Gegner des Antigonus im Pe— 
foponnes und den Statthalter von Karien, Afander, der fi) gegen 
Antigonus empört hatte. Der Lebtere ward fünfzehn Monate Tang 
durch die Belagerung der Stadt Tyrus aufgehalten, deren Be⸗ 
wohner auch damals wieder ihren alten Heldenmuth bewiefen, und 
erſt durch Die äußerſte Hungersnoth zur Unterwerfung gebracht 
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wurden (314 v. Chr.). Nach der Einnahme. von Tyrus übergab 
Antigonus die Leitung des ſyriſchen Krieges feinem berühmten, 
damals breiundzwanzigfährigen Sohne Demetrius, welder 
den Beinamen Poliorfetes, d. i. Städte-Eroberer erhielt, und 
308 jelbft gegen Aſander. Diefer wurde nad) Verlauf eines Jahres 
zur Alnterwerfung gezwungen. Ehe hierauf Antigonus nad Syrien 
zurüdfehrte, hatte Ptolemäus auf den Rath des Seleufus feine 
ganze Macht aufgeboten, um fich diefes Landes wieder zu bemächt- 
igen. Bei der Stadt Gaza trafen die beiden Gegner des Anti- 
gonus mit dem Sohne desfelben zufammen. Diefer, ein ehrgeiziger 
und heftiger junger Dann, war durch den Berluft von Cypern, 
welches Ptolemäus furz zuvor befest hatte, fo fehr erbittert, daß 
er gegen den Rath feiner Generale fid) entfchloß, zwei ber aus ge⸗ 
zeichnetſten Feldherren aus Alexander's Schule im offenen Felde 
anzugreifen. Ptolemäus und Seleukus erfochten einen vollſtändigen 
Sieg über ihn, Ganz Syrien, Phönicien und Paläftina war der 
Preis diefes Sieges (312 9. Chr.), und Seleufus benußte Die 
Niederlage des Demetrius Poliorfetes, welcher fih mit dem Reſt 
feines Heeres bis nach Gilicien zurüdzog, zur Wievereroberung. 
feiner Statthalterfchaft Babylonien. Er beſetzte dieſelbe ohne 
Schwierigkeit, und zerfprengte Das Heer des Statthalters von 
Medien, der in Antigonus Namen berbeigeeilt war. Seit diefer 
Zeit behauptete Seleufus die Herrfchaft des fernen Oftens, und 
weil er Durch die Eroberung von Babylonien den Grund zu dem 
Reiche legte, welches er auf feine Nachkommen oder Die Seleuciden. 
vererbte, fo wurde Das Jahr derfelben der Anfangspunft der Zeitz " 
rechnung, welche bald nachher in dieſem Reiche eingeführt ward, 
und den Namen der Selencidifhen Ara führt. 

Ptolemäus verlor die von ihm eroberten Länder noch in Dem - 
felben Jahre wieder, Demetrius brach nämlich, fobald er in Gi- 
licien fein Heer wieder ergänzt hatte, in Syrien ein, ſchlug einen 
ihm entgegengefchickten General des Ptolemäus aufs Haupt, und 
drang dann in Verbindung mit feinem Vater, welder aus Klein- 
afien herbeigeeilt war, weiter vor. Ptolemäus war ein zu behut- 
faner Mann, als. daß er den» ereinten Heeren Beider eine Schlacht 
hätte Yiefern follen; er gab vielmehr die Eroberungen, die er ge- 
macht hatte, wieder auf, und zog ſich nad) Egypten zurück, wo er 
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ward, an den Begebenheiten im Weiten Antheil zu nehmen, fo 
fonnte Antigonus wegen biefed Gegners ruhig fein, und feine 
ganze Macht in Vorderaſien zufammenbrängen. 

In Griechenland durchkreuzten fich Die Intereſſen der ver⸗ 
ſchiedenen Statthalter von Alexander's Reich am meiſten; hier 
wurden deshalb auch die Verhältniſſe fo verwickelt, daß der Zu⸗ 
ſammenhang der Ereigniſſe gerade in Betreff der griechiſchen 
Staaten und Städte am ſchwerſten zu erkennen iſt. Antigonus 
hatte, gleich beim Beginn des kurz zuvor erwähnten Krieges, 
Griechenland mit in den Kampf zu ziehen geſucht, und aus dieſem 
Grunde die Freiheit aller griechiſchen Staaten verkündigen laſſen. 
Ptolemäus wußte die dieſer Maßregel zu Grunde liegende Abſicht 
dadurch zu vereiteln, daß er bald nachher auch in ſeinem Namen 
die Griechen für frei erklären ließ. Er ſowohl als Antigonus 
ſchickten Truppen nach Griechenland, und hier bekämpften ſich nun 
Ptolemäus, Antigonus, Kaſſander, Polyſperchon und ein Theil der 
Griechen unter einander. In dem Frieden, welcher 311 v. Chr. 
zwiſchen den Statthaltern gejchloffen wurde, war auch die Selbſt⸗ 
ftändigfeit aller griedhifchen Staaten wieder ausgefprochen worden; 
feiner der Generale zog aber feine Befatungen aus den gried)- 
ifhen Städten zurüd, und die Verhältniffe blieben alfo, wie fie 
gewefen waren. Übrigens verdienen in Betreff ber griechiſchen 
Angelegenheiten jener Zeit nur zwei Umſtände eine beſondere Er⸗ 
wähnung, nämlich zuerſt Die Art, wie Kaſſander den alten, abge⸗ 
lebten Polyſperchon zur Ermordung eines der wenigen noch übrigen 
Glieder von Alerander’s Familie bewog, und dann das Auftreten 
eines Mannes von reinerer und beflerer Gefinnung mitten in der 
allgemein herrfchenden Selbftfucht und genialen Verdorbenheit. 

Polyſperchon hatte Alerander’s Wittwe Barfine mit ihrem 
Sohne Herfuled an ſich gezogen, und ben Lebteren, als den ein⸗ 
zigen noch übrigen Nachkommen des großen Königs, zum Derrn 
des Reiches ausgerufen. Er gewann fih dadurch die Anhänger 
des königlichen Haufes, fanımelte ein ziemlich beträcdhtliches Heer, 
und wollte nun mit demfelben ben jungen Herkules, welcher zur 
Zeit des Friedensfchluffes etwa fiebenzehn Jahre alt war, nad 
Dracedonien führen. Kaffander zog ihm entgegen, fand aber, ba 
viele von feinen eigenen Soldaten dem Sohne Alerander’s gewogen 
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waren, eine entſcheidende Schlacht bedenklich, und nahm daher zur 
Liſt ſeine Zuflucht. Er trat mit Polyſperchon in Unterhandlung, 
und ſuchte ihm begreiflich zu machen, daß die Erhebung des Her- 
kules ihnen Beiden nachtheilig fei und fie leicht um alle Bedeutung 
bringen könne. Durch diefe Vorftellungen und durch zweimal— 
hundert und fechszig taufend Gulden (einmalhundert und fünf und 
vierzig taufend Thaler), Die er dem alten, ſchwachen Manne gab, 
berüdte er denfelben und brachte ihn zulebt dahin, daß derſelbe 
einen geheimen Vertrag mit ihm ſchloß und den Herkules zu tübten 
verſprach. Diefer wurde hierauf mit feiner Mutter erproffelt. 
Polyſperchon war und blieb der Betrogene. Kaffander trat ihm 


zwar, dem Bertrage gemäß, feheinbar die Herrfchaft über den Pe— 


loponnes ab; allein dort ftieß Polyſperchon auf Fräftigen Wider- 
ftand, und nicht lange nachher ſank er wieder in feine frühere Be- 
deutungsloſigkeit zurück. 

In dieſer traurigen Zeit, in welcher Alexander's Generale 
durch Gewalt, Trug, Mord und andere Verbrechen die Herrſchaft 
an ſich zu reißen ſuchten, zeigte ein einziger Mann einen reinen 
Enthuſiasmus für griechiſche Freiheit. Dieſer Mann war ein 
Neffe des Antigonus, und trug, gleich dem damaligen Beherrſcher 


von Egypten, den Namen Ptolemäus. Wir wagen zwar nicht 


ſeine moxaliſchen Grundſätze als unbezweifelt rein darzuſtellen, er 
ward aber unſtreitig von edleren Triebfedern geleitet, als fene mi- 
Titärifchen Räuber, welche fih damals Throne erfämpften, Er war 


im Jahre 313 v. Chr. von feinem Oheim mit einem Heere nad 


Griechenland geſchickt worden, und hatte, im Gegenfaß gegen alfe 
anderen Generale und Befehlshaber, den edlen Ehrgeiz, fih durch 
die Wiederherftellung der Freiheit der griechifhen Staaten und 
ihrer alten VBerfaffungen unfterblichen Ruhm zu erwerben. Er er- 
oberte Städte und Länder, nicht etwa für Antigonus oder für ſich 
felbft, fondern als Befreier. Bald nad feiner Landung machte er 


ganz Böntien und alles Land bis nad) Xetolien hin vom macedon⸗ 


ifchen Joche frei. Als er fih in der gleichen Abficht den Grenzen von 
Artifa näherte, erhielt er von feinem Oheim den Befehl, nach dem 
Peloponnes zu ziehen. Er gehorchte, verfuhr aber bier ebenfo, 
wie im mittleren Griechenland. Er zwang ben Unterbefehlshaber, 
welcher feither im Peloponnes die Truppen des Antigonus befehligt 
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hatte, das Land Elis nebft den daſelbſt geraubten heiligen Schäten 
ihn zu übergeben, und fchenfte Dann dieſem Staate, wie jedem anderen, 
ben er befeate, die Freiheit. Auch nad dem Friedensfchluß feines 
Dheims mit den anderen Statthaltern handelte er dieſem Grund⸗ 
fake gemäß, obgleich ed dem Antigonus mit dem Artilel Des Frie⸗ 
bensvertrags, welcher alle Griechen in Europa und Aſien für frei 
erflärte, nicht im mindeften Ernft war. Antigonus nahm ed Daher 
auch feinem Neffen fehr übel, daß derſelbe, anftatt Befagungen in 
bie eroberten Städte zu legen, die ihm anvertrauten Truppen noch 
immer zur wirklichen Befreiung von Griechenland gebrauchte. Er 
entzweite fih darüber mit ihm, und Ptolemäud fiel, ald er nad) 
Alien zurücdgerufen wurde, von feinem Obeim ab. Ptolemäus be- 
ging bierauf die Thorheit, fih an ben Beherrſcher von Egypten 
anzufchliegen, welcher die Freiheit der Griechen früher ebenfalls 
ausgerufen, und nachher in dem Friedensvertrag nochmals aner⸗ 
fannt hatte. Diefer nahm den edeln Befreier freundlich auf, zog 
aber die Truppen besfelben an fich, und entlebigte fich dann ihres 
Führers als eines unnügen Werkzeuge dadurch, daß er ihn um: 
bringen ließ (309 v. Ehr.). | 

Die Rolle des Befreierd von Griechenland, welche der Neffe 
bes Antigonus höchſt unglüdlich gefpielt hatte, übernahm bald nach— 
ber des Lesteren Sohn, Demetrind Poliorfetes, der einen ganz 
anderen Charakter und ganz andere Grundfäse und Sitten hatte, 
als fein Vetter, Piolemäus von Egypten hatte feine Macht in 
Griechenland auszubreiten geftrebt, und fi) zuleßt Der wichtigen 
Städte Korinth und Spkion bemädtigt; er legte Befakungen in 
biefelben, und verftändigte ſich mit Kaffander, Durch einen befonde- 
ren Friedensvertrag, über ihre beiderfeitigen Befigungen im Pelo- 
ponnes. Bald nachher (308 v. Chr.) trat er mit Kleopatra, ber 
Schweſter Alexander's des Großen, welche nebft ihrer Stieffchwefter 
Theffalonife, der Gemahlin Kaffander’s, von der ganzen Töniglichen 
Familie allein noch am Leben war, in Unterbandlung, um fih mit 
ihr zu vermählen. Diefe Verhandlung hatte Faum begonnen, als 
Kleopatra, welde in Sardes, einer von Truppen bed Antigonus 
befegten Stadt, lebte, eined Tages ermordet gefunden ward, Anz 
tigonus ließ die SHavinnen berfelben, als die Mörberinnen, mit 
dem Tode beftrafen, und bie Leiche der Prinzefiin mis Königlichen 
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Ehren beftatten; niemand zweifelte aber, daß Antigonus felbft der 
Anftifter der That war. Ein Jahr fpäter rüftete Antigonug eine 
Flotte aus, um Ptolemäus und Kaffander mit einer größeren 
Macht, als früher, in Griechenland anzugreifen, vor allem Andern 
aber fid) der Stadt Athen zu bemächtigen, und Dann von dort aus 
das übrige Griechenland in Abffängigfeit von fih zu bringen. Die 
Leitung diefes Unternehmens. welches unter dem Schein einer Ber 
freiung Griechenlands ausgeführt werden follte, übertrug er feinem 
Sohne Demetrius Poliorketes. Mit zweihundert fünfzig großen 
Schiffen, einem zahlreichen Heere und einer baaren Summe von 
nicht weniger als dreizehn Millionen Gulden oder fiehen Millionen 
Thalern ging Demetrius zu Ende des Frühlings 307 9. Chr. unter 
Segel. Unerwartet erfchien er bei Athen, und da bie macebonifche 
Beſatzung nicht ftarf genug war, um zugleich den Piräus und bie 
Mungchia zu vertheidigen, fo bemächtigte er fi ohne große Mühe 
bes Erſteren. Einige Zeit nachher erflürmte er auch die Munychia, 
und nahm Die macedoniſchen Truppen gefangen. 

Demetrius Poliorfetes hatte fich den Athenern als Befreier 
angekündigt, und wurbe deshalb mit Freuden aufgenommen. ‘Der 
feitherige Beberrfcher der. Stadt, Demetrius Phalereus, war froh, 
als er bei jenem eine Zuflucht gegen die Wuth des Taunenhaften 
Pöbels fand, der fih fogleih ganz dem Demetrius Poliorfetes 
zumendete, und Dagegen feinen früheren Abgott mit Haß verfolgte, 
Demetrius Phalereus warb unter fiherem Geleite nach Böotien 


° gebracht, reiſte von da zu Kaffander, und begab fi, ale dieſer 


ftarb, nach Egypten, wo er, durch feine Bemühungen um bie bort- 
igen wiffenfchaftlichen Anftalten,” eine weit größere Bedeutung für 
die Gefhichte der Menfchheit erhielt, als durch feine zehnjährige 
Herrſchaft in Athen. In feiner Baterftadt wurden unmittelbar nad) fei- 
ner Flucht Die ihm errichteten dreihundert und fechszig Statuen zertrüm⸗ 
mezt und er felbft zum Tode verurtheilt. Mit gleicher Wuth yer- 
fuhr das Volk auch gegen feine Freunde und Anhänger. Demetriug 
Poliorketes verzögerte feinen Einzug in bie Stadt, big er auch die 
benachbarte Stadt Megara von ihrer macedonifchen Beſatzung be⸗ 
freit hatte, Diefer Einzug war höchſt glänzend, und der große 
Jubel, mit dem er empfangen wurde, bildete Die Einleitung zu 
einer Reihe von Nieverträchtigfeiten, Durch welche Das athenifche. 
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Volk fih zur Rolle der efendeften und feilften Schmeichler herab 
würdigte. " 
| Des Demetrius ganzes Wefen und fein erfter Aufenthalt in 
Athen find für die Sittengefchichte jener Zeit fo bezeichnend, Daß 
es nöthig ift, den Charakter diefes jonderbaren Mannes und Das 
Benehmen der Athener gegen ihn bis ins Einzelnfte zu fehildern. 
Demetrius war, wie Alcibiades, durch Kraft und Schönheit des 
Körpers ausgezeichnet und mit großen geiftigen Talenten begabt; 
er verband ebenfo, wie diefer, Gewandtheit, Thätigfeit und mili— 
tärifhe Einſicht mit einem abenteuerlichen Sinne und mit der 
ausfchweifendften Sittenlofigfeit. Während er in allen feinen 
Kriegsunternehmungen verftändig und raftlos thätig war, und fid) 
burch den erfinderifchen Geift, den er dabei zu erfennen gab, den 
Beinamen Poliorfetes d. i. Stidte-Eroberer verdiente, war er zu: 
gleich allen Arten von Lüften in fo hohem Grade ergeben, daß 
ihm in jener Zeit großer fittlicher Entartung darin nicht wohl ein 
Anderer gleich kam. Er hatte fein ganzes Leben hindurch feinen 
leitenden Orundgedanfen und fein: beftimmtes politifches Ziel, er 
fuchte nur Abenteuer und den Schein der Genialität, da er zus 
gleih den Alcibiades, den Achilles und den Alerander in feiner 
Perfon vereinigen wollte. Unter den Griechen trat er ald Herold 
und Wiederherfteller der Freiheit auf, dies war aber eine bloße 
Affectation; denn die Liebe zur Freiheit konnte unmöglich in einem 
Herzen wohnen, welches von den Begierden und Leidenfchaften 
eined Despoten, von der Lppigfeit eines Schwelgers und von der 
Prahlerei eines orientalifchen Fürften erfüllt war. Die Athener 
nahmen freilich alle, was Demetrius ihnen fagte und fagen Tieß, 
für baare Wahrheit, und verehrten einen Mann, der jeder Ge: 
rechtigfeit und Tugend Hohn fprad, wie einen Halbgott. 

Als Demetrius feinen glänzenden Einzug in Athen gehalten 
hatte, trat er vor dem verfammelten. Volke auf, und verfünbete 
demfelben: die Stadt fei frei und folle ihre alte Demofratifche Ber- 
faffung wieder einführen, er felbft werde ihr zur Wiederherſtellung 
ihrer früheren Seemacht behülflih fein, und unter die Bürger 
hundert und fünfzig taufend Scheffel Getraide unentgeltlich ver: 
theilen laſſen. Daß die entarteten Athener einen Prinzen von 
dreißig Jahren, der fie mit dem Worte Freiheit bezauberte, ihnen 
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Brod gab und mit vollen Händen Geld ausſtreute, vergötterten, 
und einander in der Erfindung toller Bolfsbefchlüffe zu feinen 
Ehren überboten, ift weder auffallend noch ſchwer zu erflären; 
daß aber griedifche Geſchichtſchreiber dem fittenlofen jungen Abens 
teurer zutranen konnten, er babe damals wirklich Griechenland frei 
machen wollen, muß jeden in Berwunderung feßen, der Die Menfchen, 
fennt, und des Demetrius Grundfäge nach feinen Handlungen, 
nicht nach feinen Worten beurtheilt. Die Athener gingen in ihrer 
unfinnigen Schmeichelei jo weit, daß fie Demetrius und feinen 
Bater nicht nur ald Könige, fondern auch als Götter begrüßten. 
Die Athener waren alfo die erften Griechen, welche den Generalen 
Alexander's den föniglichen Namen ertheilten, die erften, welche 
Menſchen ihrer Macht und ihres Glanzes wegen fogar für Götter 
erflärten. Ein eigener Priefter des Antigonus und Demetrius 
wurde ernannt, die Thaten Beider in Dad Gewand der Minerva, 
der Schußzöttin der Stadt, eingewebt, und dem Demetrius an 
der Stelle, wo er aus dem Schiffe geftiegen war, ein Altar er- 
richtet, an welchem er unter dem fonft dem Jupiter gegebenen Bei: 
namen des herabfteigenden Gottes verehrt wurde. Die Zahl ber 
Phylen oder Bürgerflaffen ward um zwei vermehrt, und Diefen 
die Namen Antigonis und Demetrias ertheilt; auch einer der 
Monate wurde Demetrion und der legte Tag desfelben Demetrias 
genannt. Auf fo unfinnige Weife ehrten die Athener ihren vor- 
gehlichen Befreier. Diefer ſchwelgte Monate lang in Athen, uns 
befiimmert um das Schidfal des übrigen Griechenlands, bis eine - 
Botschaft feines Baters ihn nad Aſien zurückbeſchied. Als er 
Athen verlaffen hatte, zeigte fi) fogleih die Wirkung des unfel- 
igen Geſchenkes, welches er dieſer Stadt durch die Wiederherftellung 
der Demokratie gemacht hatte. Alles war dem Pöhel oder viel- 
mehr den Demagogen, die dem großen Haufen am beiten zu. 
fehmeicheln verftanden, preisgegeben. Keiner verftand dies fo 
gut als Stratofleg, ein durchaus lüderlicher Menſch, der an 
Gemeinheif und Unverſchämtheit felbft einen Kleon (fiehe Th. J. 
S. 441) übertraf, und ſchon von Demetrius allen andern Athenern 
vorgezogen worden war. Daß Demetrius einem. folhen Manne 
den Hauptemfluß auf das Volk verfchaffte, und in Athen eine 
Berfaffung einrichtete, welche einem Stratokles Die Yeitung 


489 Geſchichte der alten Welt. 


bohrt, und außerdem an achttauſend Mann Landungstruppen zu Kriegs⸗ 
gefangenen gemacht. Die Übergabe der Stadt Salamis und die 
Unterwerfung von ganz Cypern waren die unmittelbare Folge des 
Sieges. Der Bote, durch welchen Demetrius ſeinem Vater die 
Siegesnachricht überbringen ließ, Ariſtodemus von Milet, be— 
grüßte den Antigonus mit den Worten; „Heil dir, König Antigo⸗ 
nus!“, und dieſer nahm ſeitdem nicht nur für ſich felbft den Kö- 
nigstitel an, fondern fegte auch auf fein Antwortfchreiben die Auf: 
fhrift: „An den König Demetrius“. Seinem DBeifpiel folgten fo- 
gleich Ptolemäus, Seleufus und Lyſimachus. Nur Kaffander that 
ed nicht; er geftattete zwar ebenfalls, daß man ihn mit dem Kö—⸗ 
nigenamen begrüßte, gebrauchte aber felbft bei A feinen Unterſchriften 
dieſen Titel nie. 


5. Der Kampf um Alexander's Reich von der Schlacht 
bei Salamisd an bis zur Schlacht bei Ipſus. 


Das Nähfte, was Antigonus und fein Sohn unternahmen, 
war ein Zug gegen Egypten. Zur Eroberung diefes Landes boten 
fie ihre ganze Macht auf: Antigonus wollte mit achtzigtaufend 
Mann zu Fuß, achttaufend Reitern und drei und adıtzig Elephanten 
zu Lande, Demetrius dagegen mit hundert und fünfzig Kriegs⸗ und 
hundert Transportfchiffen, fowie mit allen möglichen Mafchinen 
und Werkzeugen zur See das Neich des Ptolemäus angreifen. 
Zum Unglüd wurde durch dieſe außerordentliche Rüftung der Zug 
bis zum Herbfte verzögert. Dadurch erhielt nicht nur Ptolemäus 
Zeit, fih son dem bei Salamis erlittenen Schlage zu erholen und 
an der Grenze feines Landes Befeftigungen anzulegen, fondern es 
wurde auch des Demetrius Flotte in große Gefahr gebracht, weil 
der Angriff in Die Zeit der Herbſtſtürme fiel, und alfo die Flotte, 
yon welcher der Erfolg des ganzen Unternehmens abhing, ſich der 
egyptifchen Küfte nur unter den größten Gefahren nähern fonnte, 
AS Antigonus mit feinem Deere im Delta ankam, hatte Demetriug 
bereitö Durch drei Stürme viele Schiffe verloren; er bot beflen- 
ungeachtet Alles auf, um feinen Vater zu unterflügen und dad Heer 
desfelben über die Nil-Arme zu bringen, allein feine Landungs⸗ 
verfuche fcheiterten an der Wuth der Winde, und Antigonug 


Griechen. Demetrius Poliorketes auf Rhodus. HB 


warb einer großen Gefahr preisgegeben. Ptolemäus bewachte mit 
_ unermüblicher Sorgfalt jeden Punft, wo die Feinde einen Über: 
gang verfuchen fonnten, alle Berfuche des Antigonus vorwärts zu 
dringen, waren vergeblich, furdtbarer Mangel ri in feinem Lager 
ein, die Zahl der Üiberläufer mehrte fih unter feinen Truppen von 
Tag zu Tage und er war zulest durchaus zum Rüdzug gendthigt, 
wenn er nicht Perdikkas Schiefal erfahren wollte, Antigonus und 
Demetrius kehrten unverrichteter Sache nad Syrien zurüd; fie 
hatten viele Menfchen und Schiffe verloren, und obgleich ihr Rüd- 
zug ein freiwilliger gewejen war, fo feierte doch Ptolemäus mit 
Recht ihre Heimkehr ebenfo, als wenn er den glänzendften Sieg 
erfochten hätte, 

Was auf dieſem Wege nicht gelungen. war, fuchten Antigonus 
und Demetrind im folgenden Jahre (305 v. Chr.) auf eine andere 
Weife zu erreichen. Sie befchloffen, Ptolemäus von der See zu 
verdrängen, den egyptifchen Handel zu vernichten, und dadurch 
ihren Feind um feine Macht zu bringen. Dazu follte ihnen die 
Stadt Rhodus ihre Hülfe Teiften. Diefe hatte in den Kämpfen 
um Alerander’d Reich ungemein gewonnen; denn während Aler- 
andria und andere Seeftäbte, bie den einzelnen Herrſchern gehör- 
ten, durch jeden Krieg ihrer Gebieter in ihrem Handel beeinträd- 
tigt wurden, hatte Rhodus fih immer neutral gehalten, und durch 
ein fchlanes Benehmen allen Stattbaltern befreundet zu bleiben 
gewußt. Da die Rhodier mit Egypten einen jehr Tebhaften Handel 
trieben, fo liegen Antigonus und Demetrius ihnen jeden Verkehr 
mit biefem Lande unterfagen, obgleich - die Eugen Kaufleute ſich 
große Mühe gegeben hatten, beide Könige dur Schmeicheleien 
und durch Ehren-Statuen, die fie ihnen errichteten, bei guter Laune 
zu erhalten. Antigonus und Demetrius befanden aber auf ihrer 
Forderung, und ſchickten, um berfelben Nachdruck zu geben, Kaper 
gegen die rhodiſchen Schiffe aus. Als nun die Rhodier fih gegen 
biefe wehrten und einige berfelben wegnahmen, drohten ihnen bie 
beiden Könige mit ihrer Race. Die Rhodier fuchten durch ver- 
fhhiedene Anerbietungen den Zorn der Herrfcher zu beſchwichtigen; 
diefe hörten aber nicht darauf, fondern verlangten, dag Rhodus 
hundert Geißeln ftelle. und des Demetrius Flotte in feine Häfen 
- einlaffe. Dadurch hätten die Rhodier Selbftftändigfeit und An⸗ 
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feben verloren, fie befchloffen daher, lieber das Äußerſte zu 
wagen. 

Auf diefe Weiſe fam es zu einem Kriege, in welchem Deme- 
trius alle feine Talente und feines Vaters ganze Macht aufbot. 
Mit einer Flotte von dreibundert und fiebenzig größeren und tau⸗ 
fend Fleineren Fahrzeugen und einem Deere von mehr ald vierzig- 
taufend Mann erfchien er vor der Stadt Rhodus, und nun be- 
gann jene denfwürdige Belagerung, in welcher die Rhodier dem 
Genie, der Macht und den riefenhaften Anftalten des in der 
Kriegsbaufunft am meiften ausgezeichneten Mannes feiner Zeit bie 
Klugheit und Gewandiheit einer im Seewefen erfahrenen Bürger- 
fchaft, den Muth der Freiheit und die vereinte Thätigfeit eines in 
feinem Gemeinwelen ſich glüdlich fühlenden Volkes entgegenfebten. 
Es ift ſchwer zu fagen, wer in diefem Kampfe eine größe Aner- 
fennung verbient, ob der Städte-Eroberer Demetrius ober bie 
Rhodier. Die Letzteren jngten gleich anfangs alles unnüse Volk 
aus ihrer Stadt, und ließen den anwefenden Fremden die Wahl 
zwifchen der Theilnahme am Kampfe und der Abreife. Sie be- 
hielten jechdtaufend Bürger und taufend Beifaflen und Fremde als 
fireitbare Mannfchaft übrig, vermehrten dieſe Zahl aber Dadurch, 
daß fie jedem SHaven, der ſich bei der Belagerung brav zeigen 
würde, bie Freiheit und das Bürgerrecht verfpraden. Endlich 
verbürgten fie allen im Kampfe Fallenden eine ehrenvolle Veflatr— 
ung und die Sorge für ihre Hinterbliebenen. 

Die Vertheidigung der Rhodier hat dasſelbe Verhältniß zu 
Demetrius Angriff, wie die berühmte Vertheidigung von Gibraltar 
durch den General Elliot gegen die Franzoſen im Jahre 1782 zu 
der Erfindung nnd Anwendurg der ſchwimmenden Batterieen. Die 
erften Angriffe gefchahen von der Geefeite ber. Demetrius er- 
richtete auf dem Vordertheil feiner Schiffe Wurfmafchinen, welche 
ihre Pfeile bis faft eine BVBiertelftunde weit fehleuderten. Hierauf 
baute er eine Art von fchwimmenden Batterieen mit ungeheueren 
Schutzdächern und ſchwimmende Thürme, welche höher waren, ale 
die der Hafenmauer. Die Rhodier erhöhten fehnell ihre Mauer, 
errichteten auf ihrem Dafendamm und ihren Schiffen ähnliche 
Wurfmafchinen, und fohlugen durch Felsſtücke, die fie mit ihren 
Maſchinen warfen, fowie Durch Feuer und Schwert alle Angriffe 
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des Feindes zurück. Nach einem langen, oft wiederholten Kampfe 
gab Demetrius den Verſuch, ſich der Stadt von der See aus zu 
bemächtigen, auf, und traf jetzt furchtbare Anſtalten zu Lande, bei 
denen er nicht weniger als dreißigtauſend Arbeiter beſchäftigte. 
Er ließ namentlich eine Helepolis erbauen, welche weit größer 
war, als die bei der Belagerung von Salamis angewendete. Sie 
hatte eine Höhe von faſt zweihundert Fuß, und war hundert Fuß 
breit und tief, und damit ſie nicht, wie jene, durch Feuer vernichtet 
würde, ſo ward ſie durch eiſerne Beſchläge und genäßte Felle gegen 
dieſe Gefahr geſchützt. Das Gebäude ruhte auf acht Rädern, deren 
Speichen vier Fuß Dicke hatten, und wurde durch bie vereinte 
Kraft von vierzehnhundert oder, nach einer anderen Nachricht, gar 
von breitaufend Männern in Bewegung gefegt. Außer diefer und 
anderen Mafıhinen wandte Demetrius auch die Kunft des Minirens 
gegen Rhodus an, und ed gelang ihm bald, einen Theil ber 
Mauern durch Untergraben dem Einfturz nahe zu bringen. Die 
Rhodier wurden aber durch nichts eingefchüchtert,. und festen Durch 
ihre Gegenanftalten den Feind noch mehr in Beftürzung, als dieſer 
fie felbft durch feine Angriffe Sie machten durch Gegen- Minen 
jene Berfuche des Demetrius nutzlos, warfen befländig Steine, 
Wurfſpeere und brennende Pfeile auf die Belagerer, und brachten 
bie Helepolis troß ihres eifernen Schuges in foldhe Gefahr, daß 
fie gewiß in Flammen aufgegangen wäre, wenn Demetrius je ie 
nicht zurüdgesogen hätte, 

Diefe wenigen Angaben genügen, um zu zeigen, daß bei der 
Belagerung und Bertheidigung von Nhodus mit folhen Waffen 
gefämpft wurde, wie fie das Aufblühen der mathematifchen und 
mechanischen Wiffenfchaften Damals darbot. Ein ganzed Jahr hin» 
durch fuchte Demetrins auf jede mögliche Weife die Nhodier zu 
bezwingen, endlich erfannte er, daß ihm dies nnr fehr ſchwer und 
erft nach Ianger Zeit gelingen würde, Er befchloß daher bie Bes 
lagerung aufzuheben, und fah fich nah einem guten Vorwand 
um, mit den .Rhodiern in Unterbandlung zu treten. Kine Ges 
fandtfchaft des ätofifchen Volkes, welches von Kaffander fehr be: 
drängt wurde und um fehleunige Hülfe bat, gab ihm biefen Bor: 
wand. Die Rhodier aber thaten ihrerfeits gern alled, was fie mit 
Ehven thun Fonnten, um ihrem Beinde Die Beihämung zu erfparen, 
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daß er feine ungeheueren Anftalten vergebens eingerichtet, unermeß- 
lihe Summen vergebend ausgegeben, unzählige Menſchen verge- 
bens aufgeopfert habe. Inter VBermittelung ber ätolifchen Ge: 
fandten ward ein Frieden zu Stande gebracht, in welchem Rhodus 
als freier Staat anerfunnt wurde, fi) aber verpflichtete, den An: 
tigonug und Demetriud in allen Kriegen, außer gegen Ptolemäus, 
zu unterftügen, und ihnen hundert Bürger als Geißeln zu ftellen. 
Die Rhodier erfüllten gleich nach dem Abzug des Demetrius Das. 
gegen die gefallenen Bürger und die Sflaven übernommene Ver⸗ 
fprechen, und zeigten fih aud gegen Kaffander und Lyſimachus, 
welche ihnen durch Zufendung von Lebensmitteln Hülfe geleiftet 
hatten, dur Errichtung von Statuen dankbar. Ptolemäus ward 
von ihnen fogar für einen Gott erklärt, und erhielt einen ihm ge- 
weihten heiligen Hain in ber Nähe der Stadt, fowie den Bei- 
namen Soter, d. i. der Netter, mit welchem er nachher zur Unter- 
Scheidung von andern Königen desfelben Namens in der Gefchichte 
ſtets bezeichnet wurde. Es waren aljo die Bürger einer freien 
griechifchen Stadt, welche noch früher, als die von jeher ſtlaviſch 
gefinnten Egypter, dem neuen Beherricher des egyptifchen Landes 
Titel und Verehrung eines Gottes zuerfannten. Aber diefes freie 
Bolf war zugleich ein Handelsvolf, dem ber eigene Bortheil über 
Alled ging, und welches daher aus eben demfelben Grunde dem 
Ptolemäus übermäßig fchmeichelte, aus dem es die ihın und anderen 
Königen fehuldige Dankbarkeit zur Verſchönerung feiner Stadt und 
zur Ermunterung der Künfte benutzte. 

Bon Rhodus fegelte Demetrius unmittelbar nad) Griechenland 
hinüber, wo unterbeffen Kaſſander und Polyfperchen ihre Eroberungen 
ausgebreitet hatten, und wo ber Erftere zulest Athen felbft be- 
lagerte. Demetriud landete (gegen das Ende des Jahres 304 
v. Chr.) an der Küfte von Böotien, und zwang durd feine bloße 
Erfheinung den Kaffanver, nicht allein die Belagerung von Athen 
aufzuheben, fondern auch fich bis nad Theffalien zurüdzuzieben. 
Nachdem Demetrius dies vollbracht und mit den Aetolern einen 
Bund gegen Kaſſander und Polyfperchon gefchloffen hatte, begab 
er fih nach Athen, wo er mit noch viel größeren Ehren als früher 
empfangen wurde. Er brachte den ganzen Winter über in Athen 
zu, und ſchwelgte hier in einer Art und Weife, welche alles, was 
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er drei jahre vorher gethban hatte, bei weiten übertraf. Seine. 
Sitten hatten ſich in dieſen drei Jahren fehr verfchlechtert; er Fam, 
umgeben von allem, was der aftatifche Luxus Weichliches und Ber- 
ächtliches hat, nach Athen, und fehlug bier gewiffermaßen die Reſi⸗ 
denz eines neuen Neiches auf, welches er unter dem Vorwande, 
alle Staaten zu befreien, in Griechenland errichtete. Auch bie 
Athener waren feitvem Durch die wieder eingeführte Pöbelherrſchaft 
und durch die elenden Menfchen, die fich unter ihnen ald Staats: 
männer aufgeworfen hatten, in ihren Sitten fehr geſunken. Ihnen 
‘war übrigens Diesmal Demetrius in der That ein Befreier, da 
der erbitterte Kaſſander fie mit feiner Rache bedroht hatte. 

Die Athener übertrafen ſich felbft in der Erfindung der nieder— 
trächtigften Schmeicheleien gegen Demetrius. . Sie erklärten ihm, 
als er in ihre Stadt einzog, daß die Schutzgöttin derfelben allein 
ihn als Gaftgeberin bewirthen könne und dürfe, und räumten ihren 
heifigften Tempel dem ausfchweifendften Menfchen ein,: deffen Die 
Geſchichte von Alcibiades Zeit an bis auf den Herzog Regenten 
son Frankreich gedenkt. Das Heiligthum der als Feufche, jung: 
fräuliche Göttin verehrten Minerva wurde jebt die Stätte ber 
zügellofeften Wolluſt. Ein alter Schriftfteller fagt, er ſchäme fich, 
alle Scheustichfeiten zu berichten, welche damals von Demetrius 
und von den Athenern begangen worden feien, er habe zu viel 
Achtung vor dem alten Sie der Kunft und Wilfenfchaft, um den 
damaligen Zuftand besfelben in feiner nadten Erbärmlichfeit dar⸗ 
zuftellen; doch könne er nicht verfchweigen, daß man damals in 
‘ dem Alterheiligften des jungfräulichen Tempels ganz Öffentlich den 
abfcheulichften Unfug. getrieben habe. Kein Weib, fein Mädchen 
war fiher vor den zügellofen Begierden des Demetrius. Ja, fo 
weit ging die Schamlofigfeit dieſes Menſchen, daß er einft ale 
Kohn für feine befriedigte Wolluft eine an das athenifche Volk ge⸗ 
richtete Anmweifung auf hundert und. dreißigtaufend Gulden oder 
zwei und fiebenzig taufend Thaler ausftellte. Weil dies nachher 
noch einige Male vorkam, fo erließ das Volk den Beſchluß, dag 
bei Strafe fein Bürger mehr ein Schreiben des Demetrius an das 
Bolt überbringen dürfe, Raum hatte man aber erfahren, daß 
Demetrius hierüber erzürnt fei, fo nahmen die Athener nicht nur 
diefen Beſchluß zurüd, fondern fie Tießen auch alle, welche denfelben 
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sorgefchlagen oder auch nur anempfohlen hatten, binrichten oder 
verbannen. 

Im Anfang des Frühlings (303 v. Chr.) begann Demetring 
feine Unternehmungen im Peloponnes. Unter dem Namen eines 
Befreierd verjagte er die egyptifchen und macebonifchen Beſatz⸗ 
ungen aus Sikyon, Korinth, Argos und anderen Städten, und 
ward faft überall eben fo vergöttert, wie in Athen. Er hielt fo- 
dann, wie einft Philipp und Alerander, eine griechiſche National⸗ 
verſammlung auf dem Iſthmus. Außer unzähligen Privatleuten, 
welche daſelbſt zuſammenſtrömten, erſchienen auch die Abgeordneten 
von ſechszehn vorgeblich freien Staaten. Dieſe erwählten Deme⸗ 
trius zum unumſchränkten Feldherrn Griechenlands gegen Kaſſan— 
der, und als ſolcher brachte er im nächſten Jahre ein Heer von 
fünf und ſechszig tauſend Mann zuſammen, zu welchem die Griechen 
allein fünf und zwanzig tauſend Mann ſtellten. Als er im Früh⸗ 
ling nad) Athen zurüdfehrte, überftieg die Nieberträchtigleit der 
Arhener alles Maß, Sie gaben fih und alles, was ihnen feither 
heilig gewefen war, dem fchwelgerifchen Wollüſtling vollig preis. 
Sie empfingen ihn mit Opferfpenden und Proceffionen, verherr: 
lichten ihn durch Lobgefänge, in welchen Demetrius der größte 
aller Götter genannt wurde, und fangen diefe Loblieder fogar in 
ihren Privathäuſern. Der Wüflling bezog wieder den beiligften 
Tempel der Stadt, und entweihte dieſe Stätte durch die. unerhör⸗ 
teften Sittenlofigfeiten. Den berüchtigten athenifchen Buhlerinnen 
iener Zeit, namentlich der Lamia, huldigte er auf bie fehimpflichfte 
Weile; denn er gab 3. DB. einft fechsmalhundert fünfzigtaufend 
Gulden (dreimalhundert ein und fechszig taufend Thaler), die er 
von der Stadt erpreßt hatte, in Gegenwart der Überbringer jener 
- Dirne mit den Worten: „Kaufe bir Schminfe dafür!“ Indeſſen 
erniedrigten fich nicht die Athener allein vor dem frechen Schwel- 
ger, auch die Bewohner yon Argos verherrlichten ihn auf ähnliche 
Weife, die Sikyonier orbneten ihm zu Ehren Tempeldienfte und 
jährliche Fefte an, und die Thebaner errichteten ibm zu Gefallen 
fogar der Lamia einen Tempel in ihrer Stadt. Sittenloſigkeit 
und wüſtes Leben berrfchten damals, wie aus biefem Allen her⸗ 
vorgeht, überall in Griechenland, Die alten Schriftfteller baben 
uns aus jener Zeit ein ganzes Verzeichnis von Buhlerinnen über- 
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liefert, welche zum Theil einen ebenfo großen Ruhm hatten, als 
irgend ein König oder Feldherr aus biefer Periode der Geſchichte. 
Dichter und Regenten bemühten fih um die Wette, den Namen 
ſolcher Perfonen Unfterblichfeit zu verfhaffen, und die Nachrichten, 
welche fih über das Treiben derfelben erhalten haben, überfleigen 
alles, was und aus anderen ähnlichen Zeiten überliefert wor: 
den ift. 

Im Sommer des Jahres 302 v. Chr. begann Demetrius | 
als Oberanführer der Griechen feinen Feldzug gegen ven Bes 
herriher von Macedonien, Kaffander, welchem außer Theffalien 
bereit alle feine Befigungen in Griechenland entriffen worden 
waren. Diefer verzweifelte anfangs an der Möglichkeit fid) bes 
haupten zu Eönnen, weil er damals feinen einzigen Bundesgenoſſen 
hatte. Er wandte fi deshalb an Antigonus um Frieden, erhielt 
aber die Antwort, Daß er fich unbedingt unterwerfen müſſe. Diefe 
Antwort, durch welche Antigonus fich ſelbſt für den alleinigen Erben - 
- Alerander’38 und: die anderen Statthalter für feine Vaſallen ers 
Härte, traf Seleufus, Ptolemäus und Lyſimachus ebenjo gut, ale 
Kaffander, und rettete daher den Lesteren aus der ihm drohenden 
Gefahr. Die vier Herrfcher verbanden ſich mit einander, und ed 
entfpann fich nun wieder ein allgemeiner Krieg, der in Aften ent- 
ſchieden werben mußte, weil die Verbündeten gleich anfangs be⸗ 
ichloffen hatten, ihn nach diefem Welttheil hinüberzufpielen. Lyſi⸗ 
machus brad über den Hellespont in Kleinaſien ein, während 
Seleufus yon Often und Ptolemäus von Süden ber gegen Anti» 
gonus heranzogen. Unterdeſſen war Demetrius nad Theffalien 
porgerüdt und bier mit Kaffander zufammengetroffen , welcher auf 
jede Weife eine Schlacht zu vermeiden fuchte, und wirklich auch 
feinen Gegner binzuhalten wußte. 

Antigonus fah ſich genöthigt, feinen Sohn zu dem unvermeid- 
lichen entfcheidenden Kampfe nah Aften zurüdzurufen, und am 
Ende. des Jahres 302 9. Chr. fchiffte fich dieſer mit feiner gan- 
zen Macht nad Kleinafien ein. Nach feiner Entfernung fchicte 
auch Kaffander fo viele Truppen, ald er entbehren fonnte, unter 
feinem Bruder Pleiftarhus dahin; er felbft blieb in Europa 
zurüd, In SKleinafien vereinigten fid) die Heere des Lyſimachus 
und Seleufus einerjeitd und die tes Antigonus und Demetrius 
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andererfeits mit einander, Ptolemäus Dagegen rüdte langſam durch 
Syrien vor, und wartete feiner alten Schlauheit gemäß die Ent- 
fheidung ab. Im Sommer des Jahres 301 v. Chr. ward durch 
die Schlacht, welche Antigonus, Demetrius, Lyſimachus und Se- 
leukus bei Ipſus einander Tieferten, das Schieffal von Aſien ent- 
fhieden; in Europa dagegen dauerte ed noch faft dreißig Jahre 
länger, bis dafelbft ein einigermaßen fefler Stand der Dinge all 
gemein anerkannt wurde, Antigonus hatte fiebenzigtaufend Mann 
zu Fuß und zehntaufend zu Pferd, das Fußvolf feiner Gegner 
aber beftand nur aus vier und fechezig taufend Mann und ihre 
Reiterei aus zehntaufend fünfhundert; dagegen batte Antigonus 
nicht mehr als fünf und fiebenzig Elephanten, Seleukus aber vier- 
hundert oder gar vierhundert und achtzig. Antigonus erlitt eine 
gänzlihe Niederlage; wodurch dieſe aber: herbeigeführt ward, ift 
fhwer zu beſtimmen. Manche meinen, er fei deswegen befiegt 
worden, weil er nicht Die gewohnte Zuverficht und Ruhe gehabt, 
und nicht wie fonft Alles allein geordnet, fondern dem Rathe fei- 
nes Sohnes Gehör gefchenft habe, Andere werfen die Schuld auf 
Demetrius allein, welcher, nachdem er einen Theil der Feinde ge= 
fhlagen hatte, dieſen zu hitzig verfolgte, flatt feinem bebrängten 
Bater zu Hülfe zu kommen. Nach einer dritten Meinung endlich 
hätte die große Überzahl der feindlichen Elephanten den Sieg ent- 
fhieden. Wie es fich aber auch Damit verhalten haben mag, An- 
tigonus hätte jedenfalls nicht fehöner enden können; er fiel kämpfend 
auf dem Schlachtfeld, im ein und achtzigften Jahre feines Lebens. 
Die Sieger Tießen feine Leiche mit Töniglichen Ehren beftatten. 
Antigonus Macht wurde dur die Schlacht bei Ipſus völlig 
vernichtet, und von feinem Deere rettete Demetrius nur fünftaus 
fend Mann zu Fuß und viertaufend Reiter. Mit diefen entfloh 
Demetrius nach Ephefus, wo ſich feine Flotte befand. Bon hier 
fegelte er nach Athen. Die Sieger theilten ſich in das Reich ihres 
Gegners. Ptolemäus, welcher an dem Siege feinen Antheil ges 
babt hatte, und deshalb bei der Theilung nicht berüdfichtigt ward, 
eignete fih Phönicien und einen Theil von Syrien zu, vermochte 
aber aus den Städten Tyrus und Sidon die Befakungen des Demetrius 
nicht zu verdrängen, Lyſimachus und Seleufus ließen ihn im Beſitze 
dieſes Landſtrichs, und theilten Das übrige Reich des Antigonus unter fich 
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felbft fo, daß der Erftere ganz Kleinafien bis an ben Taurus er: 
hielt, alles jenfeits gelegene Land aber dem Pepteren zufiel, und 
Kaſſander's Bruder, Pleiſtarch, Eilicien befam. 


6. Die legten Schidfale des Kaffander und feiner 
Söhne, des Demetrius Poliorketes und des 
- Lyſimachus. 


Demetrius wanbte ſich von Epheſus nach Griechenland. Noch 
ehe er daſelbſt landete, erſchienen atheniſche Geſandte bei ihm, welche 
erklaͤrten, daß man für gut gefunden habe, allen Königen und folg⸗ 
lich auch ihm die Stadt zu verſchließen. Die Athener kannten ihn 
zu gut, um nicht zu wiſſen, daß ſeine vorgebliche Wiederherſtellung 
der Freiheit Griechenlands nichts als ein bloßer Deckmantel für 
ſeine herrſchſüchtigen Plane ſei. Demetrius beſaß jedoch noch einige 
Städte im Peloponnes, namentlich das wichtige Korinth, und da er 
außerdem auch eine große Flotte und einige wichtigen Seeplätze in 
Kleinafien, Eypern, Cilicien und Phönicien hatte, fo war er Herr 
des Meered. Er griff plündernd und verwüftend die Küften von 
Thracien an, machte große Beute, und feste fi dadurch in Stand, 
feine Miethiruppen zu vermehren, Auf dieſe Weife war er au 
nach der Niederlage bei Ipſus noch immer ein furchtbarer Gegner, 
befonders für Lyſimachus, welcher Feine Flotte beſaß. Der Lebtere 
ſchloß daher mit Ptolemäus von Egypten ein Bündniß, um von 
der Seefeite her Unterftügung zu erhalten und fo feine Küften ver- 
theidigen zu können. Er vermäblte fih zur Befeftigung dieſes 
Bundes mit Ptolemäus Tochter Arfinve Dies verfeßte aber 
auch den König Seleufus, welcher kurz zuvor Syrien erobert hatte, 
und nun von Norden und Süden her bedrängt ward, in die Noth⸗ 
wenbigfeit, ſich ebenfalls nach einem Bundesgenoffen umaufehen. 
Kaffander Tonnte vom fernen Macedonien her und ohne eine be- 
deutende Flotte ihm nichts nügen, Demetrius Dagegen war durch 
feine vielen Schiffe und Seepläbe ganz ber geeignete Mann für 
ihn. Seleukus wandte fi alfo an den Lebteren, und fuchte ihn 
dadurch an ſich zu Fnüpfen, dag er um die Hand feiner Tochter 
Stratonite warb, welche wegen ihrer Schönheit im ganzen Alter: 
thum berühmt geworben ift. 
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Demetrius ergriff den ihm von Seleukus gemachten, Antrag 
begierig, und fegelte fogleih mit feiner Tochter nach Syrien. 
Unterwegs Tandete er an der Küfte von’Cilicien, vertrieb Pleiſtarch 
ans dieſem Lande, und bemädhtigte fid) des Überreftes ber fönig- 
lihen Schäge zu Duinda, Die enge Verbindung zwifchen Seleukus 
und Demetrius war für den Beherrfcher von Egypten bebenflich, 
und bewog ihn zu einer Ausföhnung mit Beiden. Sie waren dazu 
leicht zu bewegen, weil Ptolemäus auf dieſe Weife von Lofi- 
machus getrennt wurde, und Demetrius im Grunde nichts als Die 
eguptifche Flotte zu fürchten gehabt hatte. Der Letztere, obgleich er 
bereits mehrere Weiber hatte, verlobte fi mit Prolemais, einer 
Tochter des Ptolemäus, und ftellte Geißeln als Unterpfand des 
Berfprechend, die egyptiſche Schifffahrt nicht ftören zu wollen. Weder 
bie verwanbtfchaftlichen Verbindungen, noch die durch Eide befräf- 
tigten Bunbesverträge, noch auch die gegebenen Geißeln hielten 
irgend einen der Herrſcher ab, fich bei jeder Gelegenheit auf Kojten 
ber übrigen zu bereichern; Demetrius fegelte daher auch fogleich 
wieder nad) dem Peloponnes, und befriegte Die dortigen Bundes⸗ 
genofjen des Ptolemäus. Diefer aber gewann dagegen bald nadı- 
her einen der Geißeln des Demetrins, den aus feiner Heimath ver: 
jagten und feit einigen Jahren mit Demetrius befreundeten epirot: 
iſchen Prinzen Pyrrhus, unterftüßte ihn mit Geld und Truppen 
zur Eroberung von Epirus, und gab in ihm dem Demetrius einen 
fehr gefährlihen Nebenbuhler. Seleufus endlich drohte, bei der _ 
erſten beften Gelegenheit fih der dem Demetriug gehörenden phöni⸗ 
ciſchen und ciliciſchen Städte zu bemächtigen. 

Demetrius ſuchte wieder, wie früher, in Griechenland den 
eigentlichen Mittelpunkt feiner Macht zu bilden. Als er dahin zu- 
rüdfehrte, fchtenen die Umftände einen Verſuch auf Athen, den er 
unmittelbar nad, der Schlacht bei Ipſus nicht gewagt hatte, zu bes 
günfligen. Kaffander hatte Attika zu erobern verſucht, war aber 
durch den edlen und tapferen Athener Olympiodorus mit Hülfe 
ber Netoler zurücgefchlagen worden. Der Beherrfcher von Mace- 
donien hatte nachher auf einem andern Wege feinen Zwed zu er: 
zeichen gejucht. Er war mit dem einflußreihen Demagngen Lach— 
ares in DBerbindung getreten, und hatte ihn bewogen, ſich zum 
Tyrannen aufzumerfen, weil er durch ihn, der natürlich feine eigent- 
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liche Stütze nicht im Volke, ſondern in Söldnern und auswärtigen 
Bundesgenoſſen ſuchen mußte, die Athener von ſich abhängig zu 
machen hoffte. Lachares regierte mit großer Härte und rückſichts⸗ 
loſer Grauſamkeit, hatte aber die Herrſchaft noch nicht lange an 
ſich geriffen, ald Kaffander ftarb (zu Ende des Jahres 297 v. Chr.). 
Gerade um dieſe Zeit hatte Demetrius feine Unternehmungen im 
Peloponnes begonnen. Er eilte jeßt nad Attifa, und begann Athen 
zu belagern. Lachares hatte fi in der Herrfehaft von Athen fo 
feft geſetzt, daß die Athener felbft dann noch fich feinem graufamen 
Negimente fügten, ald Demetrius ihnen alle Zufuhren abfchnitt, 
und fie in die äußerfte Noth brachte. Endlich verzweifelte Lachares 
felbft, fi Tänger halten zu fünnen; er entfloh als Bauer verkleidet 
aus Athen, und warb in Böntien der mitgenommenen Schäge wegen 
ermordet. Die Stadt ergab fich hierauf fogleih dem Demetrius 
auf Gnade und Ungnade (um die Mitte des Jahres 295 v. Chr.) 

Die Athener zitterten vor der Rache des Demetrius; biefer 
aber erklärte gleich nach feinem Einzuge dem verfammelten Volke, 
daß er Alles vergeben und vergeſſen wolle, und ließ fogar hundert⸗ 
taufend Scheffel ©etraide unter die ausgehungerten Bewohner ber 
Stabt austheilen. Natürlid war er num wieder der Abgott ber 
Athener, und ed wurden ihm zum Zeichen ihres Danfes burd) einen 
förmlichen Volksbeſchluß ſogleich die Hafenftäbte Piräus und Mus 
nychia geſchenkt. Er legte eine ftarfe Beſatzung in diefelben, und 
hatte alfo jegt einen Hauptſtaat Griechenlands ganz und gar in 
feiner Gewalt. Hätte er auch Sparta erobert, was er gleich nad 
der Beſetzung Athen’s verfuchte, fo würde er zu der Herrſchaft des 
Meeres, einiger Heinafiatifchen Seepläge, des Landes Cilicien, der 
Inſel Eypern und der Hauptftäbte von Phönicien auch noch bie 
von ganz Griechenland hinzugefügt haben. Eine fo furchtbare Macht 
fonnten aber Ptolemäus, Seleufus und Lyſimachus unmöglich auf- 
tommen laffen. Sie griffen alfo damals, jeder für fich, einen Theil 
ber entlegenen Befisungen des Demetrius an: Lyſimachus bemächt- 
igte ſich der Heinafiatifchen Seeftädte desfelben, Ptolemäus eroberte 
ben größten Theil von Cypern, und Selenfus befegte Cilicien und 
Phönicien. Demetrius hatte unterdefien ein fpartanifhes Heer, 
welches ihm in Arkadien entgegen kam, zurüdgeichlagen, dasſelbe 
nachher noch einmal in der Nähe von Sparta befiegt, und war 
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nahe daran, diefe Stabi einzunehmen, als ihn die Nachricht von 
den Unternehmungen feiner Feinde nöthigte, bie. Belagerung. von 
Sparta aufzuheben. | 

Anftatt nach Aften zu eilen, zog Demetrius vor, zuerft feine 
Macht im mittleren und nörblidhen Griechenland zu befeftigen, und 
zu dieſem Zwede von der dargebotenen Gelegenheit, Herr von 
Macedonien zu werden, Gebrauch zu machen. In biefem Lande 
firitten nämlich zwei Söhne Kaffander’d, Antipater und Aler- 
ander, um die Herrſchaft. Der ältere von ihnen glaubte den 
Thron durch die Ermordung feiner eigenen Mutter Theffalonife, 
welche den jüngern mehr liebte und, wie jener meinte, zu feinem 
Nachtheil erheben wollte, nicht zu thener zu erfaufen,. Es warb 
daher die einzige noch übrige Prinzeffin aus königlichem Geblüte 
durch die Hand ihres eigenen Sohnes ermordet (295 v. Chr.). 
Die gräuliche That empörte Aller Herzen gegen Antipater, fo daß 
diefer es rathſam fand, zu Lyſimachus zu fliehen, deſſen Tochter 
Eurydife feine Gemahlin war, in der Hoffnung, daß derfelbe ihm 
zum Beſitze Macedoniens verhelfen werde. Alerander wandte fic) 
hierauf, aus Furcht vor der Rückkehr feines Bruders, zu gleicher 
Zeit an Demetrius und an Pyrrhus, den König von Epirus. 
Beide fagten ihm ihren Beiftand zu, und fegten fih mit ihren 
Zruppen in Bewegung. Der epirotifche König hatte bereits einen 
Theil von Macedonien erobert, und Demetring war fchon an der . 
Grenze des Landes angekommen, ald der unmenfchlihe Antipater 
auch feinem Schwiegervater nach dem Leben trachtete, dafür aber 
jelbft mit dem Tode beftraft wurde. Nun bedurfte Alerander der 
fremden Hülfe nicht, und fuchte fie auf jede Weife fern zu halten. 
Den Epiroten ftellte er durch die Abtretung eines Stüdes von 
Macedonien zufrieden, des Demetrius aber fuchte er fih durch 
Meuchelmord zu entlevigen. Diefer befehlog, um die Herrfchaft 
von Macedonten zu erlangen, das Gleiche gegen Alexander. Beibe 
trafen, als fie in Lariſſa eine Zufammenfunft hielten, indgeheim 
ihre Maßregeln, der fehlauere Demetrius kam aber dem jungen 
Könige zuvor. Am Tage nach dem vollbrachten Morde ließ De- 
metriug die Truppen Alexander's zufammenkommen, und fcheute 
fih nicht, die frevelhafte That vor ihnen laut zu befennen. - Er 
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wußte dieſelben für ſich zu gewinnen, und ſie traten insgeſammt zu 
ibm über (294 v. Chr.). 


Auf diefe Weife kam der biutbefledte Thron von Macedonien 
in den Beſitz des Wüſtlings Demetrius Poliorketes. Von dem 
ganzen verworfenen Geſchlechte Antipater's und Kaſſander's erſcheint 
allein des Demetrius Gemahlin Phila, eine Schweſter Kaſſander's, 
edel'und gut. Demetrius hatte fie ſtets vernachläſſigt, durch Be— 
günſtigung anderer Weiber gekränkt und ſogar hinter ſeine vielen 
Maitreſſen zurückgeſetzt, deſſenungeachtet blieb Phila ihrem Gemahle 
ſtets mit Trene und Liebe ergeben. Sie hatte nicht lange vorher, 
während Demetrius den Peloponnes unterwarf und Sparta be— 
kriegte, die Inſel Cypern gegen Ptolemäus vertheidigt, war nur 
Schritt vor Schritt der Übermacht des Gegners gewichen, und 
hatte zuletzt die Stadt Salamis durch eine hartnäckige Gegenwehr 
zu behaupten geſucht. Endlich war ſie gefangen genommen, von 
Ptolemäus aber bald wieder frei gegeben worden. Sie eilte zu 
ihrem treuloſen Gemahl zurück, vergaß um ihres Sohnes, Antigo— 
nus Gonatas, willen, daß Demetrius drei Gemahlinnen (die 
Schweſter des Pyrrhus, Deidamia, die Athenerin Eurydike 
und die Tochter des Ptolemäus, Ptolemais), ſowie unzählige 
Kebsweiber ihr vorgezogen hatte, und warb die VBermittlerin 
zwifchen ihm und den Maceboniern, welche fi dem Demetrius 
hauptfächlich als dem Schwiegerfohn des ihnen fo theuren Generals 
Antipater ohne Schwierigfeit unterwarfen. Freilich war Mace- 
donien auch durch die Entwölferung, welche Alexander's Zug nach 
Afien und die nachherigen Kriege veranlaßt hatten, fo ſehr herunter- 
gefommen, Daß es von jetzt an immer die Beute desjenigen wurde, 
der nur ein Heer zufammenzubringen vermochte. 


Hätte Demetrius feinen Stolz beſchränken und ſich mit ber 
Herrfhaft von Macedonien und Griechenland zufrieden geben 
fönnen, jo wäre er gewiß im Beſitze derfelben geblieben, obgleich 
Pyrrhus, die Aetoler und bald nachher auch Lyſimachus, Seleukus 
und Ptolemäus gegen ihn auftraten. Sein abenteuerlicher, herrſch⸗ 
fühhtiger Sinn trieb ihm aber bald aufs neue zu einer weit aus⸗ 
fehenden Unternehmung. Auch mishandelte er feine neuen Unter: 
thanen auf eine zugleich harte und höhnende Weife, Er ließ z. B. 
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einft Die ihm überreichten Bittfchriften nicht allein ungelefen, fondern 
warf fie auch vor den Augen der Ueberreicher von einer Brücke 
herab ind Waſſer. Bon feinem Glücke beraufcht, verſchwendete er 
unermeßliche Summen auf den Glanz feines Hofes, und rüſtete ein 
ungeheuered Heer und eine große Flotte aus, um feines Vaters 
aſiatiſches Reich wieder zu erobern. Wie wenig er auf die fo fehr 
mishandelten Macedonier rechnen fonnte, zeigte fih, als er einft 
erfranfte, und Porrhus Dies zu einem Einfall in Macedonien be- 
nuste (289 v. Ehr.): der epirotifhe König befegte damals faft 
das ganze Land ohne Widerftand. Demetrius Tieß fih aber nicht 
warnen; er war kaum genefen und hatte Pyrrhus wieder verfagt, 
als er feine Gewalt in der alten Weife misbraudte, und feine 
unfinnigen Rüftungen zum aftatifchen Kriege fortfeste. Bald war 
eine Flotte von fünfhundert Schiffen und ein Heer von hundert und 
zwölftaufend Dann zur Abfahrt bereit. Gerade als er dieſe furcht- 
baren Nüftungen beendigt hatte, ward der ganze Schatten feiner 
despotifchen Macht wie ein Nebel zerftreut. Seleufus, Ptolemäug 
und Lyſimachus, die fih durch feine außerordentlichen Kriegsan— 
ftalten bedroht fahen, ernenerten ihren alten- Bund, zogen aud 
Pyrrhus in denfelben, und griffen ihren gemeinfchaftlichen Feind 
plötzlich von allen Seiten her an. Lyſimachus brach von Norden, 
Pyrrhus von Often ber in Macedonien ein, während des Ptole- 
mäus Flotte an der Küfte von Griechenland erfchien. Wahrjchein- 
ih hatten die Gegner des Demetrius zu gleicher Zeit auch Ein- 
verftändniffe mit feinem Heere angefnüpft. Diefes verließ feinen 
König, fobald es in die Nähe der Feinde gekommen war, und 
Demetrius mußte fi) durch die Flucht zu retten fuchen. Er verlor 
alſo in einem Augenblick die Herrfchaft von Macedonien, nachdem 
er dieſelbe fieben Jahre lang bejeffen hatte, und eilte verrathen 
und verlaffen nach Griechenland (287 v. Chr.). Seine edle Ge- 
mahlin Phila nahm Gift, um ihn nicht noch einmal elend und 
flüchtig zu ſehen. Macedonien theilten Pyrrhus und Lyfimachus 
unter ſich. " 
Diefen Augenblid benuste der edle Atbener Ofympiodor, um 
jeine Vaterſtadt zu befreien. Er ermuthigte feine Mitbürger, griff 
an ihrer Spige die macedoniſche Beſatzung an, und verjagte die⸗ 
ſelbe wirklich, verlor aber felbft im Kampfe das Reben, Demetrius 
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erihien zwar bald nachher mit feinem griechifchen Heere vor 
Athen und belagerte die Stadt, mußte aber unverrichteter Sache 
wieber abziehen. Er überließ hierauf feine Befigungen in Griechen⸗ 
land feinem Sohne Antigonus Gonatas, und fegelte mit elf 
taufend Mann auf Abenteuer nad) Aſien. Daß er jest mit einem 
fo fleinen Heere ein Unternehmen verfuchte, zu welchem er kurz 
vorber hundert und zwöftauſend Mann und eine riefenmäßige Flotte 
faum hinreichend geglaubt hatte, darf und nicht vermindern, ba er 
es diesmals zunächft nur auf des Lyſimachus Veſitzungen abgefehen 
hatte. Lyſimachus ſelbſt war in Macedonien beſchäftigt; fein tapfe 
erer und edler Sohn Agathokles aber, der mit einem bebeut- 
enden Heere in Kleinaften ftand, zog tem Demetrius gleich nad 
feiner Landung entgegen. Agathokles bot dem verzweifelten Gegs - 
ner fein Treffen an, fonbern fchnitt ihn vom Meere ab, binderte 
alle Zufuhr, verfolgte ihn auf feinen Märfchen, und bewirkte auf 
dieſe Weife, daß Demetrind in furzer Zeit adhttaufend Dann ein- 
büßte. Mit dem Fleinen Reit feines Heeres rettete ſich der Aben⸗ 
teurer in das Innere von Kleinafien, gerieth aber bier jo fehr ins 
®edränge, daß ihm zulegt nichts Anderes übrig blieb, ale ſich dem 
Seleufus in die Arme zu werfen. Seleufus befahl, fobald fig 
Demetriud bittend an ihn gewandt hatte, den Statthaltern der 
Örenzprovinzen feines. Reiches, ihn freundlid) aufzunehmen und mit 
dem Nöthigen zu verforgen. Demetrius misbraudte diefe Güte 
gröblich, er überftel Die Truppen des Seleufus, und machte plünd- 
ernde Streifzüge bie nad) Syrien. Died bewog den Seleukus, 
felbft mit einem Heere gegen ihn aufzubrechen; Demetrius wurde 
von ihm bald übermannt und fo enge eingejchloflen, daß er fich ges 
fangen geben mußte (286 v. Chr.). Sein Scidfal war befler, 
ald man in jenen Zeiten und unter den angegebenen Umftänden 
hätte erwarten follen. Er wurde Königlich behandelt: Seleukus 
wies ihm eine feite Stadt ald Wohnfis an, gab ihm das nöthige 
Geld für feine Hofhaltung, und Tieß ihn zwar bewachen, hielt ihn 
aber doch nur in ganz freier Haft. Demetrius brachte drei Jahre 
in biefer Rage zu; er vertrieb fich die Zeit mit Jagen, Reiten, 
Trinken und Spielen, erfranfte endlich, und farb 283 v. Chr. im 
vierundfünfzigften Jahre feines Lebens, 
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| Bald nah Demetrius Tode warb auch das Schickſal des 
Lyſimachus in Seleukus Hände gegeben, Lyſimachus hatte feine 


Herrſchaft in Thracien durch verftändige Einrichtungen und glück-⸗ 


liche Kriege zu befeftigen gewußt, beim Sturze des Demetrius fich 
noch die Hälfte von Macedonien dazu verfchafft, und zur Zeit, ald 


biefer nach Kleinafien fegelte, dem Pyrrhus auch die andere Häffte 


entriffen. Er war damals alt und fehwach geworben, und trau⸗ 
rige Familienverbältniffe trübten den Abend feines Lebens, Lyfi- 
machus hatte vier Gemahlinnen. Die erfte, eine odryſiſche Prin- 
zejfin, gebar ihm zwei Söhne, Agathofles und Alerander, 
Bon feiner zweiten Gemahlin, Nicäa, ber früher mit Perpiffas 
vermählten Schweiter Raffander’s, hatte er zwei Töchter, Eury- 
dike und Arfinos, von welden die Erftere Kaſſander's Sohn 
Antipater, die Zweite den Sohn und Nachfolger des Ptolemäus 
von Egypten heirathete. Seine dritte Gemahlin war die Perferin 
Amaftris, eine Nichte des Königs Darius Kodomannus, welde 
früher mit dem General Kraterus und nad deffen Tode mit Dio- 
nyſius, dem Beherrfcher der Stadt Heraklea am Pontus, vermäblt 
gewefen war. Lyſimachus, welcher feine Kinder von ihr hatte, 
liebte fie fehr, heirathete aber nichts Deftoweniger aus Staatsffug- 
heit eine Tochter des Ptolemäus, Arfinos, weldhe ihm brei 
Söhne gebar. Diefe Heirath ward für Lyſimachus die Duelle 
bitterer Leiden. Amaftris wollte nicht neben der neuen Gemahlin 
bleiben, und begab ſich in ihre Derrfchaft Heraflea, warb aber von 
ben Söhnen, welche fie aus ihrer Ehe mit Dionyfius hatte, aus 
Herrichfucht ermordet. Lyſimachus, welcher ſtets freundliche Ge⸗ 
finnungen gegen Amaftvis behalten hatte, rächte ihren Tod dadurch, 
daß er die Muttermörder mit dem Leben beftrafte. 

Bis dahin war Lyſimachus vom Güde begünftigt und durch 
fein Berbrechen befledt, wenn gleich ebenfo wenig durch Tugend 
oder Seelenadel ausgezeichnet; von diefem . Augenblid an aber 
ftärzte ihn feine Gemahlin Arfinoe in Verbrechen und Unglüd. 
Diefe befand ſich nämlich am Hofe des vor Alter fchon fchwachen 
Mannes in einer fonderbaren Lage. Ihr Stiefiohn, der zum Thron⸗ 
erben beſtimmte Agathokles, war fehon feit langer Zeit mit. ihrer 
Stieffehwefter Lyfandra vermählt, und der rechte Bruder der- 
felben, Ptolemäus Keraunos, welcher von ihrem Bater aus 
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Egypten vertrieben worden war, hatte am Hofe des Lyſimachus 
eine gute Aufnahme gefunden. Beide waren ihr als Kinder einer 
verbaßten Stiefmutter ein Dorn im Auge, und fahen umgefehrt 
auch die Arfinoe als ihre Feindin an. Diefe fonnte außerdern den 
Gedanken nicht ertragen, daß der Thron einft nicht auf ihre eige- 
nen Kinder, fondern auf Agathofles und deſſen Söhne, die Kinder 
ihrer Stieffchwefter, übergehen follte. Dazu fam noch, daß fie, wie 
es heißt, einft dem Agathofles ihre Liebe angetragen hätte, und von 
diefem mit Verachtung zurüdgewiefen worben war, Sp vereinigten 
fich alfo Herrfchfucht, Familienhaß und gefränfte Wiebe oder viel- 
mehr eine aus getäufchter Wolluft heroorgegangene Rachgier, um 
Arfinoe zu einer Furie zu machen. Sie fchmiedete, in Verbindung mit 
ihrem jeder Schandthat fähigen Stiefbruder Ptolemäus Keraunog, 
Plane gegen den verhaßten Agathofles, verläumbete ihn bei feinem 


Bater, erweckte in dem ſchwachen, alten Manne Argwohn gegen 


feinen trefflihen Sohn, und wußte ihm zulegt tie Ueberzeugung 
beizubringen, daß fein Sohn ihm nach dem Leben trachte. Lyſi⸗ 
machus eilte den angeblichen Abfichten feines Sohnes zuvorzu⸗ 
fommen, und ließ ihn erbroffeln. 

Der Tod des edeln und allgemein geliebten Prinzen machte 
dem .alten König Aller Herzen abwendig. Auch beging Lyſimachus, nach⸗ 
dem er fih von fenem Weibe einmal hatte bethören und zu einem 
fo ſchrecklichen Verbrechen hinreißen Taffen, eine Härte und Grau⸗ 
famfeit nady der andern. Mit Schreden ſah er allenthalben die 
Gemüther gegen fid) aufgebracht, namentlich in Kleinaſien, welche 
Provinz Agathokles lange verwaltet hatte; er fuchte dieſe feind- 
felige Stimmung gewaltfam zu unterdrüden, und Tieß viele Freunde 
und Anhänger feines Sohnes hinrichten. Des Agathofles Gemahlin, 
Lyſandra, und fein Teiblicher Bruder Alexander flohen mit ten 
Kindern desfelben vor der Oraufamfeit des ſchwachen Königs, 
und retteten fih zu Seleufus. Auch von dem in Kleinafien ſtehen⸗ 
den Heere gingen Viele zu diefem über, und Philetärus, 
welchem Lyſimachus die Bewachnng feiner Schäge in der myſiſchen 
Stadt Pergamum anvertraut hatte, begab fich mit zwei Eis brei. 
und zwanzig Millionen Gulden (elf bis dreizehn Millionen Thaler) zu 
dem König von Babylonien und Syrien, Dieſer ging ſchon längſt 
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mit dem Gedanfen um, ſich Kleinaſiens zu bemächtigen, und konnte 
unter feinen günftigeven Umſtänden feinen Plan in Ausführung 
bringen. 


Lyſimachus war, noch ehe eine, Schlacht über. fein Reich entfchied, 
in Seleufus Hände gegeben, und hatte noch dazu ben großen 
Schmerz, zu erfahren, daß er feinen Sohn unfchuldiger Weife habe 
binrichten laſſen. Als Seleufus den Krieg gegen ihn begann, er- 
gab ſich eine Heinafiatifche Stadt nach der andern, und Lyſimachus 
mußte eilen, wenn er noch einen Neft feiner Befisungen in Aften 
retten wollte. An der Grenze von Phrygien, im Gefilde Kurus 
pedion, traf er mit feinem Gegner zufammen, und lieferte dem⸗ 
felben ein Treffen, welches unter den angegebenen Umftänden nur 
zu feinem eigenen Nachtheil ausfchlagen konnte. Lyſimachus felbft 
wurde gleich im Anfang tödtlich verwundet, und fein ganzes Heer 
firedite nach furzem Kampfe die Waffen (281 v. Chr.). Seine 
Leiche blieb unbeachtet auf dem Schlachtfelde liegen, bis nach vielen 
Tagen fein Sohn Alexander um die Erlaubniß bat, fie beftatten zu 
dürfen. Man würde fie nicht gefunden haben, wenn nicht ein 
treuer Hund bei ihr geblieben wäre, der fie gegen bie Raubthiere 
beichügte. Alexander Tieß fie nach Lyſimachia in Thracien bringen, 
und dort feinem, im achtzigften Lebensjahre geftorbenen Vater ein 
Denkmal errichten. Seleufus feste bald nach der Schlacht über 
den Delfespont, und unterwarf ſich auch die europaiſchen Beſitzungen 
ſeines Gegners. 


Auch Seleukus ward ſeines Glückes nicht froh; denn er hatte 
an ſeinem eigenen Buſen eine Schlange genährt. Der zuvor er⸗ 
waͤhnte egyptiſche Prinz, dem die Griechen ſeiner Heftigkeit wegen 
den Beinamen Keraunos d. i. der Blitz gaben, war aus unbe⸗ 
kannten Gründen von Lyſimachus Hof zu Seleukus geflohen, und 
von ihm ſehr freundlich aufgenommen worden. Dieſer bösartige, 
überall Verderben bringende Mann warb der Mörder des Ge- 
leufus, Wahrfcheinlich hatte der Letztere durch die Befiunahme von 
Thrarien und Macedonien fich die Soldaten des Lyſimachus und 
die Anhänger des Agathofles, welche dieſe Länder den rechtmäßigen 
Erben erhalten wiffen wollten, zu Feinden gemacht, und Ptolemäus 
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Griechen. Das Ende des Seleutus. 499 


Keraunos, welcher den Seleukus auf feinem Zuge begleitete, be—⸗ 
nuste die ausbrechende Inzufriedenheit zu einer Verſchwörung und 
zur Ermordung des Königs. As Seleufus auf dem Marfche nach 
Lyſimachia an einen einfamen, uralten Altar fam und vor denſelben 
trat, Durchbohrte ihn Ptolemäus hinterrücks. So ftarb der Stifter 
des Seleueidifchen oder ſyriſchen Reiches im drei und fiebenzigften 
Jahre feines. Lebens (280 v. Ehr.). Seine Truppen zerfireuten 
fi oder kehrten nad Aſien zurück, die des Lyſimachus aber, die 
feinem Heere einverleibt worden waren, gingen zu dem Mörder 
über, welcher unmittelbar nach vollbrachter That in die Hauptſtadt 
von Thracien geeilt war, und fih dort an der Spike einer ihm 
ergebenen Truppenſchaar ald König aufgeworfen hatte, Auch die 
Macedonier erfannten denfelben als ihren Herrn an, fobald er mit 
einem Heere in ihrem Lande erfchien. Des Seleufus Sohn, An 
tiochus J., befchloß zwar anfangs, feines Vaters Tod zu rächen, 
aber die Auflöfung des fyrifchen Deeres, die guten Maßregeln, 
welche Ptolemäus Keraunos ergriff, und der Abfall aller Heinen 
Staaten in Kleinafien binderten ihn daran, und zwangen ihn 
fogar, einen Frieden mit dem Mörder zu fehliegen, in wel- 
chem er diefen als Herren von Marebonien und Thrarien aner- 
fannte, . 

Sowie Ptolemäus Keraunos bei der Ermordung des Seleufus 
bie Heiligfeit der Religion öffentlich verlegt hatte, fo trat er im 
feinem Berfahren gegen die Familie des Lyſimachus ſowohl Diefe, 
als auch alle Pflichten der Blutsyerwandtfchaft mit Füßen. Was 
aus des Agathofles Wittwe und ihren Kindern ward, ift unbefannt; 
Lyſimachus Gemahlin Arfinoe aber, des Ptolemäus Keraunos 
Stiefichwefter, hatte fich mit ihren Söhnen nad Kaffandrea, einer 
feften Stadt Macedonieng, gerettet. Um fich diefer Feftung zu be= 
mächtigen und die Kinder des Lyſimachus unfchädlich zu machen, 
bot Ptolemäus fich feiner Halbfchwefter zum Gemahle an, und vers 
fprah ihr, das Reich als ein Eigenthum ihrer Kinder anzufehen 
und in Gemeinfchaft mit diefen zu beherrfchen. Er befchwor Dies 
feierlich, und Arfinoe gab ihm bierauf ihre Hand. Raum war 
aber die Hochzeit gehalten und Kaffandren in feine Gewalt ge: 
fommen, als Ptolemäus die Kinder der Arfinos in den Armen ber 


